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' Allgemeines. 


© Paracelsus (Theophrast von Hohenheim). Fünf Bücher über die unäistillaren 
Krankheiten. Eingeleitet u. hrsg. v. Richard Koch u. Eugen Rosenstock. (Frommanns 
philos. Taschenbücher. Hrsg. u. geleitet v. Hans Ehrenberg. 4. Gruppe. Bd. 1.) Stutt- 
gart: Fr. Frommann 1923. 116 8. 


© Hobbes: Das Naturreich des Menschen. Eingeleitet u. in neuer Aerretzung 
hrsg. v. Herman Schmalenbach. (Frommanns philos. Taschenbücher. Hrsg. u. geleit. 
v. Hans Ehrenberg. 4. Gruppe. Bd.2.) Stuttgart: Fr. Frommann 1923. 93 8. 


© Diderot: Der Traum d’Alemberts. Eingeleitet u. erläutert von Richard Koch. 
(Frommanns philosoph. Taschenbücher. Hrsg. u. geleitet v. Hans Ehrenberg. 4. Gruppe, 
Bd. 3.) Stuttgart: Fr. Frommann 1923. 107 8. 


© Kant. Der Organismus. Eingeleitet u. hrsg. v, Vietor Frhr. v. Weizsäcker. 
(Frommanns philos. Taschenbücher. Hrsg. u. geleitet v. Hans nn 4. Gruppe. 
Bd. 4.) Stuttgart: Fr. Frommann 1923. 96 8. 


© Lamarck-Darwin: Die Entwicklung des Lebens. Eingeleitet u. hrsg. v. Emil 
Ungerer. (Frommanns philos. Taschenbücher. Hrsg. u. geleit. v. Hans Ehrenberg. 
4. Gruppe. Bd.5.) Stuttgart: Fr. Frommann 1923. 117 8. 

Bei dem wachsenden philosophischen Bedürfnis unserer Zeit wird die vorliegende 
Sammlung gewiß willkommen sein. Jedes der handlichen Bändchen führt in eine 
andere Gedankenwelt vorangegangener Größen und früherer Zeiten ein, herrliche 
kulturgeschichtliche Dokumente, die ihren Wert für alle Zeiten behalten, da sie sich 
mit den höchsten Problemen beschäftigen, die der Naturwissenschaft und der Philo- 
sophie zugleich angehören. Ausführliche Einleitungen geben dem geschichtlich nicht 
Bewanderten die nötige Unterweisung. Rona (Berlin). 


@ Tigerstedt, Robert: Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 10. Aufl. Leipzig: 
8. Hirzel 1923. XVI, 925 8. G.Z. 12. 

Das Lehrbuch der Physiologie von Tigerstedt stand immer in vorderster Reihe 
unserer physiologischen Lehrbuchliteratur. Die vorliegende 10. Auflage, die leider die 
letzte vom Verf. besorgte bleiben wird, trägt, unter Beibehaltung des Grundplans des 
Werkes, das Zeichen einer außerordentlich kritischen Sichtung des Materials, der nicht 
‘weniger als etwa 15 Bogen der früheren Auflage zum Opfer gefallen sind. Rona. 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Stanford, R. V.: Colorimetrie. (Vgl. Ref. auf S. 2) 

Bungenberg de Jong, H. 6.: Waschapparat zur Reinigung für Gele. (Vgl. Ref. 
auf S. 2.) 

Nelson, J. M., und D. P. Morgan: Kolloidmembranen. (Vgl. Ref. auf S. 8.) 

Fentes, 6., und L. Thivolle: Mikrobestimmung des Eisens. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 

Laporte, €. E.: Bestimmung kleiner Eisenmengen. (Vgl. Ref. auf S. 13.) 

Michaelis, L., und M. Maeda: Jodo-Acidometrie beim Mikro-Kjeldahl. (Vgl. Ref. 
auf S. 14) 
Stanford, R. V.: Entfernung des Ammoniaks aus organischen Lösungen. (val. 
Ref. auf S. 14.) 

Treadwell, W. D.: Konduktometrische Titration von Alkaloiden. (Vgl. Ref. auf 
8.22. 
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Fujiwata, K., und 0. Kojima: Herstellung von Haarquerschnitten. (Vgl. Ref. 
auf S. 25.) i 


Löhr, H., und C. de Lind van Wijngaarden: Registrierung der Atmung isolierter 
Säugetierlungen. (Vgl. Ref. auf S. 67.) 


Weigeldt, W.: Vitale Blutzellfärbung. (Vgi. Ref. auf S. 70.) 


Neuhausen, B. S., und Z. T. Wang: Bestimmung des Erythroeitenvolumens. (Vgl. 
Ref. auf S. 76.) 


Sierakowski, S.: Mikromethode zur Isolierung pathogener Bakterien. (Vgl. Ref. 
auf S. 113.) 


Shaffer, Ph. A., und E. Ronzoni: Bestimmung von Äther in Luft und Blut. (Vgl. 
Ref, auf S. 127.) 


Morgulis, S., und V. E. Levine: Bestimmung des Morphins, (Vgl. Ref. auf S. 133.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


Stanford, Robert Viner: Improvements in colorimetry. (Verbesserungen in der 
Colorimetrie.) (Chem. laborat., city mental hosp., Cardiff.) Biochem. journ. Bd. 17, 
Nr. 6, 8. 839—843. 1923. 

Der Verf. beschreibt Verbesserungen in der Colorimetrie, die sowohl die Beleuchtung 
als besonders die Konstruktion des von ihm früher (1913) beschriebenen Verdünnungscolori- 
meters betreffen. Eine genaue Beschreibung der Konstruktionsänderung mit Abbildungen 
wird gegeben. Mit der verbesserten Apparatur erhält Stanford Messungsresultate mit nur 
ca, 1% Fehler. Kleinmann (Berlin). 

Pauli, Wolfgang: Die neuere Entwieklung der Kolloidehemie und die Medizin. 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 1, 8.1—5. 1924, 

Übersichtsreferat über‘ die neuesten Auffassungen über die Probleme der Kolloidehemie 
(Ladung der Teilchen, Bauplan der Kolloide, Biokolloide, Schutzkolloide, amphoteres Ver- 
halten von Eiweiß) und ihre Einstellung zur Medizin. H. Rhode (Köln). 

Bungenberg de Jong, H. G.: A simple continuously acting washing-apparatus for 
the purifieation of colloidal geis. (Ein einfacher kontinuierlich arbeitender Wasch- 
apparat zur Reinigung für kolloidale Gele.) (Van ’t Hoff laborat., Utrecht.) Recueil 
des traveaux chim. des Pays-Bas Bd. 42, Nr. 11, 8. 1074—1076. 1923. 


Angabe eines Waschapparates für Kolloide, der darauf beruht, daß das zu reinigende 
Kolloid zwischen zwei ineinandergesetzte Büchnersche Porzellantrichter gebracht wird und 
vom oberen Ende aus mit einer Saugpumpe Wasser durchgesaugt wird. Es werden vor und 
hinter den Trichterenden (evtl.Capillare auf den Aq.-dest.-Behälter) dünne Glasröhren zwischen- 
geschaltet, so daß der Saugstrom nur wenig Wasser fördert, wodurch an Ag. dest. gespart wird 
(2,41 pro h). Die ganze Apparatur, die Trichter und speisende Behälter mit Ag. dest., können in 


ein Wasserbad versenkt werden. H. Rhode (Köln). 

Armstrong, Henry-E.: L’origine des effeets osmotiques. Transformations hydrono- 
dynamiques dans les solutions aqueuses. (Der Ursprung der osmotischen Wirkung. 
Hydronodynamische Umwandlung in wäßrigen Lösungen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 26, S. 1892—1894. 1923. 

H,O und HCl sind nicht so verschieden, wie die Theorie der elektrolytischen Disso- 
ziation annimmt. Die engen Beziehungen zeigen sich besonders gegenüber organischen 
Verbindungen. Durch Einwirkung von H,O auf HCl entstehen angeblich folgende 


Formen: 
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In konzentrierten Lösungen überwiegt die 1. und 3. Form, in verdünnten mehr die 2. In 
sehr verdünnter Lösung dagegen trifft man nur Form 1 und äquivalente Mengen von 4. 
Das Molekül H,O bezeichnet Verf. als Hydron, Polymerisationen als Polyhydrone, Form 4 
als Hydronol. In gewöhnlichem Wasser finden sich wenig Hydrone. Aber bei der Lösung 
einer Substanz lagern sich um die gelösten Teile Hydrone, und zwar fixiert, 1 g/mol 
Anelektrolyt, 1 g/mol Hydron; Elektrolyten fixieren mehr, abhängig von Valenz und 
Charakter des Ions. Der osmotische Druck ist nach Verf. der Druck der Hydrone, 


Ye 


die an der Oberfläche der Moleküle, die sie anziehen, wie im Gaszustand schwingen, 
Er bezeichnet daher den osmotischen Druck als hydronodynamischen Druck. 

H. Rhode (Köln). 

Loeb, Jaeques: The influence of the chemical nature of solid particles on their 
eataphoretie P.D. in aqueous solutions. (Der Einfluß der Natur fester Teilchen auf 
ihre kataphoretische Geschwindigkeit.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New 
York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 215—237. 1923. 

Es wurden zunächst solche Suspensionen untersucht, welche in destilliertem 
Wasser negative Ladung haben. Diese Ladung soll bei Abwesenheit jeglicher Ver- 
unreinigungen auffallend gering sein. Elektrolyte haben den bekannten Einfluß. Im 
allgemeinen ist derselbe für verschiedene Suspensionen (Mastix, Collodium, Graphit, 
Gold, Tyrosin, Gelatine) ähnlich, nur die Absolutwerte sind verschieden. Teilchen, 
die in destilliertem Wasser positiv geladen sind (Eisenhydroxyd, Caleiumoxalat, Casein- 
chlorid) werden in etwas anderer Weise von Elektrolyten beeinflußt, NaCl und Na,SO, 
sind ziemlich wirkungslos, CaCl, erhöht sofort die positive Ladung, während es bei 
negativen Teilchen in kleiner Konzentration die negative Ladung erhöht. — HCl und 
NaOH wirken nicht so ausnahmsweise stark, wie vielfach angenommen wird. Ihre 
Wirkung ist ähnlich der des NaCl, nur in den Absolutwerten etwas nach der positiven 
resp. negativen Seite abweichend. Ein deutlicher Umschlag ist nur dann vorhanden, 
wenn die Natur des Teilchens ampholytoid ist, wie z. B. bei Gelatine. — Die Flockung 
der Suspensionen resp. kolloiden Lösungen (bei Gold) erfolgt bekanntlich bei einem 
kritischen &-Potential von etwa 15 Millivolt. Da die einwertigen Alkalimetalle das & 
in gleichem Maße beeinflussen, sind die diesbezüglichen Flockungsreihen unverständlich. 
Der Autor fand in ihrer Flockungswirkung bei Mastix, Graphit und auch Gold keinen 
nennenswerten Unterschied. — Zusammenfassend ergibt sich, daß ein Teil der Elektro- 
lytwirkung sicher den Kräften im Lösungsmittel zuzuschreiben ist [Wirkung des 
Th'Y oder Fe(CN)‚'-Ions]. Dahin gehören die Effekte, die auch an Gasblasen auf- 
treten. Andere beruhen dagegen auf Kräftenim Teilchen und sind daher weitgehend 
von ihrer chemischen Natur abhängig. (Ursprüngliche Ladung in destilliertem Wasser, 
starke Umladbarkeit durch H', absolute Größe der &-Potentiale usw.) Gyemant (Berlin), 

Lorenz, Rudolf: Das Gibbssche Theorem der Oberflächenspannung, angewandt 
auf Natriumabietinatlösung. Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 1, $S. 15—18. 1923. 

Die Messung einer frisch zubereiteten und einer 5 Stunden alten Natriumabietinat- 
lösung ergab Werte, die darauf hinweisen, daß in der Lösung durchgreifende Zustands- 
änderungen eingetreten waren. Diese Zustandsänderungen (Dispersitätsverringerung, 
Hydratationsänderungen) bedingen Änderungen der „Oberflächenkonzentration“. Die 
theoretisch aus dem Gibbsschen Theoren berechneten Oberflächenkonzentrationswerte 
stimmen sehr gut mit den experimentell gefundenen Werten für die Oberflächenspan- 
nung überein. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Kopaezewski, W.: La tension superfieielle en biologie. V. La tension superficielle, 
le gonflement et la nareose. (Die Oberflächenspannung in der Biologie. V. Oberflächen- 
spannung, Quellung und Narkose.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, 8. 185-192. 1923. 

Morphin, Mg-, Br- und J-Salze bilden Ausnahmen von der Regel, daß Narkotica, Hyp- 
notieas und Anästhetica die Oberflächenspannung des Blutes herabsetzen. Die genannten 
Substanzen wirken dagegen quellungsbegünstigend auf gewisse Kolloide (Gelatine), auf andere 
(Laminaria) hemmend. Dabei bestehen gewisse Unterschiede in der Quellung der Kolloide 
in Wasser oder in Serum. Zwischen Oberflächenspannung, Quellung und Wirksamkeit besteht 


keine Parallelität, wie sie bisher behauptet wurde. (IV. vgl. diese Berichte 15, 174.) 
H. Rhode (Köln). 


Finkle, Philip, Hal D. Draper and Joel H. Hildebrand: The theory of emulsification, 
(Die Theorie der Emulgierung ) (C'hem. laborat., uni. of California, Berkeley.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 12, S. 2780—2788. 1923. 

Eine Emulsion zweier Flüssigkeiten kann nur dann beständig sein, wenn eine dritte, 
stabilisierende Substanz zugegen ist, die infolge starker Adsorption an den Grenz- 
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flächen dort die Oberflächenspannung stark erniedrigt. Verff. suchen die Eigenschaften 
eines Emulgierungsmittels festzustellen, die seine Wirksamkeit bestimmen und dafür 
maßgebend sind, welche der beiden Flüssigkeiten in der anderen dispergiert wird. Die 
Bancroftsche Annahme, daß unter dem Einfluß eines Emulgierungsmittels, ‚das die 
Oberflächenspannung auf der Wasserseite der Grenzfläche stärker erniedrigt als auf 
der Ölseite, die Oberfläche sich nach der Wasserseite konvex krümmen und dadurch 
zur Entstehung einer Öl-in-Wasser-Emulsion Anlaß geben wird und umgekehrt, trifft, 
obgleich der Gedanke eines Häutchens mit zwei verschiedenen Oberflächenspannungen 
auf beiden Seiten seine Schwierigkeiten hat, insofern in den meisten Fällen zu, als die 
äußere Phase in der Regel diejenige ist, die das Emulgierungsmittel besser löst Lang- 
muir wies auf die Rolle der Orientierung der Moleküle in der Grenzfläche bei der 
Bestimmung der Krümmungsrichtung hin. Im Falle der Seifen als Emulgierungsmittel 
an Grenzflächen zwischen Wasser und einer Flüssigkeit von geringer Polarität (wie 
etwa Benzol), wo man Grenzflächenhäutchen bis hinab zu molekularer Dicke annehmen 
kann und wo die Moleküle mit deı nichtpolaren Kohlenwasserstoffkette im Benzol 
und dem polaren, metallischen Ende im Wasser orientiert sind, läßt sich die Orientie- 
tierungshypothese in schlagender Weise prüfen Nimmt die polare Gruppe im Wasser 
mehr Raum in Anspruch als die Kohlenwasserstoffkette in engster Anordnung, so läßt 
sich die Kohlenwasserstoffkette enger anordnen, wenn die Grenzfläche gegen das 
Wasser konvex ist und umgekehrt : Danach sollten Größe und Richtung der Krümmung 
1. mit dem Atomvolumen des Metalls und 2. mit der Anzahl der an ein Metallatom 
gebundenen Kohlenwasserstoffketten, also mit der Valenz, in Zusammenhang stehen. 
Dort, wo der Querschnitt von Kohlenwasserstoffkette und metallischem Ende gleich 
groß ist, wird keine Neigung zur Krümmung vorhanden sein, und es werden keine sehr 
beständigen Emulsionen gebildet werden, obgleich starke Adsorption an der Grenz- 
fläche stattgefunden haben kann. Aus einer Zusammenstellung der Atomvolumina 
der Metalle und der relativen Durchmesser der Metallatome in freiem Zustand und in 
Verbindungen läßt sich dann schließen, daß die Seifen von Ca, K, Na und Ag in der 
genannten Reihenfolge abnehmende Wirksamkeit als Emulgierungsmittel für Öl-in- 
Wasser-Emulsionen und steigende für Wasser-in-Öl-Emulsionen besitzen sollten und 
daß die Seifen der zweiwertigen Metalle Ca, Mg, Zn viel geringere Emulgierungskraft 
gegenüber Öl-in-Wasser-Emulsionen oder eine viel größere gegenüber Wasser-in-Öl- 
Emulsionen ausüben sollten. Die Seifen der dreiwertigen Metalle Al und Fe sollten 
am stärksten emulgierend auf Wasser-in-Öl-Emulsionen wirken. Versuche, in denen 
Benzol, Xylol oder Hexan mit Wasser unter Zusatz von Stearaten und Oleaten ver- 
schiedener Metalle geschüttelt und dann die Zeiten bis zum deutlichen Verschwinden 
der Emulsion festgestellt wurden, gaben ausgezeichnete Übereinstimmung mit der 
Theorie. So fanden sich beispielsweise für das System Benzol-Wasser mit Oleaten 
die folgenden ungefähren Lebenszeiten: mit dem Oleat von Cs 8 Wochen, von K 
8 Wochen, Na 6 Wochen, Ca 1 St., Ag1 Tag, Mg 2 Tage, Zn 24 Tage, Al 7 Tage und Fe 
10 Tage; dabei war für die drei ersten Metalle das Benzol, für die anderen das Wasser 
die disperse Phase. Eine weitere Stütze für die Theorie ergab die Bestimmung der 
Tropfengröße von Emulsionen, die mit den Stearaten von Os, K und Na stabilisiert 
waren, da die Tropfendurchmesser in der angegebenen Reihenfolge zunahmen. Damit 
ein festes Pulver eine Emulsion stabilisiert, muß es sich an der Grenzfläche der beiden 
Flüssigkeiten ansammeln; dazu muß der feste Stoff von beiden Flüssigkeiten unter 
einem endlichen Berührungswinkel der Grenzfläche mit dem festen Stoff benetzt 
werden. Die festen Teilchen werden stärker in die besser benetzende Flüssigkeit gezogen 
werden und wenn genügend feste Teilchen vorhanden sind, um die Grenzfläche aus- 
zufüllen, wird die Tendenz der Grenzfläche, sich zusammenzuziehen, eine Krümmung 
in dem Sinne veranlassen, daß die schlechter benetzende Flüssigkeit die eingeschlossene 
Phase wird. Die mikroskopische Beobachtung einer durch Ruß stabilisierten Emulsion 
von Wasser in Benzol bestätigte diese Auffassung, die auch die Bancroftsche Regel 
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erklären dürfte, daß unter dem Einfluß eines kolloiden Emulgierungsmittels, die Flüssig- 
keit, in der letzteres löslich ist, Außenphase wird. Walter Neumann (Oranienburg). 


Lettermoser, A.: Untersuchungen über die Aufnahme von Jod durch verschiedene 
Substanzen. (Laborat. f. Kolloidchem., Techn. Hochsch., Dresden.) K.olloid-Zeitschr. 
Bd. 33, H. 5, S. 271—274. 1923. 

Bei den Untersuchungen über die Verteilung von Jod in OCl, + %/,, KJ + lös- 
licher Stärke ergab sich nach Feststellung des Verteilungskoeffizienten J in CC], : 2/,,KJ 
=1,16 bei 25°, daß (unter Berücksichtigung sämtlicher BestandteileKJ,, KJ, J,”, I” 
und J,) am stärksten J,” von der Stärke nach einer Adsorptionskurve aufgenommen 
wird. J”, KJ, und KJ werden viel schwächer adsorbiert. J, wird schnell aus der Stärke 
verdrängt. Gleicher Befund, wenn durch zu hohe KJ-Konzentration die Stärke aus- 
geflockt wird. Auch die Verteilung von J auf C,H, oder CCl, + H,O + lösliche Stärke 
entspricht einer Adsorptionskurve. Die Kurven für die einzelnen Lösungsbestandteile 
sind nicht affın. Bei kurzer Versuchsdauer ergaben sich reversible Adsorptionskurven, 
bei längerer Unregelmäßigkeiten. Die Jodstärke stellt somit eine Sorptionsverbindung 
dar. Basisches Lanthanacetat, durch NH, gefällt, nimmt ebenfalls wie Stärke J mit 
blauer Farbe auf, wenn der Lanthanacetatniederschlag 12 Stunden gestanden hat oder 
auf 40—50° erwärmt war. Mit zunehmendem Alter nimmt der Niederschlag kein Jod 
mehr an. D’e Oberfläche des Niederschlags wird mit der Zeit immer kleiner, wodurch 
sich die Adsorptionskurve des Lanthanacetats von der der Stärke unterscheidet. Die 
Aufnahme des Jods aus CC], durch Ca(OH), erfolgt als chemische Bindung, durch wasser- 
freies CaO dagegen nach einer Adsorptionsisotherme, durch CaCO, überhaupt nicht. 
Cholsäure nimmt nur dann Jod auf, wenn sie bei Gegenwart von J kristallisiert. 

H. Rhode (Köln). 


Handovsky, Hans, und Eveline du Bois-Reymond: Die Reaktion von Alkaloiden 
mit jodhaltiger Gelatine. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, 
H. 6, S. 347—348. 1923. 

Bei der Diffusion von Alkaloidlösungen durch Jodgelatine treten Liesegangsche 
Schichtungen auf; die Farben der Schichten sind je nach dem Alkaloid (Pilocarpin, 
Strychnin, Papaverin) voneinander verschieden, weshalb diese Unterschiede zu einer 
Differenzierung der verschiedenen Alkaloide herangezogen werden könnten. H. Rhode. 


Breitmann, Michael J.: Über Kolloideapillaren. Ein Beitrag zur Modellunter- 
suchungsmethode biologischer Erscheinungen. (Laborat., somat. Abt., pädol. Inst., 


Petrograd.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 1/2, 8. 81—82. 1924. 

Zur Darstellung von Kolloidcapillaren werden Produkt-Butyrometer für Rahm (System 
Gerber) empfohlen. Durch die im Butyrometer noch nicht erstarrte Gelatinesäule wird eine 
Nadel zentral durchgeführt, die durch Korke, die den Butyrometer oben und unten abschließen, 
fixiert ist. Unter Erwärmung des unteren Nadelendes kann die Nadel ohne Beschädigung der 
Gelatine entfernt werden. Die Kolloidcapillare ist dann gebrauchsfertig. H. Rhode (Köln). 


Breitmann, Michael J., und N. N. Kusnetzoff: Eine neue Methode der Bewertung 
der Geschwindigkeit und der Tiefe der Diffusion in Gallerten. (Kabinett f. physikal. 
Ohem., chem. Laborat., technol. Inst. uw. Laborat., somat. Abt., pädol. Inst., Petrograd.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, 8. 83—84. 1924. 

Beobachtung des Eindringens von Lösungen in Gallerten, die in Glasröhrchen eingeschlos- 
sen sind, vermittels eines Mikroskops mit Feldereinteilung. Die Genauigkeit der Abzählung 
mit diesem ‚„mikrometrischen Kathetometer oder Komparator‘ (System Lukas) beträgt 
0,01 mm. H. Rhode (Köln). 

Breitmann, Michael J., und N. P. Marasujeff: Zur Frage über die Ring- und Sehich- 
tungsbildung bei der Diffusion in Gallerten. (Städt. hyg. Laborat. u. Laborat., somat. 
Abt., pädol. Inst., Petrograd.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, 8.85—86. 1924. 

Liesegangsche Ringe kann man auch ohne Chromatzusatz in Gallerten durch AgNO, 
allein darstellen. Unreinigkeiten des Gallerte übernehmen bei der Ringbildung viel- 
leicht eine ähnliche Rolle wie sonst das Chromat. H. Rhode (Köln). 
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MeGuigan, Hugh, and 6. A. Brough: Rhythmie banding of preeipitates (Liesegang’s 
rings). (Gleichmäßige Bänderung von Niederschlägen [Liesegangsche Ringe].) (Laborat. 
of pharmacol. a. therap., umiv. of Illinois coll. of med., Ohicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 2, 8. 415—423. 1923. 

Die von Liesegang beobachtete Ringbildung von Niederschlägen in Gallerten 
wird von McGuigan und Brough als allgemeine Erscheinung bei Niederschlägen 
angesehen, die auch bei Fällungen in wäßrigen Lösungen auftritt. Nur werden die 
Ringe durch das Schwergewicht sofort zerstört. Die Ringe kommen dadurch zustande, 
daß die diffundierenden, fällenden Ionen die zu fällenden Ionen anziehen, so daß hinter 
jeder Fällungszone ein klarer freier Abschnitt liegt, den das eindringende Ion erst 
durchschreiten muß, ehe eine neue Fällung und damit ein neuer Ring entstehen kann. 
Die Beobachtungen von Ostwald, Holmes und Bradford stützen die Theorie von 
der Allgemeinheit der Erscheinungen. Adsorption spielt bei diesen Prozessen nicht die 
Rolle, die Bradford ihr zuschreiben möchte. H. Rhode (Köln). 


Moeller, W.: Die Adsorption der Aminosäuren durch tierische Gewebe. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, S. 152—158. 1924. 

Neben den Vorgängen der Hydrolyse bei der Einwirkung von Säuren auf Binde- 
gewebe finden Adsorptionen zwischen den hydrolysierten Eiweißmicellen und den 
Hydrolyseprodukten statt. Am besten eignen sich zur Adsorption Aminosäuren mit 
saurem Charakter, z.B. Tyrosin und Phenylalanin. Das amphotere Glykokoll wird 
z. B. von dem ebenfalls amphoteren Kollagen nicht adsorbiert. Tyrosin wird dagegen 
nach mehrtägiger Einwirkung (nach 10 Tagen bis zu 45,39%) adsorbiert. Das ampho- 
tere Bindegewebseiweiß erhält durch Aufnahme aromatischer Komplexe einen anderen 
Charakter. Es wird geschlossen, daß neben Kondensation und Komplexbildung ein- 
facher Bausteine auch Adsorptionsvorgänge beim Aufbau neuer Eiweißmoleküle eine 
wichtige Rolle spielen. H. Rhode (Köln). 


Fairbrother, Fred, and Harold Mastin: The swelling of agar-agar. (Die Quellung 
von Agar-Agar.) (Chem. laborat., univ., Manchester.) Journ. of the chem. soc. (London) 
Bd. 123/124, Nr. 728, 8. 1412—1424. 1923. 

Agar-Agar, eine Kohlenhydratverbindung, besitzt als hauptsächlichen Bestandteil das 
Kalksalz eines Schwefelsäureesters (R - O - SO, - O), : Ca), der zum Teil ionisiert ist. Die freie 
Säure quillt in H,O weniger als das Ca-Salz. Säuren, die Ca entziehen, wirken daher quellungs- 
herabsetzend. Die Entquellung durch H,SO,, HCl, (COOH),, H,PO,, CH,;COOH geht parallel 
der ?y. In geringem Alkali quillt Agar, in konzentrierter Lösung entquillt es. Die Quellung 
ist hier nicht abhängig von der py; NaOH quillt viel stärker als Ba(OH),. Das Verhalten 
von Agar-Agar gegenüber H' oder OH - unterscheidet es von Protein; vor allem ist es nicht 
amphoter wie Protein. H. Rhode (Köln). 

Wilson, John Arthur, and Erwin J. Kern: The points of minimum swelling of 
ash-free gelatin. (Die Punkte minimaler Quellung aschefreier Gelatine.) (Laborat. 
A. F. Gallun a. sons Co., Müwaukee.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 12, 
S. 3139—3140. 1923. 

Das früher mitgeteilte Ergebnis der Verff., daß die Kurve, die die Abhängigkeit 
des Quellungsgrades der Gelatine von den p„-Werten zeigte, zwei Minima bei Pu = 4,7 
und 7,7 aufwies, war angezweifelt worden, mit der Begründung, daß die verwendete 
Gelatine nicht aschefrei gewesen sei und das 2. Minimum bei px = 7,7 offenbar von 
mineralischen Verunreinigungen herrühre. Bei jetzt vorgenommener Wiederholung 
der Versuche mit aschefreier Gelatine zeigte sich indessen das 2. Minimum wieder so 
ausgesprochen, daß es nicht Versuchsfehlern zugeschrieben werden kann. Eine Be- 
stätigung dieses Resultats ergibt sich auch aus dem Umstand, daß Mathews und 
Higley bei der Untersuchung. des Absorptionsspektrums der Gelatine bei verschie- 
denen pu-Werten Minimalwerte für die Wellenlänge maximaler Absorption im Ultra- 
violett bei ?y = 4,68 und 7,66 fanden, also den gleichen py-Werte, für die Verff. 
die Quellungsminima feststellten. Walther Neumann (Oranienburg). 


“ 
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Gruzewska, Z.: Quelques propriet6s physico-chimiques de la laminarine. (Einige 
chemisch-physikalische Eigenschaften des Laminarins.) (Laborat. de physiol., Sorbonne, 
Paris.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 216—226. 1923. 

Laminarin, ein Polysaccharid aus Algen (Laminaria), besitzt typische kolloidale Eigen- 
schaften. Bei ultramikroskopischer Betrachtung findet man Teilchen verschiedener Größen, 
von denen die kleinsten Brownsche Schwingungen besitzen. Alkohol und Alkalien hemmen 
die Brownsche Bewegung. Alkohol fällt Laminarin, Alkalien veranlassen bei Alkoholäther- 
zusatz gelegentlich Auskristallisieren in rechteckigen Tafeln. Im Laufe der Zeit tritt in Lami- 
narinlösungen spontane Ausflockung ein, vielleicht hervorgerufen durch Polymerisation. 
O,-Zufuhr oder HC! beschleunigen die spontane Trübung. “Als Sol dialysiert es durch Collodium- 
membranen, allerdings viel langsamer als Rohrzucker. H. Rhode (Köln). 


Rideal, Eric Keightley, and Louis Leighton Bireumshaw: The proteetive action 
of potassium oleate on gold sols in water-aleohol mixtures. (Über die schützende 
Wirkung von Kaliumoleat für Goldsole in Wasser-Alkoholgemischen.) (Dep. of physic. 
chem., Cambridge.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 728, S. 1565 
bis 1570. 1923. 

Die Schutzkolloidwirkung von Kaliumoleat gegenüber Goldsolen ist abhängig von dem 
Alkoholgehalt des Gemisches. Nach den Farbänderungen der Goldlösung zu schließen, treten 
plötzliche Dispersitätsunterschiede der Goldteilchen bei einer Alkoholkonzentration von 
3—4, 26—28 und 50% ein. In 50% Alkohol und darüber hinaus fehlt jede Schutzwirkung. 
Bei diesem Alkoholgehalt schwindet der Kolloidzustand der Ölseife, sie besteht nur noch als 
Lösung, die sich gegenüber der oberflächenaktiven, micellaren oder kolloidalen Form der 
Seife völlig capillärinaktiv verhält. Da der Verlust der Stabilität der Goldlösung mit diesen 
physikalischen Veränderungen der Seife konform verläuft, wird die oberflächenaktive Micellar- 


oder Kolloidform der Seife für das Zustandekommen der Schutzwirkung verantwortlich ge- 
macht. H. Rhode (Köln). 


Collander, Runar: Über die Durchlässigkeit der Kupferferroeyanidniederschlags- 
membran für Nichtelektrolyte. (Bot. Inst., Univ. Helsingfors.) Kolloidchem. Beih. 
Bd. 19, H. 1/3, 8. 72—105. 1924. 

Die Permeabilität der Niederschlagsmembran: Kaliumferrocyanid für Anelektro- 
lyten wird untersucht, um die Ursache des Durchtritts durch die Membranporen fest- 
zustellen. Während die untersuchten Anelektrolyten durch Gelatine in fast gleicher 
Stärke (ca. 40%, der Gesamtsubstanz) diffundierten, ergab sich bei Prüfung der Nieder- 
schlagsmembran bei 14—16° und 48stündiger Einwirkung die folgende Gruppierung 
der geprüften Substanzen: 


Permeabilität sehr leicht j i 
Durchtritt in % der ges. Menge: leicht (ca. 26%) ziemlich leicht (ca. 21-8%) 


Erlen» 18,8 Methylalkohol . . . 42,8 Acetamid . . . ... 58,7 
Formamid. . .. . 46,7 Athylenglykol . . . 65,5 
Harnstoff .. .. . . 59,2 Athylalkohol . . . 62,4 
Glykokoll. ... . 76,5 
AcetaB-—iu. eigen]: ‚ 71,3 

sehr schwer oder fehlend 

mäßig (ca. 0-3%) x schwer (ca. 8-1,5%) (ca. 1-0%) 

Glycerin Na. 87,0 Athylacetat . . . . 106,0 i-Amylalkohol . . . 123,1 
i-Propylalkohol . .. 82,0 Phenol Rau. ri: 101,8 Dimethyltartrat . . 176,6 
&-Propylenglykol. . 85,2 i-Butylalkohol. . . 102,0 Dextrosei .1...1.... 182,2 
&-Monochlorhydrin . 109,9 Methyllactat. . . . 115,8 Mannitsan. rare: 193,2 
Valeramid. . ... 134,7 Saccharose . . . . 345,6 
Monoacetin . . . . 145,6 (Chloralhydrat) . . 122,5 
(Methylglucosid) . . 175,4 
(Antipyrin) . . . . 213,2 
(Amygadalin). . . . 467,5 


Danach können chemische Eigenschaften nicht für die Permeabilität maßgebend 
sein, ebensowenig geht die Oberflächenaktivität oder Löslichkeit mit dem Durch- 
dringungsvermögen parallel. Dagegen findet sich, wie die Zahlen hinter den 25 Sub- 
stanzen beweisen, eine auffällige Übereinstimmung des Molekularvolumens mit der 
Permeabilität. Bis zu 80—100 Molekularvolumen zeigt sich eine gute Durchdringungs- 


N I 


möglichkeit. Es wird angenommen, daß Elektrolyte sich ähnlich wie Anelektrolyte 
verhalten. Die Versuche sprechen also sehr für die alte T raubsche Theorie von der 
mechanischen Siebwirkung beim Zustandekommen der Permeabilität. Adsorptionen 
in der Membran können entgegen Pfeffer wenigstens in vorliegendem Falle nur sehr 
geringe Bedeutung haben. Auch die Tin kersche Ansicht, daß die Poren der Kupfer- 
ferrocyanidmembran größer wären als Moleküle löslicher Substanzen, erscheint nach 
den Resultaten wenig sicher. H. Rhode (Köln). 


Nelson, J. M., and David Perey Morgan jr.: Collodion membranes of high permea- 
bility. (Kolloidmembranen von hoher Permeabilität.) (Dep. of chem., Columbia univ., 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 8. 305—319. 1923. 

Nach der Walpoleschen Angabe konnte man keine Kollodiummembranen mit hoher 
Permeabilität herstellen. Es gelang nun Verff., Membranen von höherer Porenweite herzu- 
stellen, nachdem sie den Einfluß der Konzentration des Kollodiums und des Alkohols in der 
Ausgangskollodiumlösung (Kollodium in Äther-Alkohol) und der Behandlung mit Wasser auf 


die Porengröße der fertigen Membran festgestellt hatten. Letztere ist bekanntlich abhängig 


vor dem Verhältnis eh lhodium in der Membran vor und nach dem Eintauchen in 


Wasser. Bei der Untersuchung 2—6 proz. Kollodiums (Parlodium nach du Pont) in gleichen 
Teilen Äther und Alkohol zeigte sich in der fertigen Membran, daß bei Benutzung des 2 proz. 
Kollodiums das Verhältnis von Lösungsmittel zu Trockensubstanz doppelt so groß war wie bei 
der 6proz., d. h. die Porenweite ist bei der Membran aus dem 2proz. Kollodium 2mal so groß 
wie in der aus 6proz. In einer 2. Versuchsreihe mit 2proz. Kollodiumlösung und variablen 
Alkoholmengen in dem Verhältnis Alkohol-Äther stellte sich die höchste Steigerung des 
Quotienten bei einem Gemisch von 75 Gewichtsteilen Alkohol + 25 Gewichtsteilen Ather ein. 
Eine Membran aus einer Lösung von 2g Kollodium in 75 Teilen Alkohol + 25 Teilen Ather 
wird als weitporigste empfohlen, mit einem Quotienten von 17 : 1 übertrifft sie die am stärksten 
permeable Membran Eggerths (vgl. dies Ber. 10, 449) noch um das Doppelte an Porengröße. 
Zur praktischen Verwertung raten Verff., öccm einer derartigen Kollodiumlösung auf eine 
genau nivellierte Glasplatte von 5—10 cm Ausdehnung auszugießen. Die Glasplatte ist sach- 
gemäß vor dem Gebrauch feuchtzuhalten. Da aus 2 proz. Kollodium entstandene Gele schwer 
von der Platte zu lösen sind, so empfiehlt sich geringes Feuchthalten, etwa Anhauchen. Da- 
durch wird leichte Abziehbarkeit gewährleistet. Zu viel Feuchtigkeit, etwa Zusatz von 2 proz. 
H,O zum Sol, bringt das Gel zum Bröckeln, wenn auch, wie immer unter Wassereinfluß, der 
Quotient noch günstiger wird. Nachdem Alkohol-Äther etwas verdampft ist, gibt man die 
Platte mit dem Kollodium in Wasser; wenn dem Wasser Alkohol beigemengt ist, steigt der 
Quotient weiter günstig an (30:1). Die Membranen läßt man dann eine Nacht in Wasser. 
Somit gelingt es, Membranen von verschiedener, aber genau vorherzusagender Porengröße 
zu erhalten, wenn man den Kollodium- oder Alkoholgehalt der Suspensionsflüssigkeit variieren 
läßt. Große Moleküle wie Invertase können durch die Kollodiumfilter glatt hindurch, wie einige 
kurze Versuche zeigen. H. Rhode (Köln). 


a 

Höber, Rudolf, und Mario Gareia Banus: Zur Theorie der sogenannten physio- 
logischen Permeabilität der Zellen. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f.d. ges. 
Physiol. Bd. 201, H. 1/2, S. 14—15. 1923. 

Man kann annehmen, daß die Aufnahme von Stoffen, für die die Zellen undurch- 
lässig zu sein scheinen, die aber innerhalb der Zellen vorkommen, nur infolge einer 
besonderen. Reaktion der Zelle auf bestimmte Außenbedingungen möglich ist. Eine 
derartige Permeabilität kann eine physiologische genannt werden, im Gegensatz zu 
der rein physikalischen. Nach Untersuchungen von Gildemeister, Ebbecke u.a. 
scheint eine solche physiologische Permeabilität mit dem Erregungszustand verknüpft 
zu sein. Der strikte Beweis dafür steht aber noch aus. Verff. haben ihn in diesen Ver- 
suchen angestrebt. Methode: Spirogyren wurden in einer Lösung von Säurefarbstoffen, 
Cyanol und Fuchsin 8, die unter gewöhnlichen Bedingungen nicht in die Zellen ein- 
dringen, in eine Kammer gebracht, die von einem interrupten Gleichstrom durchflossen 
wurde. Resultate: Die lebenden Zellen sind nach dieser Behandlung rot resp. blau ge- 
färbt. In Wasser geben sie die Farbe langsam wieder ab. Läßt man aber die Zellen 
nach der Reizung noch einige Zeit in der Farbstofflösung, bis die reversible Permeabili- 
tätssteigerung zurückgegangen ist, so behalten sie den Farbstoff, dem der Austritt: 
gewissermaßen abgeschnitten ist. Petow (Berlin‘. 


er 


Wertheimer, E.: Über irreziproke Permeabilität. IV. Mitt. Der Salzeffekt an der 
lebenden Membran. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 201, H. 3/6, 8. 488—502. 1923. 

In der vorangegangenen Mitteilung wurde gezeigt, wie leicht bestimmte basische 
Farbstoffe in der Richtung von innen — außen durch die Froschhautmembran hin- 
durchgehen, wenn sie in einer Elektrolytlösung gelöst sind. Wäscht man aber die 
Froschhaut vorher in destilliertem Wasser oder in einer Nichtelektrolytlösung aus 
und nimmt den Farbstoff ebenfalls in einer Nichtleiterlösung auf (benutzt wurden 
destilliertes Wasser, Rohrzucker-, Traubenzucker-, Glykokoll- und Harnstofflösungen), 
so bemerkt man, daß nunmehr der gleiche Farbstoff viel langsamer durch die Membran 
hindurchgeht. Es kann auf diese Weise der Salzeffekt, den Jacques Loeb an Fun- 
duluseiern studiert hat, an der lebenden Membran direkt, gezeigt werden. Für saure 
Farbstoffe gilt diese Elektrolytwirkung nicht; sie haben offenbar andere Permeabilitäts- 
verhältnisse. Die Durchgängigkeit der gleichen Membran für Kochsalz unterliegt 
ebenfalls dem Salzeffekt: Gegen eine Nichtelektrolytlösung diffundiert NaCl viel schlech- 
ter als gegen einen Elektrolyten. — Andererseits finden wir aber, daß die Durchlässig- 
keit für Zucker, Aminosäuren, Peptone durch Elektrolyte geradezu aufgehoben wird, 
wenn die Membraninnenseite von ihnen umspült wird, steht sie dagegen nur mit dem 
Nichtelektrolyten in Berührung, so besteht eine deutliche Permeabilität. In diesen 
Fällen haben wir also einen umgekehrten Salzeffekt. Es geht also aus den Untersuchun- 
gen hervor, daß die Nichtelektrolytwirkung durchaus nicht immer in einer Permeabili- 
tätsherabsetzung bestehen muß; durch den gleichen Nichtelektrolyten kann die Durch- 
lässigkeit unverändert bleiben oder sogar noch gesteigert werden, je nach dem perme- 
ierenden Stoffe. — Die Kombination von Nichtelektrolyt (Rohrzucker) + Narkoticum 
(Alkohol) wirkt der Nichtelektrolytwirkung entgegen; die Durchlässigkeit für Koch- 
salz wird reversibel gesteigert. Für die Froschhautaußenseite ist es belanglos, ob sie 
von einer Elektrolyt- oder Nichtleiterlösung umspült wird; wird die umspülende Flüssig- 
keit aber schwach alkalisch oder sauer gemacht, dann wird auch an der Außenseite 
der Salzeffekt deutlich nachweisbar. An der toten Membran hat der Salzeffekt keine 
Geltung mehr. (III. vgl. diese Berichte 22, 328.) Wertheimer (Halle a. S.). 

Wertheimer, E.: Weitere Studien über die Permeabilität lebender Membranen. 
V. Mitt. Über die Kräfte, die die Wasserbewegung durch eine lebende Membran bedingen. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 3/6, 
8. 591—602. 1923. 

Die Wasserbewegung durch die lebende Froschhautmembran wird nicht allein 
durch den osmotischen Druck der Innen- und Außenlösung bestimmt, sondern in 
hervorragendem Maße auch durch die elektrische Ladung der Elektrolyte, wobei fol- 
gendes Gesetz Geltung hat: Neutralsalzlösungen mit ein- oder zweiwerttigem Kation 
beeinflussen das Maß der Wasserbewegung derart, als ob die Wasserteilchen positiv 
geladen wären und von dem Anion des Elektrolyten angezogen, von seinem Kation 
abgestoßen würden. Die anziehende und abstoßende Kraft des betreffenden Ions 
vermehrt sich mit der Stärke seiner Ladungen; ferner, daß Neutralsalze mit drei- oder 
vierwertigem Kation die Größe der Wasserdiffusion derart regeln, als ob die Wasser- 
teilchen negativ geladen wären und von dem Kation angezogen, von dem Anion des 
Elektrolyten abgestoßen würden, nach Maßgabe ihrer Ladungsstärke. Es kommt 
aber noch eine weitere Kraft in Frage, die bei der. normalen Wasserbewegung eine 
Rolle spielen wird; sie wird als physiologische Triebkraft bezeichnet, weil eine Erklärung 
für sie noch nicht angegeben werden kann. Diese Kraft bewirkt, daß, wenn auch innen 
und außerhalb der Membran sich die gleiche Flüssigkeit, also z. B. beiderseits 0,7 proz. 
NaCl-Lösung oder Serum oder Wasser sich befindet, dennöch eine Wasserbewegung, 
und zwar in der Richtung von außen — innen stattfindet. Aus dieser Erkenntnis 
kann man die irreziproke Permeabilität für Wasser im 18-Stundenversuch für die 
Froschhautmembran näher analysieren, nämlich dahin, daß sie bedingt ist durch 


zwei.Kräfte, die osmotische und die noch nicht geklärte physiologische Triebkraft. 
Dadurch, daß die beiden Kräfte einmal zusammenwirken, einmal entgegengesetzt, 
kommt die verschiedene Durchlässigkeit nach den beiden Richtungen hin derart zu- 
stande, daß Wasser leichter von außen > innen durch die Froschhaut hindurchgeht, 
als von innen — außen. Wertheimer (Halle a. $.). 


Brinkman, R., und A. v. Szent-Györgyi: Studien über die physikalisch-chemischen 
Grundlagen der vitalen Permeabilität. IV. Mitt.: Die Capillaraktivität des Sauerstofis 
und der Kohlensäure an der Grenzfläche Petroläther — Wasser. (Physiol. Laborat., 
Univ. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 1/2, 8.47—51. 1924. 


Es wird mit der Brinkman-v.-Damschen Torsionswage-Ringmethode die 
Capillaraktivität von Sauerstoff, Ammoniak und Kohlensäure an der Wasser—Luft—, 
Petroläther— Luft und Wasser—Petroläther-Grenzfläche gemessen. Wird derausgeglühte 
Platinring vorher mit Wasser befeuchtet, so adhäriert er an das Wasser und es kann 
mit ihm die Spannung der Grenzfläche Petroläther— Wasser in derselben Weise gemessen 
werden, wie die Spannung der Wasser—Luft-Oberfläche. Die Oberflächenspannung 
des Wassers (Wasser—Luft) ist 73 dyn. Die Oberflächenspannung des Petroläthers 
(Petrol-Äther-—Luft) ist 23 dyn. Die Grenzflächenspannung Wasser—Petroläther beträgt 
38,5 dyn. Diese Spannung stellt sich sofort ein, wenn man Petroläther über Wasser 
schichtet. Die in Wasser gelösten Salze geben meistens eine leichte Erniedrigung 
dieser Spannung, die in physiologischen Konzentrationen nur gering sein kann (Grenz- 
flächenspannung der molekularen Lösungen von NaCl = 37,6, KCl = 37,5, Ca0l, 
—= 37,6, NaHCO, = 37,5). Die Grenzflächenspannung Wasser--Luft und Wasser— 
Petroläther wird durch die meisten Substanzen (z. B. Alkaloide) in analoger Weise er- 
niedrigt. Sauerstoff hingegen ist inaktiv an der Wasser—Luft- und Petroläther—Luft- 
Oberfläche, ist aber in relativ hohem Maße aktıv an der Wasser—Petroläther-Grenz- 
fläche und erniedrigt hier die Spannung auf 32 dyn. (19%). Die Kohlensäure ist an 
derselben Grenzfläche noch etwas aktiver und erniedrigt die Grenzflächenspannung 
auf 30 dyn. Zur Erreichung dieser Spannungserniedrigung muß man den Petroläther 
über eine verdünnte NaHCO,-Lösung schichten und dann O,1-n HNO, zugießen. Durch- 
geleitetes CO,-Gas ist inaktiv. Eine analoge Erniedrigung der Spannung um 5 dynes 
findet man an der Wasser-Luft-Oberfläche im Momente der eintretenden sauren Reak- 
tion, wenn man HNO, zu NaHCO, gießt. Diese Erniedrigung, die langsam beim Stehen, 
augenblicklich beim Schütteln oder bei stärkerer eintretender Blasenbildung ver- 
schwindet, kann mit Wahrscheinlichkeit der undissoziierten H,CO, zugeschrieben 
werden. Das Ammoniak ist an der Wasser—Luft-Oberfläche inaktiv, erniedrigt aber 
beträchtlich die Grenzflächenspannung Wasser—Petroläther (auf 24 dynes). NH,C1 
ist inaktiv, erhöht aber die Aktivität des Ammoniaks. Die Aktivität des Letzteren 
kann also dem undissoziierten NH,OH zugeschrieben werden. Es wird auf die mögliche 
biologische Bedeutung dieser Befunde hingewiesen, nachdem der Grenzfläche flüssig- 
flüssig eine größere biologische Bedeutung zugeschrieben werden muß, wieder Wasser— 


Luft-Oberfläche. (III. vgl. diese Berichte 21,323.) A. v. Szent-Györgyi (Groningen). 


Dessauer, F.: Zur Erklärung der biologischen Strahlenwirkungen. Strahlen- 
therapie Bd. 16, H. 2, 8. 208-221. 1923. 


. „ Die Mannigfaltigkeit der biologischen Strahlenwirkungen versucht Dessauer auf einen 
einfachen, einheitlichen Naturvorgang zurückzuführen mit seiner „Hypothese der Punkt- 
wärme“. Bei der Absorption von Röntgenstrahlen geht die ganze absorbierte Energie letzten 
Endes in mechanische Antriebe über; es entstehen durch mechanischen Antrieb der Moleküle 
kleine Orte lebhafter Molekularbewegung oder hoher Temperatur, sog. „Punktwärme“ nach 


D. Dies sind die Stellen, an welchen die hochwertige Energieform der Strahlen über die Elek- 


tronenbewegung in allgemeine Wärme übergeht. An dieser Hypothese ist nach der Ansicht 
von D. sicher: die Transformation der Strahlenenergie in Wärme über den Weg von Ge- 
schwindigkeitsverlusten der Elektronen. Wie D. mit seiner „Punktwärmehypothese‘‘ die 
Sensibilität, Latenz, Lokal- und Allgemeinschädigungen, Reizwirkung usw. zu erklären sich 
bemüht, muß im Original nachgelesen werden. Lüdin (Basel). 
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Cori, Gerty T.: The effeet of X-rays on the skin of vitally stained white mice. 
(Die Wirkung von X-Strahlen auf die Haut vitalgefärbter weißer Mäuse.) (State 
inst. f. the study of malignant dis., Buffalo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 2, 8. 123. 1923. 

Verf. stellte eine Einheit der Röntgenstrahlenenergie für die Maus auf. Als solche wurde 
die Energiemenge gewählt, welche spontanen vollständigen Haarausfall erzeugte. Diese 
„Epilationsdosis‘“ ist 5—6 mal so groß wie die Erythemdosis für den Menschen. Die Haut- 
reaktion unbehandelter und mit Trypanblau gefärbter weißer Mäuse ist fast gleich, die Emp- 
findlichkeit der gefärbten Tiere ein wenig größer. Ein deutlicher Unterschied jedoch bestand 
in der Zeit, nach welcher der Haarausfall begann: bei verschiedenen Bestrahlungszeiten verlief 
die Epilation bei den gefärbten Mäusen stets schneller als bei den Kontrolltieren. 

Pincussen (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer. 
2. Aufl. Liefg. 10, Bd. 4. Jena: Gustav Fischer 1923. 96 8. G.-M. 3,60. 
-. . & Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer. 

2. Aufl. Lieig. 8. Bd. 4. Jena: Gustav Fischer 1923. 127 8. G.-M. 4,80. 

Von den neuerschienenen Lieferungen des Handbuches der Biochemie setzen 
8 und 10 den IV. Band fort. Wertheimer schließt die Chemie des Blutes mit einer 
ausführlichen Darstellung der Grundlagen, des Wesens und der Technik der Abder- 
haldenschen Reaktion ab. Durch ein etwas ausführlicheres Eingehen auf die von 
verschiedenen Seiten erhobenen Einwände hätte der Beitrag wohl nur gewinnen können. 
Das anschließende Kapitel „Bildung der Lymphe“ ist von R. Magnusan Fr. N. Schulz 
übergegangen. Die ältere Fassung hat zwar auch hier der Neubearbeitung zugrunde 
gelegen, indessen ist der Stoff insofern neu gruppiert, als Gefäß- und Gewebslymphe 
getrennt behandelt werden. Gerade dieses letztere Gebiet hat sich ja in den letzten 
Jahren durch die Erfahrungen über die Entstehung der verschiedenen Ödemformen 
sehr entwickelt und geklärt. Die folgenden Kapitel über die Chemie der Lymphe, 
der serösen Flüssigkeiten, der Transsudate und über die Chemie der postembryonalen 
Stätten der Blutzellenbildung sind Neubearbeitungen von der Hand des ursprünglichen 
Verf. Sie sind nicht nur durch Ergänzung der neuesten Literatur, sondern auch durch 
ausführlichere Behandlung mancher Fragen ın besonderen Kapiteln bereichert. Die 
deskriptive Biochemie der Stützgewebe und Integumente der Wirbeltiere (Aron und 
Gralka) und Wirbellosen (Sch ulz) hat größere Erweiterungen nicht erfahren, aber die 
fortschreitenden Kenntnisse von den endokrinen Einflüssen auf den Stoffwechsel 
dieser scheinbar so inerten Körperbestandteile, Untersuchungen über das Wachstum 
der Hautgebilde und andere zeigen an, daß auch hier eine dynamische Behandlung 
angestrebt wird. Ein ganz anderes Bild bietet die Chemie des Muskelgewebes aus der 
Feder von O. Fürth. Hier ist der rein beschreibende Teil trotz mancher Erweiterung 
im einzelnen stark zusammengedrängt und dafür eine ausführliche Darstellung des 
intermediären Stoffwechsels, vor allem der Bildung der Milchsäure und ihrer Bedeutung 
für die Muskelfunktion, gegeben. Sehr eingehend wird noch das Kreatin in bezug auf 
seine Verteilung, seine Genese und sein Schicksal behandelt. Besondere Abschnitte 
sind noch den letzthin viel bearbeiteten Gebieten des physikalisch-chemischen Verhal- 


tens der Muskulatur — osmotischer Druck, Permeabilität — und der Totenstarre 
gewidmet. Der Abschnitt illustriert besonders eindrucksvoll die Fortschritte der 
biochemischen Wissenschaft. Schmitz (Breslau). 


Schmitz, Ernst: Untersuehungen über den Kalkgehalt der wachsenden Frucht. 
(G’ynäkol. Klin., Uni. Köln.). Arch. f. Gynäkol. Bd. 121, H. 1, S. 1—7. 1923. 

Der Kalkgehalt der Säuglingsasche ist während der ersten Monate nicht konstant, 
wohl aber vom Ende des 5. bis zum Beginn des 7. Monats, und nach Untersuchungen 
von Camerer und Soeldner auch von da an bis zum Ende der Gravidität. In dieser 
Zeit enthalten 100 g Asche rund 38 g CaO. Das Neugeborene enthält im ganzen 
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28,68 Ca0. Kehrer hat vom 5. Mondmonat abeine monatliche Kalkabgabe an die Frucht 
von 5,14 g, Dibbelt eine solche von 4,63 g errechnet, wobei als Grundlage die Angabe 


von Fehling dient, daß der Kalkgehalt vor dem 5. Monat ein sehr geringer sei. 

Da diese Angabe nicht haltbar ist, hat Verf. die summarischen Berechnungen durch 
genaue experimentelle Ermittlungen ersetzen wollen. Föten standen in allen Stadien zur 
Verfügung. Ihr Alter wurde, da die Angaben der Patientinnen wertlos waren, nach Saxinger 
aus Gewicht und Länge der Frucht berechnet. Die Frucht wurde zur Untersuchung in einem 
Mörser mit Schere und Pinzette zerkleinert, im Trockenschrank bei 100° getrocknet und dann 
mit dem Pistill zerrieben. Das staubfeine Pulver blieb mehrere Tage im Exsiccator. Mit der 
Trocknung war eine Bestimmung des Wasser- und Trockengehalts verbunden. Bis zu 4g der 
Substanz wurden im Porzellantiegel über kleiner Flamme verkohlt, dann 1 Stunde im Ver-, 
brennungsofen bei 1200° verascht. Nach Entfernung des Eisens nach Treadwell wurde der 
Kalk nach Jansen bestimmt und das Resultat durch Wägung als CaSO, kontrolliert. Für 
je 70 mg verwendeter Asche wurden einmal die von Jansen angegebenen Reagensmengen 
genommen. 

Es wurden Föten im Alter von 2—6 Monaten untersucht, deren kleinster 3,91 g 
wog und 0,047 g CaO enthielt, während der älteste in 584 g 4,66 g CaO enthielt. Der 


prozentische Gehalt der Asche an CaO betrug im Alter von 69 Tagen 19,58, von 100 Ta- 


gen 29,53, von 150 Tagen 39%. Kalk in kleinen Mengen findet sich auch schon im . 


jüngsten Föt, ehe von einer Knochenanlage die Rede ist. Bis zum Anfang des 5. Monats 
steigt die Kalkmenge auf 0,35 g, während von da an die Kurve steil ansteigt. Man 
findet am Ende des 3. Monats 0,0045, des 4. 0,35, des 5. 1,6, des 6. 4,66, des 7. 10,44, 
des 8. 16,24 und des 9. 28,6 g CaO. Der tägliche Ansatz berechnet sich für den 3. Monat 
auf 0,0015 g, den 4. auf 0,01, den 5. auf 0,041, den 6. auf 0,1, den 7. auf 0,1927, den 
9. auf 0,39 g. Die Kurve der absoluten Gewichtszunahme des Föten hat ähnliche 
Gestalt. Die Produktion aller Aufbaustoffe vollzieht sich in Form einer gegen Ende 
steil aufsteigenden Kurve. Infolgedessen ist auch die Berechnung von Kehrer und die 
von Dibbelt unzulässig. Die Kalkanforderungen der Mutter wachsen mit jedem 
Tage der Schwangerschaft. Mit dem Näherrücken des Geburtstermins wird die Gefahr 
einer Erkrankung der Mutter größer. Den Kalkspiegel des mütterlichen Bluts fand 
Kehrer normal oder schwach erniedrigt, Linzenmeier gegen Ende der Schwanger- 
schaft erhöht, Kehrer bei Nephritis und Eklampsie gesenkt. Hier ist also der Kalk- 
stoffwechsel in Unordnung geraten, worin vielleicht ein die Auslösung der eklamptischen 
Erscheinungen begünstigendes Moment zu sehen ist. Auch Hyper- und Hypofunktionen 
innersekretorischer Drüsen könnten mit dem Kalkstoffwechsel und gewissen Erkran- 
kungen der Mutter gegen Ende der Gravidität in Beziehung gesetzt werden. 
Schmitz (Breslau). 

Fontes, @., et L. Thivolle: La molybdo-manganimeötrie et ses applieations. Pt. II. 
Mierodosage du fer dans les tissus. (Die Molybdomanganimetrie und ihre Anwendungen. 
II. Mikrobestimmung des Eisens in den Geweben.) (Inst. de chim. biol., fac. de med., 
Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 9, $. 782—793. 1923. 

Verff. haben (vgl. diese Berichte 19, 531) zwei Verfahren zur Bestimmung des Eisens im 
Blut beschrieben, von denen die eine Mengen von 1—d mg erfaßt und die Abwesenheit von 
freier Schwefelsäure zur Voraussetzung hat, während die andere (mit Nitroso-8-Naphthol) nur 
in phosphorsäurefreier Lösung gelingt. Für Gewebe, die wenig Eisen und viel Phosphorsäure 
enthalten, kommt also das zweite Verfahren nicht, das erste nur bei Anwendung großer Ma- 
terialmengen in Frage. Die Trennung kleiner Eisen- von großen Phosphorsäuremengen läßt 
sich nur nach Anwendung eines neuen Veraschungsverfahrens durchführen, das in der gleich- 
zeitigen Einwirkung von konz. Salpetersäure und Wasserstoffsuperoxyd auf das zu unter- 
suchende Gewebe besteht. 10—50 g des Materials werden in einem Jenakolben mit der gleichen 
Menge eisenfreier konz. Salpetersäure und 1—2 ccm 10 proz. Wasserstoffsuperoxyd übergossen. 
Dieses letztere oxydiert die nitrosen Dämpfe und verhindert die Bildung sich aufblähender, 
schaumiger Massen. Man erhitzt rasch, wodurch sich das Gewebe in weniger als 5 Minuten 
auflöst. Man läßt abkühlen, gibt 1 g eisenfreie Magnesia zu und erhitzt weiter, am besten in 
einem Metallbad aus 20 Teilen Blei und 4 Teilen Zinn, das eine Temperatur von 300° hat. 
Die Masse wird erst trocken, verglimmt dann und man erhält eine Asche, die meist noch nicht 
ganz weiß ist. Man wiederholt deshalb die Prozedur mit 5 cem Salpetersäure, bis die Asche 
weiß geworden ist. Sie löst sich in jeder beliebigen, etwas verdünnten Säure. Durch Aufkochen 
verjagt man die nitrosen Gase vollständig. Zur Trennung des Eisens von der Phosphorsäure 
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neutralisiert man gegen Dimethylaminoazobenzol mit Ammoniak, säuert mit Salzsäure 1 : 10 
bis zur johannisbeerroten Farbe an (p} = 5) und reduziert mit einer filtrierten Lösung von 
0,1 g Natriumhydrosulfit, bis der Indicator farblos ist. Nunmehr gibt man 1 ccm einer 4 proz. 
Lösung von Nitroso-8-Naphthol in Eisessig zu und schüttelt; dann nach dem Absitzen noch- 
mals 1 ccm der Lösung. Der Niederschlag steigt an die Oberfläche und am Boden setzt sich 
ein krystallisierender Niederschlag von Nitroso-$-Naphthol ab, der sichtbar sein muß. Der 
Niederschlag wird auf einem Filter von 4 cm Dm. abgesaugt, gleich dem Gefäß mit 30—40 proz. 
Essigsäure ausgewaschen. Der Niederschlag auf dem Filter wird in Berührung mit der Luft 
schwarz, da das Ferro-Nitroso-#-Naphthol in die Ferriverbindung übergeht. Man verascht das 
Filter mit dem Niederschlag in einem Preglschen Muffelofen und reduziert das Eisen, wie in 
der ersten Mitteilung beschrieben. Die ganze Bestimmung erfordert 30 Minuten. Die Gegen- 
wart von Eisen wird schon bei der Fällung am Eintreten einer grünlichen Färbung erkennbar. 
Gegenwart von Phosphorsäure schadet bei der angegebenen Methode der Fällung nicht. Die 
bei der Veraschung des Niederschlags verwendeten Porzellanschiffehen dürfen nicht lange mit 
der Molybdänlösung in Berührung bleiben, da sie von dieser imprägniert werden könnten. 
Dadurch können Überschüsse bis zu 0,02 mg entstehen. Die Probelösungen halten sich, wenn 
man nicht ganz reine Phosphorsäure zur Verfügung hat, nicht länger als 1 Monat. Bei der 
Anwendung auf Blut übersteigen die Fehler des Verfahrens selten 2%. Schmitz (Breslau). 


Laporte, C.-E.: Nouveau proced& de dosage colorimötrique de faibles quantites de 
' bismuth. (Neue colorimetrische Methode zur Bestimmung kleiner Wismutmengen.) 
Journ. de pharm. et de chim. Bd. 28, Nr. 9, S. 304—305. 1923. 

Die Methode beruht auf Fällung des Bi als Jodwismutat des Chinins und Lösung des 
Niederschlages in Aceton. Die Farbintensität dieser Lösung wechselt von hellgelb bis gelb- 
orange, je nach Bi-Gehalt. 0.1 mg können mit 2—-3%, Fehler bestimmt werden. Das zu be- 
stimmende Bi,O, wird in möglichst wenig HNO, gelöst. Man verwendet das Reagens von 
Leger in der Modifikation von Aubry (KJ- und Chininsulfat; vgl. Bull. des sciences phar- 
macol., Sitzung der Soc. de Pharmac. de Paris vom 9. XI. 1921); zur Vermeidung eines Jod- 
chininniederschlages im Reagens mische man es erst vor Gebrauch. Der genannte gelbe Nieder- 
schlag ist vollständig und schnell in Aceton löslich, viel weniger in Methyl-, Athyl-, Amyl- 
alkohol; unlöslich in Äther, Essigester, Xylol, Benzin, Pyridin, Chloroform, Petroläther, CS,, 
CC],. Vergleichslösung für Bi-Mengen mit 0,1—1 mg Bi,0,;: 10 ccm Lösung von Bi in 10 proz. 
HNO,, 2ccm Reagens von Le&ger- Aubry, 8cem Aceton; schütteln. P. Wolff (Berlin). 


Wieland, Heinrich, und August Wingler: Über den Mechanismus der Oxydations- 
vorgänge. V. Zur Oxydation der Aldehyde. (Chem. Laborat., Univ. Freiburg t. Br.) 
Liebigs Ann. d. Chem, Bd. 431, H.3, 8. 301—322. 1923. 

Die Reaktion zwischen Formaldehyd und Hydroperoxyd, die zur Bildung von 
Ameisensäure und freiem Wasserstoff führt: 
| 2CH,0 +H,0,+2Na0H — > 2HCOONa + H, +2H,0 
wird durch die Isolierung einer Zwischensubstanz geklärt: 

H,(H0)C--0-—-0--C(OH)H, 

Di-oxymethylperoxyd, die mit einer Ausbeute von 75% d. Th. entsteht; ihr 
Zerfall, der ohne Gegenwart von Wasser sich vollziehen kann, wird durch OH-Ionen 
"begünstigt und führt zu molekularem, inaktiven Wasserstoff und Ameisensäure mit 
‚einer positiven Wärmetönung von etwa 75 Calorien. Di-oxymethylperoxyd ist ein 
kräftiger Wasserstoffacceptor, der Jodwasserstoff, schweflige Säure und Hydrochinon 
rasch dehydriert und dabei in Formaldehyd übergeht: 

OB: BA PEIEnE 22 BCM), 
Durch Palladiumschwarz wird der Zerfall des Di-oxymethylperoxyds in neutraler Lö- 
sung unter Bildung von aktivem Wasserstoff und partieller Bildung von Formaldehyd 
katalysiert. 

Außer dem oben dargestellten Zerfall des Di-oxymethylperoxyds findet als Neben- 
reaktion halbseitige Hydrolyse statt: 


H,(OH)C-0—0-—-C(0H)H, — — HO.H,-C-0:O0H + HCHO 
Mono-oxymethylperoxyd + Formaldehyd 
HOH,C:-0:0H ——— H,0 + HCOOH 


Die entsprechende Verbindung, Di-oxyäthylperoxyd, CH,H(OH)C-0-0-C - H(OH)CH, 


a 
entwickelt beim Erwärmen der wässerigen Lösung keinen Wasserstoff, sondern zer- 
fällt im wesentlichen durch halbseitige Hydrolyse in Aldehyd, Essigsäure und Wasser; 
H,C - H(OH)C -0.0.CH(OH)-CH,;, —— H,C - H(OH) - COOH + OCHCH, 
H,C: H(OH)COOH ——-—> CH,C00H + H,0 


Beim Erwärmen des Peroxyds bildet sich das ungemein explosible Diäthyliden-diper- 
oxyd: 


H,O - H(OH)C-0:0-C(OH)HCH, ——-—> H,C: H(OH)COOH 
.o 
2H,C: H(OH)COOH —— HC.H.KO o20:H- CH, + 23,0, 


auf das die bekannten Explosionen alter Äthervorräte zurückzuführen sind; aus ihnen 
konnten Verff. Di-oxyäthylperoxyd isolieren. Bei Anwendung von Silber als Kata- 
lysator liefert alkalische Lösung von Di-oxyäthylperoxyd schon bei —15° reichliche 
Mengen von Wasserstoff neben Acetat; von Palladiumschwarz wird auch die neutrale 
Lösung in gleicher Richtung zersetzt. Damit ist der Mechanismus der unpaarigen 


unter Wasserstoffentbindung verlaufenden Dehydrierung weitgehend geklärt. (IV. vgl. 


diese Berichte 10, 454.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Michaelis, L., und M. Maeda: Wesen und Vorteile der Jodo-Acidometrie beim Mi- 
kro-Kjeldahl-Verfahren. (Biochem. Inst., Aichi med. Univ., Nagoya.) Aichi journ. of 


exp. med. Bd. 1, Nr. 2, 8. 51—59. 1923. 
Die Bildung von freiem J bei der Jodoacidometrie, welche nach der Formel 


5’ +J04+6H —>3H,0+46J 


vor sich geht, erfolgt zunächst mit großer Geschwindigkeit, um schließlich so weit abzunehmen, 
daß man praktisch von einem Stillstand der Reaktion sprechen kann. Verff. untersuchten 
nun, bei welcher p, die Abscheidung von J praktisch stillsteht bei variierter Menge von Jodid 
und Jodat. Hierzu wurde Phosphatpuffer mit verschiedenen p„ hergestellt, Jodid und Jodat 
zugegeben, dazu Stärkelösung gesetzt und die Zeit notiert, nach welcher die erste Spur einer 
Blaufärbung auftrat. Es ergab sich zunächst, daß unter sonst gleichen Umständen die Ge- 
schwindigkeit der J-Bildung fast nur von der py, kaum von der absoluten Konzentration 
des Phosphats abhängt. Die Variation der Menge des KJO, ist bei großer KJ-Menge nur von 
geringem Einfluß. Bei konstanter KJO,-Menge ist der Einfluß der KJ-Menge erheblicher. 
Der Einfluß der in Betracht kommenden Zimmertemperaturen kann vernachlässigt werden, 
— Praktisch ergibt sich, daß der Endpunkt der Titration bei ?ır 6,3 bis höchstens 6,5 
erreicht ist: er ist also gerade der für die Bestimmung von NH, wünschenswerte. Die Gefahr, 
daß durch Kohlensäure der Endpunkt der Titration unscharf wird, ist für die jodometrische 
Titration geringer als für die mit Lauge: die störende Wirkung der während der Titration 
aus der Luft neu aufgenommenen CO, beginnt erst nach Beendigung der Titration. 
Pincussen (Berlin). 


Stanford, Robert Viner: Method for the rapid and quantitative removal of ammonia 
from solutions, especially appliecable to the mieroquantitative estimation of nitrogen 
and urea in products of living origin. (Verfahren zur schnellen und vollständigen Ent- 
fernung des Ammoniaks aus Lösungen, besonders zur Anwendung bei der Mikro- 
bestimmung des Stickstoffs und Harnstoffs in Materialen, die aus lebenden Orga- 


nismen stammen.) (Chem. laborat., city mental hosp., Cardiff.) Biochem. journ. Bd. 17, 
Nr. 6, 8. 847—850. 1923. 


Ein kleiner Vakuumkolben trägt einen Tropftrichter, aus dem Natronlauge zugelassen 
werden kann und ist mit 2 Vorlagen verbunden, die hermetisch verschlossen und hintereinander 
geschaltet sind. Beide sind röhrenförmig, die erste enthält ein passendes, mit 4 cem URS 
Schwefelsäure beschicktes Glasrohr. Die zu untersuchende Flüssigkeit wird zusammen mit 
ein wenig Glaswolle in den Kolben gebracht, der Apparat evakuiert und dann ein zwischen 
beiden Vorlagen befindlicher Hahn geschlossen. Man läßt dann aus dem Tropftrichter 3 ccm 
ön-Natronlauge zufließen, erwärmt den Kolben durch Eintauchen in ein Becherglas mit 35- 
grädigem}Wasser und kühlt die erste Vorlage durch Eis. Nach 5 Min. stellt man die Verbindung 
mit der Pumpe wieder her und destilliert nochmals 5 Min. Danach wird das in die erste Vor- 
lage übergegangene Ammoniak durch direkte Nesslerisation bestimmt. Durch Wägung des 
in der Vorlage befindlichen Rohrs vor und nach der Destillation kann man die zu diesem 
Zweck erforderliche Kenntnis des Gesamtvolums seines Inhalts erlangen. Schmitz (Breslau). 


u. 


j Ssadikow, W. $.: Über die Kohlensäurebildung bei Spaltung der Eiweißstoffe im 
Autoklaven. (Laborat. }. organ. Chem., Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, 
H. 5/6, 8. 492—495. 1923, 

Bei der Hydrolyse von Gelatine im Autoklaven wird CO, gebildet, etwa 1,8%. 
Gleichzeitig verschwindet der O, entweder durch Adsorption in der Hydrolyseflüssigkeit 
oder in den Metallwänden. Es finden in geringem Ausmaß Zersetzungsprozesse (De- 
carboxylierung) bei der Autoklavenhydrolyse statt. Wird die Hydrolyse unterbrochen 
und der Autoklav gelüftet, so wird mehr CO, gebildet. Zutritt von O fördert also die 
Decarboxylierung. Da er andererseits rasch verschwindet, verläuft der größere Teil 
der Hydrolyse unter O-Abschluß. K. Felix (Heidelberg). 


Ssadikow, W. S.: Über Autoklaven-Spaltungen in einer Stickstoffatmosphäre. 
(Laborat. f. organ. Chem., Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, 8. 496 
bis 503. 1923. 

Wird Gelatinelösung in einer N-Atmosphäre einige Stunden auf 160—180° erhitzt, 
so wird eine bedeutende Menge des Gases zurückgehalten. Bei der gleichen Behandlung 
von Glucose tritt kein N-Verbrauch ein. Dagegen ruft unter den Aminosäuren Glycin 
' eine geringe, Asparaginsäure eine bedeutende Abnahme von N hervor. Mehrmaliges 
Erhitzen der Asparaginsäure vermehrt den N-Verbrauch nicht. Möglıcherweise wird der 
N an ungesättigte Verbindungen, die bei der Zersetzung entstehen, angelagert. Bei 
der Zersetzung der Gelatine im Autoklaven wurde Fumarsäure nachgewiesen. Versuche 
mit Fumarsäure allein ergaben eine Abnahme des N um 76%. Die Fumarsäure scheint 
nicht selbst wirksam zu sein, sondern Zersetzungsprodukte, die unter CO,-Abspaltung 
entstehen. Vert. erörtert die Möglichkeiten für diese Reaktion und denkt an eine 
Bildung von Blausäure. Bernsteinsäure verhält sich ganz ähnlich wie die Fumarsäure. 

K. Felix (Heidelberg). 

Ssadikow, W. $.: Über einige Produkte der katalytischen Spaltung des Roßhaares. 
(Laborat. f. organ. Chem., wiss.-techn. Staatsinst., Petrograd.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, 
S. 504—511. 1923. 

1 kg entfettetes Roßhaar wurde mit lproz, HC] 6 Stunden auf 180° erhitzt. Das 
strohgelbe Hydrolysat färbt sich an der Luft dunkel. Nach Abtitrieren des ungelösten 
Rückstandes wurde es mit Äther, Essigester, Chloroform und Amylalkohol ausgezogen. 
Es konnten nur der Äther und der Chloroformauszug untersucht werden. Aus dem 
Ätherauszug wurde ein krystallisiertes Anhydrid isoliert, dessen Analyse einer Formel 
von (,,H33N,0, entspricht und das bei der Spaltung Leucin und Propionsäure gibt. 
Weiter enthielt der Ätherextrakt organische cyclische Basen vom Typus der Diketo- 
piperazine und der Diketopiperidine. Der Chloroformauszug läßt sich in eine wasser- 
lösliche und -unlösliche Fraktion teilen. Beide geben nach Abdunsten der Lösungsmittel 
Sirupe, die beim Aufbewahren bzw. Behandeln mit Äther und Alkohol krystallisierte 
Produkte abscheiden und aus Peptidanhydriden bestehen. K. Felix (Heidelberg). 


Harris, Leslie Julius: The basie dissoeiation eonstant of valine. (Die Basen-Disso- 
ziationskonstante von Valin.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, 
Nr. 6, 8. 693—695. 1923. 

Eine Lösung von bekanntem Gehalt an Valin wurde mit HCl elektrometrisch mittels 
einer Chinhydronelektrode titriert. Die ermittelte Kurve ergibt (nach einer gewissen Kor- 
rektion wegen der stark sauren Werte) für K, des Valins 2,1012, @yemant (Berlin). 


Adolf, Mona: Physikalische Chemie der Globuline. II. Das Säureglobulin. (Univ.- 
Laborat. f. physikal.-chem. Biol., Wien.) Kolloidchem. Beih. Bd. 18, H. 9/12, 8. 223 
bis 316. 1923. | 

Salzsäure, Schwefelsäure, Phosphorsäure, Oxalsäure, Trichloressigsäure und Essig- 
säure weisen bei vorhandenem Eiweißüberschuß ein verschiedenes Lösungsvermögen 
für Globulin auf, das unabhängig von Stärke und Wertigkeit erscheint; die entstandenen 
Salze sind im Gegensatz zu den Alkaliglobulinaten hydrolytisch zerfallen. Das Bindungs- 
vermögen des Globulins für die verschiedenen Säuren ist auch im Säureüberschuß ver- 


schieden groß. Es nimmt in der folgenden Reihenfolge zu: CH,COOH < H;PO, < 
HCl < H,S0,; also auch hier keine erkennbare Beziehung zu Stärke und Wertigkeit. 
Die Bindung der beiden letzten Säuren nimmt übrigens mit der Zeit zu. Die innere 
Reibung wird mit zunehmendem Säurezusatz vermehrt; Reibungsmaxima und -minima 
entsprechen wie beim Albumin Ionisationsmaxima bzw. -minima. Aus den Ergebnissen 
der Lösungs-, Bindungs-, Reibungs-, Leitfähigkeits- und Ionenkonzentrationsmessungen 
wird geschlossen, daß ein Teil der Säure molekular an das Globulin angelagert wird. 
Die angelagerte Säuremenge ist der Hydratation antibat. Die Beweglichkeit des post- 
tiven Globulinions wird zu 50 rez. 2, die Wertigkeit des Globulinanions zu 7 berechnet. 
(I. vgl. diese Berichte 18, 424.) : Handovsky (Göttingen). 

-Steudel, H., und E. Takahashi: Über die Zusammensetzung der Heringseier. 
I. Mitt. Das Ichthulin. (Physiol. Inst., Unw. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 127, H. 4/6, S. 210—219. 1923. 

Untersuchungen über das in Fischeiern beobachtete vitellinartige Albumin und 
dessen Zusammensetzung. Als Ausgangsmaterial dienten reife Heringsrogen. . 

Aus dem Kochsalzlösungsauszug (n/10-NaCl-Lösung) wurde durch Hinzufügen über- 
schüssiger HCl ein voluminöser, flockiger Niederschlag erhalten, der sich beim weiteren Hin- 
zufügen von HCl, nicht aber wohl in verdünnter Natronlauge löste. Der auf diese Weise mehr- 
fach umgefällte Niederschlag wurde mehrmals mit Alkohol und Ather ausgekocht. Der bei 
der Kochsalzextraktion gebliebene Rückstand wurde, da er sich in Wasser nicht löste, in stark 
verdünnter Natronlauge in Lösung gebracht; auch hier wurde durch überschüssige HCl ein 
Niederschlag erhalten, der nach oben beschriebener Reinigung denselben Stickstoffgehalt gab. 
Die vereinigten Präparate wurden nach nochmaliger Behandlung mit Alkohol und Ather 
zur Analyse gebracht. Der Körper gab sämtliche Eiweißreaktionen. Ferner ergab die Analyse 
folgende Werte: % C = 52,59; %H = 17,98; % N = 14,09; % P= 0,014; %S = 0,891; 
% Fe = 0. Abgesehen von dem P-Gehalt erweist sich eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
von Walter, Levene und Hammarsten erhaltenen Ichthulin auf. Die weniger energisch 
mit Alkohol und Ather vorbehandelte Substanz ergab wesentlich höhere P-Werte, so daß 
dahingestellt bleiben muß, ob es sich in diesem Präparat um ein Lecithin-Ichthulin handelt. 
Weitere Untersuchungen auf Hexonbasen ergaben, daß in 100g Substanz enthalten sind: 
1,28g Histidin; 6,33g Arginin; 7,4g Lysin. Diese Mengenverhältnisse gleichen den von 
Osborz im Vitellin des Hühnereies gefundenen gleichen Hexonbasen. 

Es besteht deshalb die Wahrscheinlichkeit, daß das aus Heringsrogen dargestellte 
Ichthulin in die Gruppe der Vitelline gehört. Freise (Berlin). 


Steudel, H., und $. Osato: Über die Zusammensetzung der Heringseier. II. Mitt. 
Die Eischalen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 127, H. 4/6, S. 220—223. 1923. 
In der 1. Mitteilung über die Zusammensetzung der Heringseier hatten Steudel 
und Takahashi festgestellt, daß der gesamte Eiinhalt durch Extraktion mit Natron- 
lauge in Lösung gebracht wird.’ Zurück bleiben die leeren Hüllen, deren Untersuchung 
die Aufgabe dieser Arbeit ist. Sowohl die Elementaranalyse der getrockneten Sub- 
stanz als auch die bei der Spaltung mit Schwefelsäure erhaltenen Mengen Histidin, 
Arginin, Lysin lassen den Schluß zu, daß der Eiweißkörper der Schalen mit demjenigen 
des Inhalts der Heringseier identisch ist, daß das Ichthulin in 2 verschiedenen Modi- 
fikationen, einer löslichen und einer unlöslichen, vorliegt. Jedenfalls kann der Stoff 
nach seinem geringen Schwefelgehalt kein Keratin sein, das auch einen anderen Hexon- 
basengehalt hat. Auch mit Mucin hat er nichts zu tun, denn das Präparat zeigte 
nach der Spaltung nur noch spurenhafte Reduktion. Das von anderen Autoren ge- 
fundene Mucin stellt wahrscheinlich nur die äußere Umhüllung der Schalenhaut vor. 

Peiser (Berlin). 
Steudel, H., und S. Osato: Über die Zusammensetzung der Heringseier. III. Mitt. 


Untersuehung der Eier mit minimetrischen Methoden. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) * 


Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, 8. 60—64. 1923. 
Verff. versuchten, die modernen minimetrischen Methoden, die sich bei der Unter- 

suchung des Blutes ausgezeichnet bewährt haben, auf die Analyse der Heringseier zu 

übertragen. Dabei wurde von der Enteiweißung mit wolframsaurem Natron abgesehen. 
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Die geringen Mengen von Eiweiß, die — nach dem Zerreiben der Eier im Mörser— in 
destilliertem Wasser bei Zimmertemperatur in Lösung gegangen waren, konnten ohne 
weiteres vernachlässigt werden. Es wurden in 100 Eiern 1,546 mg Gesamt-N, 0,0054 mg 
Ammoniak-N, 0,1054 mg Harnstoff-N und 0,0024 mg Kreatinin gefunden; die redu- 
zierende Substanz entspricht 0,2 mg Glucose. Harnsäure konnte nicht bestimmt werden, 
da Silberlaktatlösung nur einen spurenhaften Niederschlag erzeugte, dessen weitere 
Verarbeitung nicht möglich war. Peiser (Berlin). 

Steudel, H., und E. Takahashi: Über die Zusammensetzung der Heringseier. 
IV. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 131, H. 1/3, S. 99—106. 1923. 

Verff. untersuchten das Wasserextrakt von 5 kg reifen Heringseiern. Nach dem 
Einengen erhielten sie einen gelblichen Sirup, der leicht an Fleischextrakt erinnerte, 
aber immer noch typischen Fischgeruch besaß. Er gab Millons und Hopkins-Reaktion 
sehr schwach, Biuretreaktion, starke Diazoreaktion, schwache Jaffesche und Weylsche 
Reaktion, keine Reduktion von Kupferoxyd. Trocken erhitzt lieferte der Sirup 
ein wolliges Sublimat und einen starken Geruch nach Amylamin. Aus dem Phosphor- 
wolframsäureniederschlag konnten 0,11 g Guanin, 0,6 g Adeninpikrat, 1,12g Histidin- 
pikrolonat, 1 g Argininpikrolonat und 3,3 g Lysinpikrat isoliert werden. Das Filtrat 
vom Phosphorwolframsäureniederschlag enthielt hauptsächlich Cystin. Die übrigen 
Monoaminosäuren waren in so geringer Menge vorhanden, daß eine Trennung und 
Isolierung aussichtslos erschien. Nach dem positiven Ausfall der Farbenreaktionen 
müssen wohl noch sehr geringe Mengen von Tyrosin, Tryptophan und Kreatinin vor- 
handen gewesen sein, und die Bildung von Amylamin beim trockenen Erhitzen der 
ursprünglichen Substanz ist ein Hinweis auf das Vorkommen von Leucin, dessen Menge 
aber auch nicht beträchtlich gewesen sein kann. Das Vorkommen einer so großen An- 
zahl von Eiweißbausteinen in den wasserlöslichen Bestandteilen der Heringseier ist 
wohl ein deutliches Zeichen dafür, daß in den Eiern ein lebhafter Eiweißumsatz statt- 
findet, wie ja auch zu erwarten ist. Da Guanin und Adenin nicht fehlen, so muß auch 
die Nucleinsäure sich daran beteiligen. Auffallend ist die große Menge von Cystin, die 
gefunden worden ist. Peiser (Berlin). 


Osato, Shungo: Über die Zusammensetzung der Heringseier. V. Mitt. Die Mono- 
aminosäuren der Eisehalen. (Physiol. Inst., Unw. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, S. 151—158. 1923. 

Verf. untersucht die Schalen der Heringseier auf Monoaminosäuren nach der 
Fischerschen Estermethode. Er ging von 38,7 g eines reinen Präparats aus, das er mit 
120 cem Salzsäure (spez. Gew. 1,19) 17 Stunden am Rückflußkühler kochte. 3 ver- 
schiedene Esterfraktionen wurden aufgefangen, die 1. Fraktion bis 60° bei 15 mm Druck, 
die 2. bis 100° bei 2 mm Druck und die 3. bis 180° beilmm Druck. Fraktion 1 bestand 
aus Prolin und Alanin, Fraktion 2 aus Leucin und Valin, während in der 3. Fraktion 
nur Glutaminsäure gefunden werden konnte, da eine weitere Trennung wegen der ge- 
ringen Substanzmenge nicht möglich war. Cystin, Tyrosin und Tryptophan wurden 
nach Folin colorimetrisch bestimmt. Für die Cystinbestimmung wurden die Schalen 
mit 20% Schwefelsäure 20 Stunden am Rückflußkühler gekocht, zum quantitativen 
Nachweis von Tyrosin und Tryptophan wurde die Hydrolyse mit Baryt vorgenommen. 
Unter Hinzurechnung der in einer früheren Mitteilung angegebenen Werte für die 
Hexonbasen und Ammoniak wurden aber nur 46,27%, des Gesamtstickstoffs wieder- 
gefunden. Verf. läßt unentschieden, ob die nicht aufgefundenen Aminosäuren nicht 
in den Eischalen enthalten sind, oder ob ihre Menge nur so gering ist, daß sie nicht 
haben isoliert werden können. Peiser (Berlin). 


Biltz, Heinrich, und Rudolf Lemberg: Dioxinabbau der 4-Oxy-4,5-dihydro-Harn- 
säuren. (Chem. Inst., Univ, Breslau.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 432, H.2, 8.177-207. 1923. 
Der Abbau wurde in der 7,9-Diäthyl- und -Dimethylreihe und in der 3,7-Dimethylreihe 
durchgeführt. Die 7,9-Diäthyl-4-oxy-4,5-dihydro-harnsäure (0,H,O,N,) läßt sich durch Silber- 
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ammoniaksalzlösung, Ferrichlorid, Luftsauerstoff in Gegenwart von Pyridin zu C;H750,N4 
(sehr wenig löslich, sauer) oxydieren. In Stellung 4 führt Diazomethan ein HO in Methoxyl 
über. CyH1s0,N, löst sich langsam in kochendem Wasser unter Umsetzung. Unter Auf- 
nahme eines Mols H,O wird ein Mol. NH, und ein Mol. CO, abgespalten. C,H750,N, + H,O 
— (0H,10;N; + CO, + NH,;. Auch dieser Stoff ist mit Diazomethan methylierbar, nimmt 
aber das Methyl am N auf. Beim Kochen von 03H, ,0;N, mit Natrium- oder Ammonium- 
carbonatlösung werden noch einmal unter H,O-Aufnahme NH, und CO, abgespalten. Es ent- 
stand der sehr widerstandsfähige Körper C,Hj05N,. Durch Oxydation mit Chromsäure 
entsteht unter Eintritt von 1 Atom O 1,3-Diäthylparabansäure. Es ist also in allen Stoffen 
der zweifach äthylierte Glyoxalonring der 7,9-Diäthyl-harnsäure enthalten. Der Pyrimidin- 
ring wird stufenweise abgebaut. Bei Oxydation der 3,7-Dimethyl-oxydihydroharnsäure wird 
3,7-Dimethyl-harnsäureglykol erhalten. In der Diäthylreihe tritt der an 1 stehende H nach 
Enolisierung mit dem H der Stelle 5 bei der Oxydation aus, die Stellen 2 und 5 werden durch 
eine O-Brücke verknüpft. C,H,,0,N, ist als 7,9-Diäthyl-4-oxy-6,8-dioxo-2,5-oxido-purinhexa- 
hydrid (3, 4, 5, 6, 8, 9) zu bezeichnen. Er ist isomer zum 1,3-Diäthyl-spiro-5,5-dihydantoin. 
C;H,10;N,; wird als y-Lactam der 1,3-Diäthyl-5-oxy-glyoxalon-4-carbamidsäure bezeichnet, 
Der Körper ist als eine Kondensierung eines zweifach äthylierten Glyoxalons mit 2 Oxooxazolin 
aufzufassen. Der Stoff (C,H4]05N;), ist gleich 2,3 : 5,6-Bis-[N.N!-Diäthyl-glyoxalono]-1,4- 
dioxin. Die 7,9-Dimethyl-4-oxy-4,5-dihydroharnsäure wurde entsprechend abgebaut. Zum 
Beweise ihrer richtigen Anschauungen bauten Verf. die bekannte 3,7-Dimethyl-4-oxy-4,5- 
dihydroharnsäure entsprechend ab. Gartenschläger (Leverkusen). 
Brown, Elmer E., and Treat B. Johnson: The analysis of tubereulinie acid. (Analyse 
der Tuberkulinsäure.) (Dep. ofchem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. 


Bd. 57, Nr. 1, 8. 199— 208. 1923. 
Verff. analysieren die aus Tuberkelbacillen oH 
gewonnene Tuberkulinsäure (ausführliche Beschrei- O=PO-C.H .0,—C-HLN 
bung der Darstellungs- und Reinigungsmethode; die a 
im Original nachgelesen werden muß). Das gerei- OH\ 
nigte Produkt enthält % C = 35,26; % H = 4,44; in 
%N = 11,53; %.0 = 34,52; % Na = 4,63. Fer- 0,70 -CoHsOs” CoHsN20; 
ner werden aus dem Präparat isoliert: Adenin, OH Thymingruppe 
Thymin und Cytosin. Guanin wird als ursprüng- HO 
licher ständiger Bestandteil der Tuberkulinsäure O0=PO._C RN 
angenommen. Die Verff. gelangen zu der Annahme, OH v2 Re 
daß sich die Tuberkulinsäure wie nebenstehend zu- 
sammensetzt. , Freise (Berlin). 
Charpentier, Jean: Applieation du proc&de biochimique de earaecterisation du galac- 
tose & Petude de la eomposition des peetines. (Die biochemische Methode zum Nachweis 
von Galaktose bei der Untersuchung über die Zusammensetzung der Pectinstoffe.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 21, 8. 1057 
bis 1059. 1923. 

. Mit dem Verfahren, das Bridelund Charpentier (vgl. diese Berichte 24, 297) zum Nach- 
weis der Galaktese neben Arabinose im Gummi arabicum benutzten, wird Galaktose in den 
Hydrolyseprodukten der Pektinstoffe aus Enzianwurzeln, aus Rosenblütenblättern, aus bitterer 
Orangenschale und aus Sellerieknollen nachgewiesen. Das ß-Äthylgalaktosid wird krystallisiert 
erhalten und durch Schmelzpunkt, optische Drehung usw. charakterisiert. Die einzelnen 
Pektinstoffe werden mit 3proz. H,SO, bei 109—110° hydrolysiert, die Flüssigkeit wird mit 
CaCO, neutralisiert und im Vakuum zur Trockne eingedampft. Der Rückstand wird in ver- 
dünntem Athylalkohol gelöst und längere Zeit mit Emulsin aufbewahrt. Die Aufarbeitung 
geschieht, wie in der oben zitierten Arbeit beschrieben ist. Fritz Wrede (Greifswald). 


Bergmann, Max, Arthur Miekeley und Fritz Stather: Über das Anhydrid eines 
Disaccharids aus 4-Oxy-4-aceto-butylalkohol. (VII. Mitteilung über die ungesättigten 
Reduktionsprodukte der Zuekerarten und ihre Umwandlungen.) (Kaiser Wilhelm-Inst. 
I Lederjorsch., Dresden.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 10, 8. 2255 —2257. 1923. 

Es ist den Verff. gelungen, eine einfache Ketose, den 4-Oxy-4-acetobutylalkohol (For- 
mel II), in ein nicht reduzierendes Disaccharidanhydrid (III) überzuführen. Der in der VI. Mit- 
teilung (vgl. diese Berichte 24, 426) beschriebene 3-Oxy-3-aceto-butylalkohol, den die Verff. 
jetzt 4-Oxy-4-acetobutylalkohol nennen, wurde erhalten durch Überführung von Anhydro-4- 
(enol)-acetobutylalkohol (T) mit Benzopersäure. Der 4-Oxy-4-acetobutylalkohol geht, wenn 
man ihn in der Mutterlauge seiner Darstellung (also als Rohprodukt) auf 60° erhitzt, in das 
innere Anhydrid seines Disaccharids über, dem die Verff. unter Vorbehalt die wahrscheinliche 
Formulierung III geben; der reine 4-Oxy-4-acetobutylalkohol dagegen bleibt bei derselben 
Behandlung unverändert. Man vermutet, daß dem rohen Oxyacetobutylalkohol ein Stoff bei 


(0) Adeningruppe 


Cytosingruppe 


® 3 


RE ER 
gemengt ist, der mit Wasserdämpfen etwas flüchtig ist, und die Umwandlung des Zuckers in 
das Anhydrid des Disaccharids bewirkt. Das Anhydrid des Disaccharids (III) krystallisiert ohne 
1. CH,-CH,—CH,—CH = C-CH, 
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Wasser und ist darin auch sehr schwer löslich. Dagegen löst es sich mehr oder weniger beträcht- 
lich in der Hitze in Essigester, Benzol, Eisessig und Pyridin, sehr schwer aber in Alkohol und 
in Ather. Es schmilzt bei 195° (unkorr.) und kann unter gewöhnlichem Druck bei etwa 268° 
destilliert werden, ohne sich zu zersetzen, und erstarrt augenblicklich wieder krystallinisch 
und farblos. Es reduziert weder Fehlingsche noch ammoniakalische Silberlösung. Mit Phenyl- 
hydrazin reagiert es unter den üblichen Bedingungen nicht, während das Anhydrid des Mono- 
saccharids ein Hydrazonanhydrid liefert. Von verdünnten Säuren wird es nur langsam an- 
gegriffen, hierbei entstehen 4-Oxy-4-acetobutylalkoholanhydrid und 4-Oxy-4-acetobutylalkohol. 
Bei der Spaltung des Disaccharidanhydrids mit methylalkoholischer HCl entsteht das Methyl- 
eycloacetal des 4-Meth-oxy-4-acetobutylalkohols (IV). O. Rammstedt (Chemnitz). 

Bridel, Mare: Etude biochimique sur la eomposition du Monotropa hypopitys L.: 
obtention d’un nouveau glucoside, Ja monotropeine. (Biochemische Untersuchung 
über die Zusammensetzung von Monotropa hypopitys L.: Darstellung eines neuen 
Glykosids, des Monotropeins.) Bull. de la soc. de chim.,-biol. Bd. 5, Nr. 8, 8. 722 
bis 730, 1923. 

Aus den frischen Pflanzenteilen von Monotropa hypopitys läßt sich ein krystallisiertes 
Glykosid gewinnen, das bei der Hydrolyse neben Zucker einen blaugefärbten Stoff gibt. Die 
beim Trocknen der Pflanze auftretende Dunkelfärbung ist wahrscheinlich auf die Zersetzung 
dieses Glykosids zurückzuführen. Der Nachweis für die Existenz eines Glykosides wird zuerst 
auf biochemischem Wege erbracht, indem auf die wäßrigen Extrakte der Pflanze Emulsin und 
Invertin zur Einwirkung gebracht wurden: es findet eine Anderung der optischen Drehung 
und des Reduktionsvermögens statt, zugleich entsteht eine blaue Färbung. Dann gelingt es, 
das Monotropein in Substanz zu isolieren. 5 kg frische Pflanzenteile werden mit kochendem 
Alkohol behandelt, das Extrakt wird eingedampft und mit Ather von Verunreinigungen befreit, 
Dann wird das vierfache Volumen an 95 proz. Alkohol zugefügt, das Filtrat wird im Vakuum 
eingedampft, der Rückstand wird mit 11 95proz. Alkohol aufgenommen. Das Filtrat wird 
wieder eingedampft, der Rückstand (132g) wird mit 41 feuchtem Essigester ausgekocht. 
Im Essigester findet sich das von Bourquelot nachgewiesene Glykosid ‚‚Monotropitin‘“, das 
bekanntlich bei der Hydrolyse Salicylsäure-Methylester gibt. Es krystallisiert in langen 
Nadeln (©. R. 177, seance 8 oct. 1923). Das Monotropein wird vom Essigester nicht gelöst. 
Beim Stehen des Extraktes während 6 Monate krystallisiert es aus. Es wird durch Um- 
krystallisieren aus 95 proz. Alkohol gereinigt. Ausbeute 1,5g. Lange farblose Prismen, Re- 
aktion sauer. Schmelzpunkt unter Zersetzung gegen 175° [x]p = — 130,44° (in Wasser), 
löslich in Wasser, mäßig löslich in Alkohol, unlöslich in Essigester. Es reduziert Fehling-Lösung 
nicht. Durch 3proz. H,SO, wird es bei 100° unter Bildung von einer blauen Substanz hydro- 
lysiert, ebenso durch Emulsion (Analysenzahlen werden nicht angeführt; der Ref.). Wrede. 

Bridel, Mare, et Pierre Delauney: Sur les proprietes de la loroglossine et sur ses 
produits de dedoublement: Glucose et loroglossigenine. (Über die Eigenschaften des 
Loroglossins und über seine Spaltprodukte: Glucose und Loroglossigenin.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 17, 8. 776—778. 1923. 

Loroglossin (Bourquelot und Bridel, Journ, de pharmacie et de chim. %0, 81, 118. 
1919; Delauney, vgl. diese Berichte 11, 22 und 22, 392) enthält lufttrocken 6,26% Wasser, 
die es bei 50° im Vakuum verliert. Es hat keinen scharfen Schmelzpunkt. Wasserfrei 
sintert es bei 133°, wird durchsichtig bei 143° (korrigiert). [&]» = — 45,65° (in Wasser). 


I* 


u de 


Die wässerige Lösung schäumt stark beim Schütteln. Analyse und Molekulargewichtsbestim- 
mung weisen auf die Formel C9H350,s- Die Spaltung geht wahrscheinlich ‚nach folgendem 
Schema vor sich: CzH45018 + 2 H,O = 2 05H 50; + C1sH220;. Die Glucose wird als ß-Methyl- 
glucosid charakterisiert. Nach dem Spalten des Loroglossins mit Emulsin läßt sich das Loro- 
glossigenin krystallisiert fassen. Der Körper riecht angenehm, hat einen Schmelzpunkt 
von 77°, löst sich leicht in Äther und Chloroform, wenig in Petroläther. Die wässerige Lösung 
gibt mit FeCl, eine schwache Violettfärbung. Gepulvertes Loroglossigenin zeigt mit konzen- 
trierter H,SO, dieselbe Färbung wie das Loroglossin selbst. Fritz Wrede (Greifswald). 

Bridel, Mare: Loganine ou meliatine? (Loganin oder Meliatin?) Bull. de la soc. 
de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 9, $. 801—805. 1923. 

Rosenthaler hatte wegen der von ihm festgestellten Identität zwischen den beiden 
genannten Verbindungen den Wegfall des zweiten Namens als des späteren vorgeschlagen 
(Schweiz. Apoth.-Ztg. 61, Nr. 31. 1923). Dessen Autor, Bridel, wendet sich dagegen, denn das 
von ihm isolierte Produkt (Journ. de pharmaecie et de chim. 4, 49, 97, 161. 1911) sei rein und aller- 
dings mit dem von Rosenthaler identisch, das Loganin von Dunstan und Short (Pharm. 
journ. [3] 14, 1025. 1883/84) aber unrein und nicht mit den angesagten Eigenschaften über- 
einstimmend: Schmelzpunkt 8° tiefer, 2%, weniger C, außerdem von einem weiteren, fremden 
Körper begleitet. Loganin ist somit ein Gemisch von Meliatin und einer zweiten Substanz, 
bezeichnet also keine einheitliche Substanz. Der Name Meliatin ist somit beizubehalten, 
Loganin aufzugeben. P. Wolff (Berlin). 

Noll, A.: Histochemisehe Untersuehungen über postmortale Lösung des Glykogens 
in der Leber und im Herzen des Frosches. (Physiol. Inst., Jena.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 201, H. 3/6, S. 339—359. 1923. 

Mikroskopische Untersuchung des Leber- und Herzglykogens beim Frosch nach 
der Bestschen Methode. Bei 39° schwindet das Glykogen schneller als bei Zimmer- 
temperatur. Der Glykogennachweis versagt bei der Leber später als beim Herzen. 
In Wasser von 39° schwindet das Glykogen schneller, zum Teil tritt es als solches in das 
Wasser über. Beim Glykogenschwund ändert sich die Lage des Glykogens in der Zelle, 
zum Teil findet es sich extracellulär. Eine Eiweißglykogenverbindung nimmt Verf. 
nicht an, dagegen könne das Glykogen physikalisch-chemisch an eine, allerdings in 
der Leber nur in sehr. geringer Menge vorhandene Trägersubstanz gebunden sein. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Malfitano, G., et M.Catoire: Solubilit@ et insolubilit€ de Pamidon. (Löslichkeit 
und Unlöslichkeit der Stärke.) Cpt. rend, hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 24, S. 1309—1311. 1923. 

Die Stärke scheint aus Komplexen von Stärkesubstanzen mit Salzen der H,PO, und 
SiO, zusammengesetzt zu sein. Der am besten lösliche Teil von Stärkekleister, wie er sich bei 
entsprechender Verdünnung als obere, völlig klare Schicht abscheidet, wird durch Eindampfen 
bis zur gallertigen Erstarrung und Trockne allmählich unlöslich und läßt eine in Wasser fast 
unlösliche Asche zurück; auch nach Schmelzen mit NaOH bleibt ein in Säure unlöslicher Rück- 
stand. Die Löslichkeit bzw. Unlöslichkeit der verschiedenen Stärkeanteile scheint von den 
Basen abzuhängen, die darin mittels der Phosphorsäure- und Kieselsäurereste gebunden sind. 

j P. Wolff (Berlin). 

. _Sehulze, Paul, und Georg Kunike: Zur Mikrochemie tierischer Skelettsubstanzen. 
Biel. Zentralbl. Bd. 43, H.5, 8. 556-559. 1923. 

„Der Chitinnachweis gelingt gut mit der Reaktion von Molisch («-Naphthol). Mit C1,0 
deinkrustierte Skelettsubstanzen geben mit 15proz. alkoholischer $-Naphthollösung bei 
tropfenweisem Zusatz verschiedener Farbreaktionen: Cellulose, Tunicin, Glykogen werden wie 
mit &-Naphthol violett gefärbt, Chitin gelb, allmählich in braun übergehend. Den mit a- 
Naphthol nachweisbaren Kohlenhydratanteil enthalten auch Spongiolin, Konchiolin, Kornein, 
Kork, Koalin. Die Schillerschicht des Rosenkäfers (Scintillin) bleibt nach Molisch un- 
gefärbt, wird aber durch $-Naphthol gelb. P. Wolff (Berlin). 


Karrer, P., E. Horlacher, F. Locher und M. Giesler: Über proteinogene Amino-alko- 
hole und Choline. II. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6 
H. 6, 8. 905—919. 1923. 

Aus dem N-Dimethylleueinol (I) wurde über das p-Nitrobenzoyl-N-Dimethyl- 
leucinolchlorhydrat (II) das p-Aminobenzoyl-N-Dimethylleucinolchlorhydrat (m 
hergestellt; ferner aus N-Diäthylleucinol (IV) das p-Nitrobenzoyl-N-Diäthylleucinol- 
chlorhydrat (V) und die entsprechende Aminoverbindung (VI), aus N-Pentamethylen- 
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leueinol (VII) die entsprechenden p-Nitrobenzoyl- (VIII) und p-Aminobenzoyl- 
verbindungen (IX). III, VI, IX wirken anästhesierend, am stärksten VI. Die lokal- 
anästhesierenden Eigenschaften des N-Dimethyl-, N-Diäthyl-, N-Dipropyl- und des 
Piperidylleucinolesterchlorhydrats der p-Aminobenzoesäure sind nach Cloetta und 
Graf stärker als beim Novocain. An der Cornea wirken das Methyl- und das Piperidyl- 
derivat etwa doppelt so lang, jedoch tiefer als Novocain, am leitenden Nerven sind beide 
wirksamer. Das ziemlich wenig giftige, letztgenannte Präparat reizt etwas. Die 
Propylverbindung ist auffallend wenig aktiv. Die anästhesierende Kraft des p-Amino- 
benzoyl-N-Diäthylleucinols ist ganz außerordentlich.‘ Die rein dargestellte Verbindung 
erwies sich als reizlos, mindestens ebenso rasch und tief wie Cocain, etwa 8mal stärker 
als Novocain. Die Lösungen sind halt- und sterilisierbar. Die Giftigkeit für das Kanin- 
chen ist nur etwa halb so groß wie die des Cocains. — Es wurde ferner das 3,4-Methylen- 
dioxyphenylalanincholinjodid, ausgehend vom Piperonylalkohol, synthetisch dar- 
gestellt. Das Piperonylbromid entsteht glatt aus dem Alkohol und HBr. Es ist leichter 
darstellbar und beständiger als das Chlorid. Verf. haben schließlich noch einige 
Palmitin- und Stearinsäureester früher beschriebener proteinogener Choline hergestellt. 
(II. vgl. diese Berichte 14, 460.) Gartenschläger (Leverkusen). 

Thoms, H., und J. Schnupp: Beitrag zur Kenntnis der Konstitution des Anti- 
pyrins. (Pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 434, H. 3, 8. 296 
bis 312. 1923. 

Die Verff. haben versucht, auf dem Wege der katalytischen Hydrierung die Frage 
zu entscheiden, welche Konstitutionsformel, I (Knorr) oder II (Michaelis) dem Anti- 
pyrin zukommt. 
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I. u. 
Es wurden der katalytischen Hydrierung nach Willstätter unterworfen: Pyrazol, 
N-Phenylpyrazol, (1) Phenyl (3) methylpyrazol. Im allgemeinen zeigten diese Pyrazole 
dieselbe Leichtigkeit der Wasserstoffanlagerung wie die Pyrrole. Aus dieser Beobach- 
tung war zu folgern: Pyrazolone mit Doppelbindung zwischen zwei Kohlenstoffen 
sind verhältnismäßig leicht zu den entsprechenden Dihydroverbindungen zu reduzieren. 
Das (1) Phenyl (3)-methylpyrazol braucht zur Überführung in das vollständig hydrierte 
Pyrazolidin Erhöhung der Temperatur auf 70—80°. Demnach wären Pyrazolone mit 
der —C = N-Gruppe erst bei erhöhter Temperatur und Erhöhung des Druckes hydrier- 
bar. In der Tat nahm (1)-Phenylpyrazolon und (1)-Phenyl-(3)-methylpyrazolon 2 Atome 
Wasserstoff auf. Dagegen ließ sich Antipyrin weder nach Willstätter noch nach 
Skita hydrieren. Nur nach Sabatier, bei einer Reduktionstemperatur von 160—180°, 
wurde ein Dihydroprodukt des Antipyrins gewonnen, und zwar das nach der Knorr- 
schen Formulierung zu erwartende Dihydroantipyrin, (1)-Phenyl-(2, 3)-dimethyl-(5)- 
pyrazolidon. Bei Erhöhung der Reduktionstemperatur auf 180—200° wurde das Anti- 
pyrin vollständig zum Phenyldimethylpyrazolidin reduziert. Auch (1)-Phenyl-(2)- 
methyl-(ö)-pyrazolon ließ sich weder nach Willstätter, noch nach Skita katalytisch 
reduzieren. Im Gegensatz hierzu zeigte das (1)-Phenyl-(3, 4, 4)-trimethyl-(5)-pyrazolon 
die auffallende Erscheinung, daß es sich bei gewöhnlicher Temperatur und 10 cm 
Quecksilberüberdruck nach Willstätter sehr leicht zum Alkohol, dem (1)-Phenyl- 
(3, 4, 4)-trimethyl-(5)-oxypyrazolin hydrieren läßt. Das Resultat der Versuche läßt 
sich wie folgt zusammenfassen: Die (5)-Pyrazolone, die am (2)-Stickstoff methyliert 
sind, setzen der katalytischen Hydrierung einen ziemlichen Widerstand entgegen, 
eine Tatsache, die nur beim Vorhandensein von innerhalb der Molekel wirkenden und 
eine gewisse Spannung hervorrufenden Kräften zu erklären ist. Die innere Bindung 
der vom Stickstoff zum Sauerstoff wirkenden Kräfte kann nicht in Form eines Brücken- 
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sauerstoffs vorhanden sein, der den Gesamtcharakter der Molekel verändert, da bei 
höherer Temperatur und wahrscheinlich auch bei hohem Druck eine Wasserstoffaddition 
in der Stellung (3) und (4) möglich ist. Diese Beobachtungen sprechen für die Auffassung 
der Konstitution des Antipyrins und seiner Homologen nach Knorr, da nur nach ihr 
eine Bildung von Dihydroantipyrin möglich ist. Allerdings muß diese Formulierung 
insoweit modifiziert werden, daß sie als „halbe Benzolformel“ ohne Doppelbindung 
geschrieben wird, um dadurch anzuzeigen, daß ein „Fließen‘ der Doppelbindungen 
möglich ist. Bachstez (Berlin). 


Wieland, Heinrich, und Ernst Koralek: Einige Bemerkungen zur Konstitution 


des Morphins. Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 488, 8. 267—271. 1923. 
Früher (Liebigs Ann. d. Chem. 382, 306. 1911) wurde eine Strukturformel des Morphins 
erörtert, die sich von allen anderen dadurch unterschied, daß der tertiäre N nicht einem Ring 
eingefügt ist, sondern eine Vinylgruppe trägt (I.). Nach neuen Versuchen nimmt wasserfreies 
Morphin in vollkommenen trockenem Alkohol bei der Hydrierung mit Pd-Schwarz nur 1 Mole- 
kül H, auf unter Bildung des bekannten Dihydromorphins. Br, wird weder an wasserfreies 
Morphin noch an Diacetylmorphin angelagert. Daher wird jetzt die früher (l. c.) erörterte 
Vinylformel (I.) für Morphin aufgegeben. Bei der Reduktion von Kodein in alkoholischer 
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Lösung mit Pd-Schwarz entsteht Dihydrokodein (C,;H,;0;N); aus 80 proz. Alkohol Krystalle, 
die bei 112—114° schmelzen (vgl. hierzu Mannich und Löwenheim, Arch. d. Pharm. 258, 
295; 1920). Chlorhydrat schmilzt bei 256°, Jodmethylat bei 257—60°, identisch mit dem von 
Freund, Melber und Schlesinger (Journ. f. prakt. Chem. 101, 1. 1921). Aus letzterem 
entsteht durch kurzes Kochen mit 10 proz. NaOH Dihydromethylmorphimethin (C,,H,,0;N); 
Chlorhydrat, aus Alkohol und wenig Äther, schmilzt bei 133°, Jodmethylat bei 160°. Diese 
Base ist demnach verschieden von dem Hydromethylmorphimethin von Vongerichten (Chem. 
Ber. 3%, 1048. 1899). Beim Erhitzen mit Ag,O spaltet sich (CH,),N ab; der N-freie Rückstand 
trotzte allen Reinigungsversuchen. — Diese Base gibt wie ihr Isomeres und Methylmorphimethin 
bei Hydrierung mit Pd-Schwarz in alkoholischer Lösung Tetrahydromethylmorphimethin 
(CaH3,0;N); Chlorhydrat, aus Alkohol, schmilzt bei 226°. Morphobetain (Formel II) geht bei 
Spaltung mit n-HBr bei 170° in das Bromhydrat des Oxyapomorphins (C,,H},0;N : HBr) 
über; Schmelzpunkt des aus heißem, schwach HBr-saurem Wasser unter Zugabe einer Spur 
Zinkstaub umkrystallisierten Salzes 261—62°. In wässeriger Lösung mit FeCl, oder konz. 
HNO, sofort rotbraun; AgNO, wird’ sofort reduziert. Die freie Base ist gegen Luftsauerstoff 
noch weit empfindlicher als Apomorphin. Ihre Lösungen in Alkali färben sich an der Luft 
sehr rasch dunkel. P. Wolff (Berlin). 


Treadwell, W. D., und S. Janett: Zur konduktometrischen Titration von Alkaloiden. 
(Analyt.-chem. Laborat., eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, 
H.5, 8. 734—743. 1923. 

Die Konzentration verdünnter Salzlösungen läßt sich aus der Stromstärke messen, 
die bei konstanter Spannung zwischen unangreifbaren Elektroden durch die Lösung 
fließt. Die Methode versagt, wenn sich infolge elektrolytischer Vorgänge an der Elek- 
trode nicht oder schlecht leitende Schichten bilden. Man muß in solchen Fällen Wechsel- 
strom verwenden, kann dann aber das für Gleichstrom gebaute Millivoltmeter nicht 
ohne weiteres einschalten. Bei Verwendung von Stromwendern, die 4—8 Wechsel in 
der Sekunde ausführen, sind aber diese Millivoltmeter noch brauchbar. Hierauf be- 
ruht die in vorliegender Arbeit beschriebene konduktometrische Titration von Al- 
kaloiden. Notwendig: ist lebhafte Rührung des Elektrolyten, wenn man eine regel- 
mäßige Titrationskurve erhalten will. Dieses Rühren wurde durch Einleiten von 
Stickstoff in das Titrationsgefäß bewirkt. Dieses besteht aus einem Glasrohr, in welches 
von unten zwei kleine, in Glasrohr eingeschmolzene Platindrähte mit Hilfe eines 
Gummistopfens eingesetzt sind. Es faßt je nach Bedarf 5-50 cem. Solange das 
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praktisch undissoziierte Alkaloid vorhanden ist, erzeugt jedes zugesetzte Molekül Salz- 
säure ein Alkaloidion und Chlorion. Dieser Ionenzusatz verursacht einen flachen An- 
stieg der Stromstärke. Ist alles Alkaloid neutralisiert, so gelangt auf weiteren Salzsäure- 
zusatz schneller wanderndes H-Ion in Lösung, was einen steileren Anstieg der Titra- 
tionskurve bedingt. Bei Verwendung von 0,001 n-Lösungen lassen sich Bruchteile 
eines mg Alkaloids scharf bestimmen. Angewandt wurde die Methode auf Brucin, 
Chinin, Narkotin und Morphin. Coffein ist eine zu schwache Base, um mit Säure 
titriert zu werden. Rosenmund. (Lankwitz). 
Gaseard, et &. Damoy: Sur les aleools et les carbures de la eire d’abeilles. (Über die 
Alkohole und Kohlenwasserstoffe des Bienenwachses.) Cpt. rend. hebdom. des seances 


de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 26, 8. 1442—1443. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 24, 174.) Die Alkohole wurden durch Verseifung nach Leys unter 
Verlängerung der Erhitzungsdauer erhalten; die Alkohole und Kohlenwasserstoffe gehen bei 
Wasserzusatz größtenteils in das warme Benzol über, aus dem die Alkohole beim Erkalten aus- 
fallen; sie werden durch fraktionierte Krystallisation aus Benzol und Äthylalkohol getrennt, 
häufig besser über die Essigester mit Aceton als Lösungsmittel. Es wurden so erhalten Neo- 
cerylalkohol, C,,H,,0, Schmelzpunkt 75,5°; Cerylalkohol, C,,H,,0, Schmelzpunkt 80°; Mon- 
tanylalkohol, C,,H,,0, Schmelzpunkt 84°; Myricylalkohol, C3,H,,0, Schmelzpunkt 87°, 
am meisten vom zweit- und vom viertgenannten; die Namen entsprechen den korrespon- 
dierenden Säuren. — Aus den Mutterlaugen der ersten Krystallisation aus Alkohol konnten 
vier Kohlenwasserstoffe erhalten werden, die den genannten Alkoholen und Säuren ent- 
sprechen: Pentacosan, Heptacosan, Nonacosan und Hentriacosan. P. Wolff (Berlin). 

Drost, J., Marie Steffen und Elisabeth Kollstede: Die Untersuchung süßer und 
saurer Milch. (Chem. Inst., Versuchs- u. Forsch.-Anst. f. Milchwirtschaft, Kiel.) 


Milchwirtschaft!. Forsch. Bd. 1, H.1, 8. 21—62. 1923. 

Auf Grund eingehender Versuche, die noch fortgesetzt werden, kommen Verff. zu folgen- 
den Ergebnissen: Da sich das spezifische Gewicht bis zum Gerinnen der Milch nur wenig, die 
Trockenmasse dagegen stark (sie nimmt bis zu 0,77% ab) ändert, ist die nach Fleischmanns 
Formel berechnete Trockenmasse für die Beurteilung der Milch zuverlässiger. Die Gerbersche 
Fettbestimmung ist in mit NH, verflüssigter Milch ebenso genau wie in süßer Milch, in saurer, 
geschlagener Milch liefert sie aber unbrauchbare Zahlen. Die Lichtbrechung des Chlorcalcium- 
serums nach Ackermann gestattet, stärker gewässerte von ungewässerter, verdächtige von 
unverdächtiger Milch zu unterscheiden und die ungefähre Trockenmasse des Ca-Serums, die 
Fett- und N-freie Trockenmasse abzulesen. Der Gesamt-N-Gehalt der Milch läßt sich dann 
ferner unter Zuhilfenahme der gewichtsanalytisch gefundenen Trockenmasse errechnen, ebenso 
der Mineralstoffgehalt der Milch. Mit Hilfe der gewichtsanalytisch gefundenen Trockensub- 
stanz, des Fettes und der Refraktion lassen sich somit bei normaler Milch alle analytisch wich- 
tigen Bestandteile ermitteln. Stimmen fett- und N-freie Trockensubstanz nicht mit den ana- 
lytisch gefundenen Zahlen überein, so empfiehlt sich eine Cl-Bestimmung. Man kann so fest- 
stellen, ob es sich um eine anormale oder gefälschte Milch handelt. Bei niedriger Brechungs- 
zahl und niedrigem mittleren Cl-Gehalt ist eine Gefrierpunktsbestimmung erwünscht. Die 
Brechungszahl saurer Milch ist erhöht. Die Brechungszahl in erhitztem, saurem Serum kann, 
da die Erhöhung gegenüber der im Serum aus süßer Milch nur gering ist, mit Vorsicht zur Be- 
urteilung von Milch herangezogen werden. Zum Nachweis geringen Wasserzusatzes ist bei 
süßer Milch und noch schwach angesäuerter die Gefrierpunktsbestimmung mit am wertvollsten. 
Bei stark saurer Milch ist der für jeden Säuregrad abzuziehende Faktor von 0,008° nach 
Pritzker zu hoch; 0,006 oder 0,007 sind besser. Das Verhältnis von fettfreier Trockenmasse 
zur Trockenmasse des Ca-Serums kann allgemein nicht als konstant bezeichnet werden. Das 
spezifische Gewicht des Serums und der Aschengehalt sind auch noch brauchbare Merkmale 
zur. Beurteilung stattgehabter Wässerung. Näheres ist in dem sehr ausführlichen, mit viel 
Tabellenmaterial belegten Original nachzusehen. Pescheck (Hameln). 

Zöller, Harper F.: III. Sodium hypochlorite. The rate of decomposition of sodium 
hypochlorite in eow’s milk. (III. Natriumhypochlorit. Die Spaltung von Natrium- 
hypochlorit durch Kuhmilch.) (Nizer laborat. comp., Detroit.) Journ. of dairy science 


Bd. 6, Nr. 4, S. 310—319. 1923. 

Bei der Chlorierung der Milch durch Natriumhypochlorit macht es keinen Unterschied, 
ob die Milch roh oder gekocht verwandt wird. Auch ist es ohne. Einfluß, ob sie abgerahmt 
wird. Eine Parallele zur Schardingerschen Reaktion oder zur Methylenblaureduktion besteht 
also nicht. Im Anfang geht die Chlorierung sehr schnell vor sich. Da die Anwesenheit von 
3,8%, Butterfett ohne Einfluß auf die Geschwindigkeit der Chlorabspaltung ist, muß man an- 
nehmen, daß andere Stoffe in der Milch von Bedeutung sind. Frisch hergestelltes Natrium- 
caseinat absorbiert Chlor sehr schnell. Wahrscheinlich sind zum Teil die SH-Gruppen des 
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Caseins dabei beteiligt. Die Temperatur ist von großem Einfluß. Die durch die Zufügung 
des Natriumhypochlorits bewirkte Reaktionsänderung ist ohne Einfluß auf die Chlorierung. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Haas, Paul, and Thomas George Hill: Observations on certain redueing and 
oxidising reactions in milk. (Beobachtungen über Reduktions- und Oxydationsreak- 
tionen in der Milch.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8..671—682. 1923. 

Die Milch enthält eine oxydierbare Substanz, die unter gewissen Bedingungen 
Nitrat zu Nitrit reduziert, thermolabil ist und bei der Reaktion zerstört wird. Sie fällt 
bei den gewöhnlichen Koagulationsverfahren aus; es wird für die Substanz der Name 
„atit‘“ vorgeschlagen. Außerdem enthält die Milch eine Substanz „itat‘“, die Nitrit zu 
Nitrat oxydiert, thermolabil und koagulierbar ist und bei dieser Nitritoxydation 
zerstört wird. Aldehyde, besonders Acetaldehyd beschleunigen beide Reaktionen. 
Acetaldehyd zerstört in Gegenwart von O, „atit‘‘, „itat“ und „Schardingers Enzym“, 
das ein von den beiden verschiedenes Agens darstellt. Vielleicht ist „itat‘“ mit Per- 
oxydase identisch. Milch- und Pflanzenperoxydasen sind in ihren Eigenschaften 
verschieden. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Rahn, Otto: Der Erstarrungspunkt des Butterfettes. (Phys. Inst., preuß. Ver- 
suchs- u. Forsch.-Anst. f. Milchwirtschaft, Kiel.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd.1, 
H.1, S.15—20. 1923. 

Der Erstarrungspunkt des Butterfettes ist, da er von der Kühlungsgeschwindigkeit ab- 
hängt, nicht eine charakteristische Konstante. Auftreten mehrerer Erstarrungspunkte, wie 
sie Hunziker in seinem Buche ‚‚The Butterindustry‘“ (La Granage, Illinois 1920) behauptet, 
sind hervorgerufen durch verschiedenes Rühren des Fettes beim Versuch. Rühren schien not- 
wendig, um sich bildende Kryställchen zu verteilen und dadurch Massenkrystallisation aus- 
zulösen. Diese zu erwartende Krystallisation durch die ganze Fettmasse trat, wie sich später 
zeigte, jedoch in keinem Falle ein. Rahn rührte die Fettmasse nur in längeren Zeitabständen 
etwa eine halbe Minute lang kräftig durch und fand nicht mehr verschiedene Erstarrungspunkte. 
Mehrere Versuche mit je 75 g Fett im 100 ccm Becherglas mit Wasserkühlung ergeben keinen 


zweiten Erstarrungspunkt, auch nicht bei härterem Fett, durch vorwiegende Fütterung von 
Heu, Stroh, Rüben erhalten, oder bei weicherem, Weidefett. Pescheck (Hameln). 


Griebel, C.: Solaninreiche gesundheitsschädliche Kartoffeln. (Staatl. Nahrungs- 
mattel-Untersuch.-Anst., Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 
Bd. 45, H.4, 8. 175—183. 1923. 


Während bisher in der Literatur über Vergiftungen durch solaninhaltige Kartoffeln 
nur aus den Sommermonaten berichtet worden ist, d. h. aus einer Jahreszeit, wo entweder noch 
„alte‘“ (bereits ausgekeimte) oder bereits ‚„‚neue‘‘ (noch unreife) Kartoffeln genossen waren, 
beobachtete Verf. 2 Fälle, in denen anfangs Dezember (1922) sich Kartoffeln mit einem unge- 
wöhnlich hohen Solaningehalt (bis zu 0,790°/,,) fanden. Der Genuß dieser Kartoffeln, die sich 
durch einen unangenehmen, kratzenden Geschmack auszeichneten, verursachte Brechreiz. 
Die Ursache der vermehrten Solaninbildung ist noch ungeklärt. Vielleicht hat die Aufbewah- 
rung der Kartoffeln am Lichte, die, wie schon von anderer Seite beobachtet worden ist, die 
Solaninbildung begünstigt, auch hier eine Rolle gespielt. Spitta (Berlin).°° 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


© Kopsch, Fr.: Rauber-Kopseh. Lehrbuch und Atlas der Anatomie des Menschen. 
Abt. 5: Nervensystem. — Abt. 6: Sinnesorgane. — Nebst Anhang: Grundzüge der Ober- 
flächen- und Projektions-Anatomie. 12. verm. u. verb. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 
1923. VI, 644 8. G.Z.16. 

Auf die mannigfachen Vorzüge des vorbildlich ausgestatteten Lehrbuches und 
Atlases einzugehen, dürfte sich bei der allgemeinen Anerkennung und Beliebtheit, den 
es genießt, erübrigen. Der vorliegende Teil enthält infolge einer Neugruppierung des 
gesamten Stoffes der 12. Auflage das Nervensystem, die Sinnesorgane (mit Ausnahme 
der äußeren Haut, welche in der I. Abteilung abgehandelt ist) und die Grundzüge der 
Oberflächen- und Projektionsanatomie als Übergang zur topographischen Anatomie. 
Der Umfang dieser einzelnen Teile ist gegen früher etwas verringert worden, namentlich 
die V. Abteilung, das Nervensystem: 419 Seiten statt bisher 465 Seiten. Die Raum- 
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ersparnis ist zum Teil durch ausgiebigere Verwendung des Kleindruckes erzielt worden, 
zum Teil durch Fortfall ganzer Kapitel, wie des der Untersuchungsmethoden des Nerven- 
systems, der allgemeinen Übersicht des Gehirnes, der Untersuchungsmethoden und 
der historischen Entwicklung der Lehre von den Leitungsbahnen, der Herznerven der 
Tiere und der Entwicklung des Herznervensystems und des Bauchteiles des Sympathi- 
cus, ferner auch des Sympathicus der Tiere und der allgemeinen Entwicklung des 
Sympathicus, Andererseits ist auch manche alte Abbildung dem Streben nach Volum- 
verminderung des Bandes zum Opfer gefallen: Abt. V hat statt 415 nur mehr 343 Ab- 
bildungen. Man kann aber nicht sagen, daß dadurch der Wert des Buches eine Be- 
einträchtigung erfahren hat, sind doch mehrere neue, auch farbige Bilder hinzu- 
gekommen. Selbstverständlich sind auch grundlegende neuere Forschungsergebnisse 
eingeflochten worden; namentlich von klinischer Seite dürfte aber eine Diskussion 
der neuerworbenen Anschauungen über die funktionelle Gliederung der Stammgang- 
lien und ihrer Nachbarkerne vermißt werden. Die VI. Abteilung hat textlich keine 
Reduktion aufzuweisen. Auch hier finden sich gegenüber älteren Auflagen mehrere 
neue Tafeln, so daß ganz allgemein das Bestreben nach Vervollkommnung des guten 
alten Werkes offenbar wird. Der Rauber - Kopsch in seiner neuen Auflage hat alle 
Eigenschaften, sich die alten Freunde zu erhalten und neue zu erwerben. 
Busch (Erlangen). 

Fujiwara, Kyoyetsuro, und Otowa Kojima: Über die Technik der Herstellung der 
Quersebnitte von Haaren. (Gerichtl.-med. Inst., Univ. Kyuzhiu.) Dtsch. Zeitschr. f. d. 
ges. gerichtl. Med. Ba. 3, H. 3, 8. 264—267. 1923. 

Zur Hersteilung von Querschnitten eines Haars empfehlen die Verff. seine Erweichung 
in einem Depilatorium, am besten Caleiumhydrosulfid, das sie durch Einleitung von Schwefel- 
wasserstoff in 1Oproz. Kalkmilch, bis die Flüssigkeit grünlichgrau (nicht dunkelgrün bis 
blau) wird, herstellen. Die abgegossene Flüssigkeit muß einige Tage stehen. Das entfettete 
Haar kommt auf 7—15 Minuten in dieses Depilatorium, wird dann mit Wasser gründlich aus- 
gewaschen, mit 3%, Wasserstoffsuperoxyd 2—24 Std. entfärbt, wieder ausgewaschen und 
mit lproz. wässeriger Safraninlösung gefärbt. Diese Farbe soll die schönsten Bilder geben. 
Nach Auswaschen in Wasser steigender Alkohol, Xylol, Einspannen über ein Deckglaskästchen 
in 2 Einschnitte, vom Oberrand bis zur Mitte der Höhe geführt, Umgießen mit Paraffin. 
Davon sind Serienschnitte bis 2—3 u möglich. Die Schnitte werden auf dem Objekt- 
träger mit Xylol vom Paraffin befreit und in Safraninkalilauge, in welcher sie aufquellen, 
unter dem Deckglas betrachtet. Für Dauerpräparate legt man sie in Saffraninkalilaugesirup 
ein (20,0 1%, Kal. caust., 2,0 Sirup. simpl., 10,0 1 proz. wässerige Safraninlösung) und umrandet 
mit Maskenlack. Die Präparation der Schnitte eines weißen Haares dauert (da die Entfärbung 
fortfällt) nur 30 Minuten, die eines pigmentierten kann in einigen Stunden durchgeführt werden. 
Andere Depilatorien, auch die 20 proz. Salpetersäure, sind brauchbar, geben aber keine so schö- 
nen Bilder. Pinkus (Berlin). 

Retterer, Ed.: Du developpement du poil. (Von der Entwicklung des Haares.) 
Ann. de dermatol. et de syphiligr. Bd. 4, Nr. 11, 8. 641—656. 1923. 

Retterer beschreibt in diesem Aufsatz seine von der klassischen Anschauung 
abweichenden Befunde über die Entstehung der bindegewebigen Scheiden des Haares. 
Die gewöhnliche Anschauung ist die, daß um den epithelialen Fortsatz, der den Haar- 
follikel bildet (Haarkeim, germe pileux, oder nach R. besser bourgeon prepileux); die 
zirkuläre und die longitudinale Schicht des Haarbalges aus dem Bindegewebe der 
Cutis entsteht, und daß auch die Haarpapille bindegewebigen Ursprungs ist. Nach R., 
welcher embryonale Haut des Schafs, des Pferdes und des Menschen in 7—8 u dicken 
Serienschnitten untersuchte, sieht man kein Anzeichen davon, daß Bindegewebszellen 
sich zu diesen Schichten anordnen. Der Haarkeim ist vielmehr von einer besonders 
lockeren, hellen Bindegewebsschicht schon in sehr frühem Stadium umgeben. Die 
Haarbalgschichten entstehen nach .R. aus der äußersten Lage des embryonalen 
epithelialen Follikels, indem die anfangs hochzylindrischen Zellen abflachen und ihre 
Kerne sich rings und längs um den zentralen, epithelial bleibenden Zapfen anordnen, 
in. welchem die Haarscheiden und das Haar selbst, die Talgdrüse und vielfach auch 
die Schweißdrüse sich anlegen. Ebenso wie die Schichten des Haarbalgs entsteht 
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auch die Papille aus den Zellen des.epithelialen Keims, indem der betreffende unterste 
Veil des Haarkeims sich aufhellt und seine Kerne sich in querer Richtung lagern. Nach 
R.’s Ansicht entsteht also hier eine ausgedehnte Bindegewebsbildung aus epithelialen 


Zellen. 
Die Ausführungen R.’s werden durch eine Reihe schematischer Umrißzeichnungen 


erläutert. Hoffentlich bietet er in einer ausführlicheren, auch den Anatomen befriedigenden 
Arbeit noch genaue Abbildungen und Photogramme für diese wichtigen Darlegungen. D. Ref. 
Pinkus (Berlin)., 
Schmalhausen, J. J.: Über die Autostylie der Dipnoi und der Tetrapoda. Vorl. Mitt. 
Anat. Anz. Bd. 56, Nr. 23/24, 8. 543—550. 1923. 


Der Inhalt der Arbeit hat rein vergleichend-anatomisches Interesse. Die Autostylie der 
Dipnoer hat sich aus einer ursprünglichen Amphistylie entwickelt, wie er bei den Holostei 
vorkommt. Bei letzterer ist noch das Palatoquadratum zwischen Unterkiefer und Schädelbasis 
eingeschaltet. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Cords, Elisabeth: Zur vergleichenden Anatomie der prävertebralen Muskulatur 


bei den Amphibien. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 59, H. 3, 8. 527—574. 1928. 
Die Verfasserin gibt eine genaue Beschreibung der prävertebralen Muskulatur bei Uro- 
delen, Gymnophionen und Anuren und bespricht ihre Beziehungen zu den Muskelsegmenten, 
von denen sich diese Muskulatur ableitet, ihren Aufbau, die Beziehung zu anderen Muskeln 
und die embryologische Entwicklung. Die Literatur ist ausführlich angegeben und referiert. 
W. Kolmer (Wien). 
Dolivo-Dobrovolsky, Vadim: Das Kopfskelett des Grottenolmes (Proteus anguinus 
Laur). (Zool. Inst., Univ. Ljubljana, Jugoslawien.) Zool. Anz. Bd. 57, Nr. 9/13, 8. 281 


bis 284. 1923. 

Die Arbeit befaßt sich mit der Beschreibung der Einzelheiten des Kopfskeletts vom 
Grottenolm. Im allgemeinen zeigt es primitive, embryonale Merkmale, die die Annahme 
bestätigen, daß Proteus eine neotene Urodelenlarve ist. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Haller, Graf: Über die Bildung der Hypophyse bei Selachiern. (Anat. Anst., Berlin.) 
Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 53, H. 1, S. 95—135. 1923. 

Die Hypophyse der Selachier entsteht nicht durch Abschnürung der Rathkeschen Tasche; 
es wird vielmehr noch ein Teil der Mundhöhle durch die Oberkieferfortsätze abgeschnürt und 
zur Hypophyse geschlagen. Die Rathkesche Tasche ist keine Ausstülpung der ektodermalen 
Mundbucht, sondern bildet sich durch Verwachsung des kranialsten Teiles der Spalte zwischen 
Kiefer und Auge und der seitlichen Einengung der so entstandenen ektodermalen Bucht durch 
die Prämandibularhöhlen. Aus der Rathkeschen Tasche entsteht der Zwischenlappen der 
Hypophyse. Der Ventrallappen der Hypophyse entspricht demjenigen Teil der Kieferaugen- 
spalte, der caudal von den Prämandibularhöhlen und dorsal von den Oberkieferfortsätzen 
gelegen ist. Der Hauptteil der Hypophyse ist derjenige Teil des Organes, der zwischen den 
Oberkieferleisten gelegen ist und von diesen von der Mundhöhle abgetrennt wird. Von ihm geht 
der Hypophysenrachengang ab. Der Oberkiefer bildet sich durch Neubildung der Oberkiefer- 
fortsätze. Die einzelnen Teile des Kieferknorpels können mit den Teilen des Kiemenbogen- 
knorpels homolog gesetzt werden. Die Trabeculae cranii verdanken ihre Entstehung 1. dem 
Mesoderm der Oberkieferfortsätze (in ihrem vorderen Teil), 2. dem Mesoderm des „Hypo- 
physenpolsters“ (in ihrem hinteren Teil). Das verschiedene Verhalten der Hypophyse bei 
Selachiern und Cyclostomen ist dadurch bedingt, daß sich bei ersteren Oberkieferfortsätze 
bilden, während sich bei den letzteren die Oberlippe (Hypophysenpolster der Selachier) nach 
vorne schiebt. Die reiche Gliederung der knorpeligen Schädelbasis der jungen Selachier- 
keimlinge (Hirnbodenbucht) verwischt sich in späteren Stadien durch Abbau von Knorpel 
nach innen, entsprechend dem durch das Zurückweichen der Lamina postoptica und der Hypo- 
physe freiwerdenden Raum. B. Romeis (München). 


Thompson, Peter, and James C. Brash: A human embryo with head-process and 
commeneing archenterie canal. (Ein menschlicher Embryo mit Kopffortsatz und 
beginnender Darmpfortenbildung.) Journ. of anat. Bd. 58, Teil 1, 8. 1-20. 1923, 

Es wird die Beschreibung eines menschlichen Eies gegeben, bei welchem eine sehr gute 
Anamnese eine ziemlich genaue Bestimmung des Alters ermöglichte, so daß diese auf 18 bis 
26 Tage bestimmt werden konnte. Das Ei steht in seiner Entwicklung im allgemeinen dem 
„Gleveke-Ei‘ Graf Spees sehr nahe, der Kopffortsatz ist in Bildung begriffen und das Ent- 
wicklungsstadium ist eben vor Auftreten des archenterischen Kanals und des Durchbruches 
der Dotterentodermplatte. Das Amnion ist über das caudale Ende des Embryonalschildes 
ausgespannt, und setzt sich als kurzes Divertikel auf die Rückseite und linke Seite des Körper- 
stieles fort. Von einem amniotischen Gang war nichts zu sehen. Es besteht eine zweifelhafte 
vordere Rinne und ein Allantoisdiverticulum des Dottersacks, das sich auf die halbe Länge 


des Stiels erstreckt. Blut- und Blutgefäßbildung ist auf die ventrale Wand des Dottersackes 
beschränkt und gegen sein Kranialende hin nur wenig weiter fortgeschritten. Ein intraem- 
bryonales Cölom fehlt. Das Objekt stammte von einem künstlichen Abortus und wurde rasch in 
Formol eingelegt. Nach den beigegebenen Abbildungen zu schließen, ist der Erhaltungszustand 
gleichwohl kein besonders guter. Eine Rekonstruktion wird nicht gegeben, nur schematische 
Zeichnungen. W. Kolmer (Wien). 


Nauek, Ernst Theodor: Die Beziehungen zwischen Beckenstellung und Gliedmaßen- 
stellung bei tetrapoden Vertebraten. (Anat. Inst., Univ. Marburg.) Gegenbaurs morphol. 
Jahrb. Bd. 53, H.1, 8. 1-47. 1923. ’ 

Der Winkel, den bei Wirbeltieren die Beckenachse, d. h, die Verbindungsgerade der Arti- 
culatio sacro-iliaca mit dem Acetabulum, zur Wirbelsäule einnimmt, hat im Laufe der Phylo- 
genese Wandlungen erfahren: von der Primärstellung, dem rechten Winkel, vertreten bei 
Stegocephalen, aus ist eine Drehung der Achse um die Anheftungsstelle ans Kreuzbein er- 
folgt, und zwar in kranialer Richtung sehr schwach bei Urodelen und primitiven Reptilien, 
stärker bei der Mehrzahl der höher differenzierten Reptilien, in caudaler Richtung in steigendem 
Maße bei Theromorphen < Monotremen < den übrigen Mammaliern. Parallel mit diesen verschie- 
denen Tendenzen der Beckendrehung gehen verschiedene Tendenzen in der Gliedmaßen- 
stellung: ist der caudalwärts offene Winkel zwischen Becken- und Wirbelsäulenachse stumpf, 
so steht der Oberschenkel und der Fuß horizontal nach auswärts; ist jener spitz, so nähert 
sich der Oberschenkel mehr der Medianebene des Körpers mit den distalen Teilen abwärts- 
gerichtet, und der Fuß steht kranialwärts. Es wird untersucht, ob in diesem Parallelismus 
ein Kausalzusammenhang besteht. Funktionell sind die beiden morphologisch gekennzeichneten 
Wirbeltiergruppen dadurch unterschieden, daß die erste (Oberschenkel horizontal usw.) Kriech- 
tiere, die zweite (Oberschenkel vertikal usw.) Schreit- bzw. Lauftiere enthält. Eine Analyse 
der bei Ruhe und Bewegung in den verschiedenen Wirbeltierklassen am Becken angreifenden 
Kräfte wird versucht. Ihr Ergebnis: die Beckenstellung der Urodelen ist primitiv geblieben, 
weil die Lokomotion zum großen Teile nicht von den Extremitäten, sondern von der Rumpf- 
muskulatur besorgt wird. Wo unter Beibehaltung des Kriechens die Bewegung energischer 
wird wie bei Eidechsen, da wirken die kräftigeren Gliedmaßenstöße im Sinne einer Kranial- 
drehung der Beckenachse um ihren Drehpunkt am Kreuzbein. Gleichzeitig wird bei dieser 
Beckenstellung eine drehende Wirkung auf die Wirbelsäule erreicht, indem ihr Schwanzteil 
stärker dem Boden angepreßt wird; tatsächlich spielt ja auch der Schwanz bei der Bewegung 
der Eidechsen eine stark aktive Rolle. Für eine ausdauernde Bewegung sind aber hier die 
Skelettverhältnisse, wie im einzelnen ausgeführt wird, nicht günstig. Beim Übergange von der 
kriechenden zur schreitenden Bewegung, wo also der Körper stärker vom Boden erhoben ist, 
stellt die Wirbelsäule zum Schutze gegen Durchbiegung nach unten ein nach oben konvexes 
Gewölbe dar, und dabei werden die Anheftungsstellen der Gliedmaßengürtel an ihr einander 
genähert. Verharren dabei die Fußpunkte der Hintergliedmaßen an ihrem Platze, so resultiert 
daraus eine Caudaldrehung der oben gekennzeichneten Beckenachse um die Articulatio sacro- 
iliaca. Bei der Lokomotion dieser Wirbeltiergruppe findet ein „Wechsel zwischen Kräften 
statt, die das Acetabulum nach zwei verschiedenen Richtungen hin zu verlagern bestrebt 
sind“; dabei überwiegt jedoch die vertikal wirkende, also das Acetabulum nunmehr noch weiter 
caudalwärts verdrängende Komponente. In ihrer definitiven Ausbildung ist diese Becken- 
stellung eine ‚‚geeignete Vorrichtung zur direkten Übertragung der lokomotorischen Glied- 
maßenkräfte auf das Achsenskelett‘, wesentlich für die Schnelligkeit und Ausdauer bei. der 
Lokomotion der diesbezüglich höchstentwickelten Wirbeltiere, der Säuger. Die Geringfügig- 
keit der Caudaldrehung der Beckenachse bei den Monotremen ist nicht ein phylogenetischer 
Übergangszustand, sondern sekundär in Verbindung mit ihrer Grabtätigkeit erworben; tat- 
sächlich durchlaufen sie embryonal ein Stadium mit stärker caudalwärts rotierter Becken- 
achse, um später diese Drehung wieder teilweise rückgängig zu machen. Auch in der Ontogenie 
der übrigen Säuger läßt sich eine Veränderung der Gliedmaßenstellung und der Beckenstellung 
in der für die phylogenetische Entwicklung vorgezeichneten Weise erkennen. Daß beide 
Veränderungen in den untersuchten Fällen zeitlich nicht übereinstimmen, hat seinen Grund 
in Vorgängen, die speziell für das Embryonalleben wichtig sind wie der vorzeitigen Entfaltung 
der Leber, die mechanisch den phylogenetisch erworbenen Rhythmus in beiden parallelen 
Veränderungen zu stören scheint. H. Bremer (Stralsund). 


Ephrussi, Boris: Vitesse de segmentation des eufs d’oursin. (Die Furchungs- 
geschwindigkeit des Seeigeleis.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 89, Nr. 31, 8. 9328—929. 1923. 

Wie durch Vergleich der Furchungsgeschwindigkeit verschiedener Spezies und durch 
Kreuzbefruchtungsexperimente hervorgeht, ist diese Eigenschaft durch einen im Ei 
lokalisierten Erbfaktor bedingt; das Spermatozoon hat keinen Einfluß auf die Geschwin- 
digkeit der ersten Furchungsteilungen. Hans Loewenthal (Berlin). 
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Ephrussi, Boris: Action d’une temperature €levee sur la mitose de segmentation 
des @ufs d’oursin. (Wirkung erhöhter Temperatur auf die Furchungsteilung des See- 
igeleies.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 22, 
Ss. 1152—1155. 1923. 

Eier von Paracentrotus ividus wurden während der Prophase der ersten Furchungs- 
teilung in Meerwasser von 32° gebracht und bis zur Fixation, die immer in Abständen 
von 10 Min. erfolgte, belassen. 10—20 Min. nach Versuchsbeginn treten Störungen auf. 
Die Chromosomen verlassen die Spindel, blähen sich auf und verkleben zu einem 
Chromatinblock. Später wird dieser aufgelöst, färbbare Körnchen verteilen sich un- 
regelmäßig über das Cytoplasma, während die chromosomenlose Spindel erhalten bleibt. 
Eine Stunde nach der Befruchtung beginnt eine Einschnürung des Cytoplasmas, 
aber nur ganz vereinzelt kommt es zur Abschnürung von Blastomeren bzw. die Blasto- 
meren verschmelzen sofort wieder. Schließlich wurden Eier beobachtet, in denen eine 
Teilung unterblieb und statt ihrer eine Drei- oder Vierteilung des Eies erfolgte. 30 Min. 
nach Versuchsbeginn ist das Chromatin über das ganze Cytoplasma verteilt, die Spindel 


allmählich verschwunden. und an ihrer Stelle bildet sich in der Mitte der Zelle ein völlig _ 


chromatinarmer Kern, an den außen.zwei oder mehr Aster ansetzen, über deren Ent- 
stehung noch keine Angaben gemacht werden können. Nach weiteren 10 Min. beginnt 
ein neuer Teilungsschritt, der etwa 20—30 Min. dauert. Die Kernteilung ist pluri- 
polar. Dieselben Chromatinwanderungen finden statt wie bei der ersten Teilung. 
Cytoplasmaeinschnürungen treten nicht mehr auf. Danach setzt eine Cytolyse ein. 
Die Wärme beschädigt also in erster Linie das Cytoplasma und setzt dessen Teilungs- 
fähigkeit herab, ohne zunächst die Kernteilung zu unterdrücken. F. Levy (Berlin). 


Cutler, Donald Ward, and Lettice May Crump: The rate of reproduetion in artifieial 
eulture of Colpidium eolpoda. Pt. II. (Teilungsrate von in synthetischen Medien gezüch- 
teten Kulturen der Colpidium colpoda.) (Protozool. dep., exp. stat., Rothamsted.) Bio- 
chem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 878—886. 1923. 


Einer Nachprüfung und Erweiterung der Robertsonschen Experimente (vgl. 
diese Berichte 17, 25) dienten diese an Colpidium colpoda und Oikomonas termo 
ausgeführten Untersuchungen. Das synthetische Medium, Peters Ammoniumglycerol- 
phosphat, wurde in sehr kleinen Tropfen verwandt, die dann mit einem oder mehreren 
Tieren zur späteren Auszählung beschickt wurden. Robertson hatte nämlich 1922 
behauptet, daß Protozoen sich langsamer teilen, wenn sie allein in einer kleinen Menge 
Nährflüssigkeit sind, als wenn 2 oder mehrere von Anfang an den gleich großen Tropfen 
bevölkern. Nach eingehenden Versuchen finden aber Cutler und Crump, daß diese 
Regel nicht für Colpidium zutrifft. Robertson hatte mit Enchelys fareinem gearbeitet, 
aber etwas größere Flüssigkeitsmengen genommen; das Verhältnis von Flüssigkeits- 
menge und Tiergröße ist bei den beiden Versuchsreihen ungefähr gleich, da Enchelys 
größer als Colpidium ist. C. und C. bestätigen also nicht den von Robertson 1922 
aufgezeigten „allelocatalytic effect“, d. h. das Ausströmen von teilungsfördernden oder 
teilungsanregenden Stoffen eines Tieres in das umgebende Medium und die dadurch 
bewirkte Zellteilungsbeschleunigung der in dem gleichen Medium sich befindenden 
Tiere. In Mengen von 0,5-—8,5 cmm gilt also die Regel für Colpidium nicht. Hinzu- 
fügen von kleinen Mengen zerriebener Bakterien oder Protozoen zu dem Kulturmedium 
beschleunigt ebenso wie bei Enchelys auch bei Colpidium die Teilungsrate. Interessant 
und wichtig sind die vorangehenden Ergebnisse, die zeigen, daß es für das Ausmaß der 
Vermehrungsfähigkeit eines Organismus in einem bestimmten Zeitraum gleich 


ist, ob man sogenannte kleine Massenkulturen oder große Massenkulturen gebraucht. | 


(I. vgl. diese Berichte 21, 199.) Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Huxley, J. 8., and G. R. de Beer: Studies in dedifferentiation. IV. Resorption 
and differential inhibition in Obelia and Campanularia. (Studien über Dedifferenzie- 
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rung. IV. Resorption und unterschiedliche Hemmung bei Obelia und Campanularia.) 


Quart. Journ. of mieroscop. science Bd. 67, Nr. 267, 8. 473—495. 1923. 

Loeb, Thaches, Godlewski und Gast und andere Autoren zeigten, daß sich die 
Hydranthen von Hydroiden dedifferenzieren und ganz oder beinahe vollständig bis zum Stamm 
resorbiert werden, wenn die Tiere ungünstigen Lebensbedingungen ausgesetzt werden. Huxley 
und de Beer fanden diese Beobachtungen bei Obelia und Campanularia bestätigt, Die Ein- 
wirkung toxischer Substanzen beschleunigt den Prozeß. Zu starke Konzentration des Giftes 
tötet jedoch die Tiere, bevor die Dedifferenzierung beginnt. Unterhalb der Dosis letalis ist 
die Beschleunigung proportional der Konzentration. Die Wirkung ist nicht spezifisch, sowohl 
KCN wie HgCl, rufen die gleiche Wirkung hervor wie lange dauernde Einwirkung der Labora- 
toriumsbedingungen. Wenn die Zooiden vom Stamm abgetrennt werden, so ist eine Resorption 
unmöglich. Die Dedifferenzierung schreitet dagegen trotzdem fort, bis ein eiförmiger, un- 
differenzierter, mit Zellen gefüllter Körper entstanden ist. Die Tentakel werden zuerst an- 
gegriffen, dann das Hypostom. Die Oberflächenspannung des dedifferenzierten Zooids ver- 
anlaßt die ausgewanderten Zooidzellen in dem Stamm einzudringen. In späteren Stadien 
treten am Stamm und wahrscheinlich an den Knospen spontane Pulsationen auf. Die Dediffe- 
renzierung beginnt an den Spitzen der Tentakel, so daß man also an einem entsprechenden 
Schnitt an den Entodermzellen alle einzelnen Stadien der Dedifferenzierung deutlich be- 
obachten kann. Knidoblasten mit Hämatoeysten sind in der Gastrovaskularhöhle beim Re- 
sorptionsprozeß deutlich zu erkennen. Man kann auch beobachten, daß sie von großen Zellen 
phagocytiert werden, die wahrscheinlich eingewanderten Entodermzellen entsprechen. Die 
Dedifferenzierung hängt innig mit allgemeinen Stoffwechselprozessen zusammen, besonders 
mit der Erzeugung von Kräften, die die Gestalt gegen die einwirkende Oberflächenspannung 
aufrecht erhalten müssen. Die Resorption ist als das natürliche Resultat der Dedifferenzierung 
zu betrachten, wenn sie in der Nähe von Hohlräumen stattfindet, in welche die Zellen ein- 
wandern können. Bei höheren Formen ist sie in hohem Maße durch Phagocytose ersetzt. 
(Vgl. diese Berichte 18, 453.) B. Romeis (München). 

Peters, Nieoiaus: Über das Verhältnis der natürlichen zur künstlichen Teilung bei Cteno- 
drilusserratus ©. Schmidt. Zool. Jahrb., Abt.f. Zool.u. Physiol. Bd.40, H.3, 8.293-352.1923. 

Die bei Helgoland gefangenen Versuchstiere wurden stets in ungeschlechtlicher Ver- 
mehrung angetroffen. Auch experimentell gelang es nicht, Geschlechtsindividuen zu züchten. — 
Die natürliche Teilung dieser Anneliden erfolgt durch Durchschnürung zwischen den Disse- 
pimenten; die Teilungszonen liegen im Bereich des Mitteldarms. Die bereits vor der Los- 
lösung segmentierten Zooide bekommen also stets mütterlichen Mitteldarm mit; an ihrem 
Vorderende bilden sie 4 neue Segmente, während die übrigen an der Wachstumszone am Hinter- 
ende entspringen. Vorder- und Enddarm sind ektodermaler Abkunft. Die Geschwindigkeit 
des Teilungsablaufes steht unter dem Einfluß der Temperatur. — Bei der künstlichen Zer- 
teilung erfolgt zunächst der Verschluß des Körper- und Darmepithels; durch Verbindung 
beider erfolgt die provisorische Regneration des Mundes und Afters, der durch Wucherung 
des Ektoderms nach innen die definitive folgt. Am Vorderende werden auch hier nur 4 Seg- 
mente gebildet. Das Regenerationsvermögen von in natürlicher Teilung befindlichen Würmern 
ist größer als das sich nicht teilender. Kopfstücke aus weniger als 4, Schwanzstücke aus weniger 
als ungefähr 5 Segmenten sind nicht vollkommen regenerationsfähig. Mittelstücke sich teilen- 
der Würmer regenerieren, wenn sie mindestens die Kopfzone eines Zooids umfassen und sie 
nicht kleiner als ein halbes Segment sind, oder wenn sie aus der Schwanzzone eines Zooids 
bestehen und nicht kleiner als !/, Segment sind. Hans Loewenthal (Berlin). 

Helff, 0. M.: The oxygen eonsumption of thyroid and diiodotyrosine-fed tadpoles. 
(Der Sauerstoffverbrauch von Kaulquappen bei Schilddrüsen- und Dijodtyrosinfütte- 
rung.) (Ösborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 


a. med. Bd. 21, Nr. 1, S. 34—39. 1923. 

Kaulquappen von Rana pipiens, die durch Einwirkung von getrockneter Schilddrüsen- 
substanz und Dijodtyrosin zu vorzeitiger Metamorphose gebracht wurden, zeigten ein zu- 
nehmendes Ansteigen ihres Stoffwechselumsatzes, das an einer Steigerung des Sauerstoff- 
verbrauches pro Gramm Körpergewicht festzustellen war. Im Endstadium der Metamorphose 
war der Höhepunkt der Steigerung zu beobachten. Sie betrug gegenüber dem Ausgangs- 
stadium durchschnittlich 79%. Diese Zunahme des Gesamtsauerstoffverbrauches zeigen die 
frühzeitig zur Metamorphose gebrachten Kaulquappen, obgleich ihr Körpergewicht allmählich 
um etwa 57%, zurückgeht. Die Narkotisierung normaler Kaulquappen veranlaßt ein Ansteigen 
des Sauerstoffverbrauches um etwa 19%. B. Romeis (München). 

Mauclaire, P.: Les grefies testieulaires chez les animaux et chez Phomme. (Hoden- 
transplantationen bei Tieren und beim Menschen.) Arch. des maladies des reins et 
des organes genito-urin. Bd. 1, Nr. 5, 8. 513—526. 1923. 


Verf. gibt ein sehr vollständiges Referat der Versuche über Hodentransplantationen, 
von den älteren Arbeiten bis in die neueste Zeit hinein; besonders ausführlich berücksichtigt 
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ist die Literatur über Hodenverpflanzungen beim Menschen. Verf. hat selbst seit 1900 sehr 
häufig Durchschneidungen und Unterbindungen des Samenstranges bei Hodentuberkulose aus- 
geführt, wobei der Hoden mit seiner Tunica vaginalis verwächst, so daß eine autoplastische 
Hodenverpflanzung stattfand; auch Verpflanzungen eines Hodens auf den anderen wurden 
vorgenommen. Autoplastische Verpflanzungen sind indiziert bei Ektopie des Hodens, bei 
sehr großen Inguinalhernien und bei Torsion des Samenstranges. Homoplastische Hoden- 
verpflanzungen sind indiziert bei Fällen von sehr ausgesprochenem Eunuchoidismus und bei 
Kastrationen, die von schweren gemütlichen Störungen gefolgt waren; auch bei Senilitas 
praecox liegen zweifelsohne bereits ermutigende Ergebnisse vor. Von größter Wichtigkeit ist 
die absolute Lebensfrische des Transplantats. Heteroplastische Verpflanzungen von Macacus 
auf Homo sind mit offenbarem Erfolge ausgeführt worden (Vornooff); die Verjüngungs- 
ergebnisse sind ermutigend. Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die auto-, homo- und 
gewisse heteroplastische Verpflanzungen beim Menschen zweifelsfreie sofortige Resultate 
geben, wenn auch das Transplantat mehr oder weniger rasch zugrunde geht. 
H.E.v. Voss (Dorpat). 

Riddle, Oscar: A simple method of obtaining premature eggs from birds. (Eine 

einfache Methode, frühreife Eier von Vögeln zu bekommen.) Science Bd. 54, Nr. 1409, 


S. 664—666. 1921. 

Vorzeitiges Ablegen von Eiern aller Entwieklungsstadien erzielte Verf. bei Tauben durch 
subeutane oder besser intramuskuläre Injektionen von Pitruitrin 0,133 cem pro kg Körper- 
gewicht. Die Methode versagt nur bei ganz jungen Eiern, die eben den Eierstock verlassen 
haben. | Fritz Levy (Berlin). 
Fischer, Eugen: Schädelform und Vererbung. Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, 
Nr. 50, 8. 1475—1476. 1923. 

Das zahlenmäßige Verhalten der verschiedenen Schädelformen in verschiedenen Land- 
strichen ist nur teilweise durch mendelnde Vererbung zu erklären; für gewisse Beobachtungen 
ist zur Erklärung nicht Auslese, sondern Umweltwirkung (Peristase) anzunehmen. Diese hält 
Verf. experimentell für erwiesen aus Befunden an vitaminfrei ernährten Ratten, deren Schädel 
gegenüber Kontrolltieren andere Größen- und Formverhältnisse zeigten: Längen-Breitenindex 
der vitaminlosen Tiere betrug 38,3—46,7, der Kontrolltiere 32,9— 38,0. Busch (Erlangen). 

Bayer, Heinrich: Über homologe und heterologe Vererbung. Zentralbl. f. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Sonderbd., S. 42—54. 1923. 

Unter heterologer Vererbung versteht der Verf. die mutative Veränderung der Erbmasse 
infolge einer durch Außenfaktoren hervorgerufenen Modifikation des Somas, wobei aber 
Modifikation und Mutation nicht in der gleichen Weise sich äußern. Die heterologe Vererbung 
erkläre die Evolution. Homologe Vererbung, d. h. Veränderung des Somas und folgende ent- 
sprechende Veränderung der Erbmasse, Vererbung einer erworbenen Eigenschaft also, sei nur 
„als seltener Spezialfall‘“ möglich. ‚‚Die Frage der Praxis, ob ein von den Eltern akquiriertes 
Merkmal in gleicher Form auf das Kind übertragen werden kann, muß im allgemeinen nach 
wie vor verneint werden.‘ Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Sumner, F. B.: Size-faetors and size-inheritanee. (Größefaktoren und Größever- 
erbung.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. $8.A.) Bd. 9, Nr. 11, 8. 391 
bis 397. 1923, 


In einer früheren Veröffentlichung (vgl. diese Berichte 19, 396) hatte Verf. die Ergebnisse 
von Kreuzungsexperimenten mit geographischen Rassen der Weißfußmaus, Peromyscus, mit- 
geteilt. Es wurde die Vererbung einer Anzahl quantitativer Merkmale, wie Körper-, Schwanz-, 
Fuß-, Ohr-, Schenkel-, Schädellänge usw. untersucht, ohne daß für ein Merkmal eine Mendel- 
sche Aufspaltung nachgewiesen werden konnte. Ähnliche Untersuchungen an Kaninchen 
hatten Castle kurz vorher zu einem gegenteiligen Resultat geführt. Da Verf. zu dieser Arbeit 
Castles in der genannten Veröffentlichung nicht mehr hatte Stellung nehmen können, holt 
er dies in der vorliegenden Mitteilung nach. Er kommt erneut zu dem Schluß, daß seine Rr- 
gebnisse sich rein mendelistisch nicht erklären lassen. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Reynolds, Bruce D.: Inheritanee of double characteristies in Arcella polypora 
Penard. (Vererbung des Auftretens von Doppeltieren bei Arcella polypora.) (Dep. 
of med. zool., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Genetics 
Bd. 8, Nr. 5, 8.477493. 1993, 

Balbiani erwähnt bei Stentor, Jen nigns bei Paramaecium, Mast bei Didinium 
und Dawson bei Oxytricha das Auftreten von Doppel- und-Mehrfachtieren, deren 
Gedoppeltheit sich auf ein oder mehrere Organelle der nichtzelligen Lebewesen erstreckte. 
Alle diese Tiere sind Infusorien. Reynolds beschreibt das Auftreten von Doppel- 
tieren bei einer beschalten Amöbe, Arcella polypora, und untersucht, ob diese Formen in 


ER, 
„reinen Linien‘ sich vererben würden. Am 21. XI. 1922 erschien ohne nachweisbaren 
äußeren Grund ein Doppeltier in einem Klon’Qu, der in kleinen Massenkulturen schon 
längere Zeit (150 Teilschnitte) im Laboratorium gezüchtet war. Das Tier teilte sich 
nach der Isolation in 48 Stunden und erzeugte 2 Tiere, die die gleiche Abnormität wie 
das Ausgangstier zeigten. Diese hält R. als aus einer unvollkommenen Teilung 
entstanden, doch sind die Doppeltiere nicht vollkommen zueinander symmetrisch. 
Die Tiere wurden in reinen Linien in 1Oproz. Heulösung (250 cem dest. Wasser, 10 g 
Heu, 5 Minuten gekocht, dann 1 Teil Lösung und 9 Teile dest. Wasser) gezüchtet. 
Von diesen Ausgangskulturen wurden 7 Kulturen angelegt, 4 davon wurden in Massen- 
kulturen gezüchtet, ohne tägliche Erneuerung des Mediums und Störung. Sowie ab- 
norme Tiere erschienen, wurden sie konserviert, gemessen und gezeichnet. 3 Ausgangs- 
tiere wurden in getrennten Klonen weitergeführt, in kleinen Massenkulturen; bei der 
Weiterführung wurde stets das Tier, welches während der Zweiteilung die neue Schale 
bildete, benutzt. In 60 Tagen erschienen in den 4 in Massenkulturen gezüchteten 
Klonen 11 271 abnorme Tiere, kein einziges normal; doch war nach den Messungen 
die Tendenz auffällig, daß die Tiere zur normalen Form zurückkehrten. Alle zeigten 
‘ eine Annäherung an die übliche Größe und Teilungsrate. Diese, die für die Doppeltiere 
®/; geringer war, hob sich, die Länge und Breite näherte sich der Norm, es konnte 
folgende Beziehung festgelegt werden, je kleiner das Tier, je normaler. Daher ist wohl 
die Vermutung des Autors zu beachten, daß das abnorme Tier aus einer unvollkommenen 
Teilung entstanden ist. Sucht man aus Massenkulturen die der Norm ähnlichsten Tiere 
heraus, so kann man in 70 Tagen normale Tiere durch gerichtete Selektion erhalten. 
Auch nach der entgegengesetzten Seite war eine gerichtete Selektion möglich, die aber 
leider nicht über 30 Tage ausgeführt wurde. Nahm man ein normales Tier, das aber 
von einem abnormen Vorfahr abstammte, so erschienen in den Massenkulturen 0,028%, 
abnorme Tiere. Die Möglichkeit, abnorme Tiere zu bilden, scheint vererbbar zu sein. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Lefevre, George, and E. H. Rucker: The inheritance of spangling in poultry. 
(Die Vererbung der Sprenkelung bei Hühnern.) Genetics Bd. 8, Nr. 4, 8. 367 bis 
389. 1923. 

Hamburger Silberlack hat weiße Federn mit schwarzen Tupfen. Zur Analyse des 
Erbganges der Sprenkelung (spangling) wurde Hamburger Silberlack mit braunen 
Leghorns gekreuzt. Die Experimente ergaben, daß die Sprenkelung auf einem domi- 
nanten geschlechtsgebundenen Faktor beruht. Da bei den Hühnern das weibliche 
Geschlecht heterozygot ist, liefert die Kreuzung eines gesprenkelten Hamburger Hahnes 
mit einer braunen Leghornhenne gesprenkelte Söhne und Töchter, während bei der 
reziproken Kreuzung, brauner Leghornhahn x gesprenkelte Hamburger Henne, ge- 
sprenkelte Söhne und nichtgesprenkelte Töchter entstehen. Bei Paarung der gespren- 
kelten F, aus der ersten Kreuzung wurden in F, erhalten lauter gesprenkelte Hähne 
und gesprenkelte und nichtgesprenkelte Hennen im Verhältnis 1:1, bei Paarung der 
gesprenkelten F,-g' mit den nichtgesprenkelten F,-Q aus der zweiten Kreuzung wurden 
in F, erhalten gesprenkelte und nichtgesprenkelte Tiere beider Geschlechter im Ver- 
hältnis 1:1. Auch die Rückkreuzungsexperimente entsprachen der Erwartung. Größe 
und Glanz der einzelnen Sprenkel scheinen durch weitere Faktoren beeinflußt zu werden. 
Sodann tritt eine Komplikation ein durch das Vorhandensein multipler Schwarzfak- 
toren, die wahrscheinlich teils durch die Hamburger, teils durch die Leghorns in die 
Kreuzung eingeführt wurden. Als Folge der kumulativen Wirkung dieser multiplen 
Faktoren treten bei den Kreuzungen einzelne Tiere auf, die völlig schwarz sind. Soweit 
es sich dabei um Tiere handelt, die der theoretischen Erwartung nach gesprenkelt sein 
sollten, ergab die experimentelle Prüfung, daß sie tatsächlich hypostatisch gesprenkelt 
sind. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Lundborg, H.: Racial strueture of the Finns of the northernmost part of Sweden. 
A short analysis and a preliminary survey. (Die Rassenzusammensetzung der Finnen 


ge 


im nördlichsten Teile Schwedens. Eine kurze Analyse und ein vorläufiger Überblick.) 
(State inst. of race biol., Upsala.) Hereditas Bd. 4, H. 1/2, 8. 125—132. 1923. 

Der bekannte schwedische Rassenbiologe Lundborg gibt in dieser Arbeit einen 
Überblick über die Ergebnisse seiner Rassenforschungen in der nördlichsten Provinz 


Schwedens, Norbotten. 
Es gab dort der Sprache nach im Jahre 1870 57 782 Schweden, 14 015 Finnen und 4260 


Lappen, im Jahre 1920 149 488 Schweden, 29 028 Finnen und 4437 Lappen. Die Augenfarbe 
war bei 282 untersuchten nomadischen Lappen in 11,0% hell, 53,5% gemischt und 35,5% 
braun; bei 854 Finnen in 52,6%, hell, 32,7% gemischt und 14,4% braun; bei 786 Schweden 
in 89,6% hell, 5,1% gemischt und 5,3% braun. Der Längenbreitenindex des Kopfes war bei 
116 Lappen in 4,3%, < 80, in 25,0% 80—84, in 70,7% >84, im Durchschnitt 85,5; bei 199 
Finnen in 30,2% < 80, in 40,2%, 80—84, in 29,6 > 84, im Durchschnitt 82,2; bei 770 Schwe- 
den in 73,2%, < 80, in 23,0% 80—84, in 3,8% >84, im Durchschnitt 78,5. Der Gesichtsindex 
war bei 111 Lappen in 7,2%, >88, in 22,5%, 84-88, in 70,3% < 84, im Durchschnitt 82,0; 
bei 166 Finnen in 31,3% >88, in 30,1%, 84—88, in 38,6 < 84, im Durchschnitt 85,6; bei 770 
Schweden in 91,2% >88, in 6,9%, 84—88, in 1,9% <84, im Durchschnitt 95,4. Auf Grund dieser 
Befunde schätzt L., daß die Finnen von Norbotten nur zu etwa 40% von finnischer 
Rasse seien, während 30%, von nordischer und ebenfalls 30% von lappischer Rasse seien. 
Die Lappen von Norbotten dagegen seien zu etwa zwei Dritteln von lappischer und zu einem 
Drittel von finnischer und nordischer Rasse. [Bef. glaubt, daß sich im ganzen nicht viel gegen ' 
diese Schätzungsergebnisse wird sagen lassen; nur bezweifelt er, ob es notwendig sei, eine be- 
sondere „‚finnische‘“ Rasse aufzustellen oder ob es nicht vielleicht einfacher sei, diese als Misch- 
rasse aus nordischen und mongoliden Elementen aufzufassen. In diesem Falle würde der 
nordische Bestandteil der Finnen höher, nämlich auf mindestens 50%, und der Rest als mongolid 
anzunehmen sein. Doch das ist schließlich Auffassungssache.] Lenz (München). 
Tsehepourkowsky, Ethyme: Biometrieal studies on the anthropology of Russia. 
(Biometrische Studien über die Anthropologie Rußlands.) Biometrika Bd. 15, Nr. 3/4, 


8. 254—270. 1923. 

Verf. stellt fest, daß er vor 25 Jahren als erster die biometrischen Methoden in Rußland 
eingeführt habe, und er gibt in vorliegender Arbeit nun Ergebnisse, die er und seine Schüler 
auf diesem Wege erreicht haben. Siedykh hat die Korrelation von Schwestern hinsichtlich 
der Körperlänge auf 0,38—0,41 gefunden, hinsichtlich des Alters beim Eintritt der ersten Men- 
struation auf 0,30, der Schulzeugnisse auf 0,36, der Zeugnisse im Zeichnen auf 0,16, in Musik 
auf 0,29, in Mathematik auf 0,40, in Französisch auf 0,35, in Deutsch auf 0,45. Doudenkoff 
fand innerhalb der individuellen Entwicklung zwischen der Körperlänge im Alter von 8 und 
19 Jahren bei Mädchen eine Korrelation von 0,69 + 0,03. Tschepourkowsky selber fand 
eine Korrelation von 0,84 + 0,03 zwischen dem Längenbreitenindex des Kopfes im Alter von 
11 und von 16 Jahren. Er glaubt auch, Aufschlüsse über die Rassenzusammensetzung der Be- 
völkerung Rußlands mit Hilfe der biometrischen Methoden gefunden zu haben. Durch Fest- 
stellung von Korrelationen innerhalb einer Bevölkerung kann man eine Rassenanalyse nicht 
durchführen, wie Verf. treffend bemerkt. Weiter kann man mit einer Analyse der geographi- 
schen Verteilung kommen. Was die Rassenbestandteile in Rußland betrifft, so ist Verf. zu 
folgenden Ergebnissen gekommen: Im östlichen Rußland gibt es in den Gouvernements 
Rjäsan, Tambow und Pensa einen verhältnismäßig schmalschädeligen, ziemlich dunklen 
Typus, den er als turko-finnisch auffaßt. Im übrigen Großrußland herrscht ein breitschädeliger, 
ziemlich heller Typus vor, besonders in den Gebieten der Wasserscheiden, während die Fluß- 
läufe stärker gemischt sind. Dieser Typus habe sich vor 700—1000 Jahren von Weißrußland 
her ausgebreitet. Die kleinrussische Bevölkerung sei breitköpfig und ziemlich dunkel; sie ge- 
höre vorwiegend der alpinen Rasse an und habe sich erst nach der Tartarenherrschaft von den 
Karpathen her ausgebreitet. Schließlich fänden sich in den Tälern des Njemen und der Düna 
Reste des skandinavischen Typus, der blond und schmalköpfig sei. Auf einer beigegebenen 
Karte sind jene Gebiete markiert, in denen der Längenbreitenindex des Kopfes bekannt ist; 
Verf. hat gegen 50 000 russische Bauern gemessen. Zum Schluß gibt er eine Tafel mit mehreren 
Kollektivphotographien, die den mittleren Typus der östlichen Großrussen von Rjäsan und 
Tambow, den der Weißrussen, der Kleinrussen und schließlich der Mongolen ziemlich deutlich 
zur Anschauung bringen. Lenz (München). 


Rhodes, E. C.: On the time-interval between the births of children. (Über die 


Zeitintervalle zwischen Geburten.) Biometrica Bd. 15, Nr. 3/4, 8. 412—421. 1923. 

„Der Autor untersucht die Quäkerfamilie Whitney, für welche Berichte von 1640— 1880 
vorliegen, und zwar nur diejenigen Familien, wo die Frau bei der Heirat jünger als 31 Jahre 
war und die Ehedauer mindestens 14 Jahre und 3 Monate betrug. Es zeigt sich, daß das Inter- 
vall zwischen 2 Geburten sich in dieser Zeit von 1,82 Jahren auf 3 Jahre erhöht hat und daß 
die Zahl der Geburten pro Familie von 8 auf 2,6 abgenommen hat. Allerdings bezieht sich die 
erste Zahl nur auf eine, die letzte auf 440 Familien. Die Zeit zwischen 2 Geburten in einer Fa- 
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milie ist umgekehrt proportional der um 1 vermehrten Nummer der Geburt. Ein Geschlechts. 
unterschied zwischen männlichen und weiblichen Geburten besteht dabei nicht. Diese Zu- 
sammenhänge werden dann durch mathematische Formeln wiedergegeben, was meines Er- 
achtens den Erkenntniswert nicht vermehrt. Gumbel (Heidelberg). 


Becker, Elery R.: The röle of the nucleus in the loeomotion of an entozoie ameba. 
(Die Rolle des Kerns bei der Ortsbewegung einer Entamöbe.) (Dep. of biol., Princeton 
univ., Princeton.) Proc. of the soc. £. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 3, 8. 155—156. 1923. 

In der Kaulquappe des Ochsenfroschs lebt eine über 100 4 lange Entamöbe, die 
sich ähnlich unserer Pelomyxa als Ganzes fortbewegt, wobei im Endoplasma eine sehr 
deutliche Fontänenströmung auftritt. An der Spitze, wo das vorgeflossene Endoplasma 
sich teilt, um im Zylindermantel um den zentralen, vorwärts gerichteten Strom herum 
und an ihm entlang wieder rückwärts zu fließen, liegt stets der Kern, vorn in Ekto- 
plasma eingebettet, hinten dem Gipfel der Endoplasmafontäne aufliegend, wie die 
Kugel dem Wasserstrahl des Springbrunnens. Bei der Fortbewegung sieht man den 
Kern dauernd seitlich oszillierende Bewegungen ausführen, offenbar indem das vor- 
fließende Endoplasma den Kern immer wieder aus seiner augenblicklichen Stellung 
verdrängt. So bewegen sich die Spitze des Tieres und der Kern in Spiralbahnen vor- 


_ wärts. Zerschneidet man die Amöbe, so kriecht der kernhaltige Teil, auch wenn er nur 


etwa 1/, des ganzen Volumens darstellt, nach dem beschriebenen Schema. Das viel 
größere kernlose Teilstück aber ist zu regelrechter Fortbewegung nicht mehr fähig, 
in vollem Gegensatz zu sämtlichen analogen Erfahrungen an anderen Amöben. Auch 
wenn der Kern nur mit Spuren anhaftenden Plasmas entfernt wurde, ist das kernlose 
Plasma nicht mehr normal bewegungstüchtig. — Wird endlich der Kern durch Deck- 
glasdruck aus seiner gewohnten Stelle verdrängt, so fährt er im Zylindermantel nach 
rückwärts; alsbald aber hört das Vorwärtsfließen auf, und der Kern bleibt stehen. 
Dort aber, wo er jetzt liegt, bildet sich plötzlich ein Bruchsackpseudopodium, in welchem 
der Kern von neuem seine angestammte Lage zwischen Ektoplasma und Endoplasma 
einnimmt, worauf das Tier die Richtung des neuen Pseudopodiums einschlägt. — Alle 
diese Beobachtungen machen es äußerst wahrscheinlich, daß bei unserer Amöbe der 
Kern die Strömungsrichtung bestimmt, und zwar vermutlich, indem er das ektoplasma- 
tische Gel etwas verflüssigt und dadurch seinen Widerstand gegen den Druck des 
Endoplasmas verringert. Koehler (München). 

Hecht, Selig: Sensory adaptation and the stationary state. (Sinnesadaptation und 
stationärer Zustand.) (Dep. of phys. chem., laborat. of physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 5, 8. 555—579. 1923. 

Hecht mißt die Lichtempfindlichkeit der Muschel Mya arenaria, nachdem sie für 
verschieden intensive Dauerbeleuchtung adaptiert ist. — Wenn Mya belichtet wird, 
so beantwortet sie diesen Reiz nach einer bestimmten Reaktionszeit mit Retraktion 
ihres Siphons; bei andauernder Belichtung erfolgt keine Dauerreaktion, sondern der 
Siphon streckt sich, und der Wasserstrom beginnt wieder von neuem. Dabei ändert sich 
die Lichtempfindlichkeit des Tieres in der Weise, daß jetzt eine längere Exposition 
als vorher nötig wird, um bei einer höheren als der Dauerbelichtung eine Retraktion 
des Siphons hervorzurufen. 

Methodik: Ein vollkommen dunkeladaptiertes Tier wird 15 Min. einer bestimmten 
adaptierenden Beleuchtung ausgesetzt, danach bei andauernder Adaptationsbeleuchtung 
mit demselben intensiven Reizlicht bis zum Reaktionseintritt belichtet, wobei die Reaktions- 
zeit mit der Stoppuhr gemessen wird; darauf weitere Adaptationsbelichtung und noch zwei- 
malige Wiederholung des Reizes, wobei zwischen je 2 Reizen 6 Min. Adaptationsbelichtung. 
Dann !/, Stunde Dunkelaufenthalt und eine neue Versuchsreihe bei einer anderen Adaptations- 
beleuchtung. — Es werden 2 Versuchsserien ausgeführt, wobei jedes Tier bei 7 bzw. 8 ver- 
schiedenen adaptierenden Beleuchtungen zwischen 0 und 530 Meterkerzen untersucht wird; 


Serie 1 mit 23 Tieren und einem Reizlicht von 694 Meterkerzen bei einer Wassertemperatur 
von 19,7°; Serie 2 mit 16 Tieren, 2778 Meterkerzen als Reizlicht und 20,6° Wassertemperatur. 


Es zeigt sich, daß die Reaktionszeiten mit steigender Adaptationsbeleuchtung 
anwachsen, und zwar bis 20 Meterkerzen rasch, dann langsam bis 400, darauf abermals 
rascher; beide Versuchsserien liegen auf derselben Kurve. — Die quantitative Analyse 
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der Werte unter Zugrundelegung der reversiblen photochemischen Reaktion Sie p +A 
im Sinnesorgan zeigt, daß die zu einer Reaktion erforderliche Lichtenergie zwar mit der 
Adaptationsbeleuchtung ansteigt, daß jedoch die, eine Reaktion auslösende Menge von 
frischem Zersetzungsmaterial (P + A) jedesmal konstant ist und unabhängig von der 
Adaptationsbeleuchtung wie von der schon vorhandenen Menge von Zersetzungs- 
material. H’s. frühere Annahme, daß die zu einer Reaktion-erforderliche Menge frischen 
Zersetzungsmaterials stets in einem bestimmten Verhältnis zu der schon vorhandenen 
stehen müsse, wird durch die Versuche nicht bestätigt. — Die photochemische Reaktion 
SZP-+ A kommt nach H’s. Annahme bei Dauerbelichtung schnell zu einem Gleich- 
gewicht, so daß frisches erregendes Zersetzungsmaterial von P und A über das bereits 
im Sinnesorgan vorhandene hinaus nicht weiter gebildet wird. Die Bedingungen sind 
dann bezüglich Erregungsimpuls dieselben, wie wenn das Tier überhaupt nicht belichtet 
würde. Tatsächlich verhält es sich bei Dauerbelichtung ebenso wie im Dunkeln. Zwi- 
schen Nervensystem des Tieres und Außenwelt ist also ein Sinnesapparat eingeschaltet, 
der zwar auf plötzliche Änderungen reagiert, sich aber gegenüber langen Dauerzuständen 
vollkommen refraktär verhält. H. nimmt diese Schutz- und Pufferwirkung als all- 
gemeine Eigenschaft aller Sinnesorgane an. Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Hartline, H. Keffer: Influence of light of very low intensity on phototropie reactions 
of animals. (Phototaktische Reaktionen von Tieren in Licht von sehr geringer In- 
tensität.) (Biol. laborat., Lafayette coll., Easton.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 2, 
S. 137—152. 1923. 

Verf. arbeitete mit den negativ phototaktischen Landasseln Oniscus asellus, Porcellio 
scaber, P. rathkei und Armadillidium vulgare. Mittels einer Sammellinse wurde ein sehr kleines 
objektives Bildchen des glühenden Fadens einer Mazdalampe entworfen, von dem durch einen 
in der Bildebene angebrachten schmalen Spaltschirm alle Randstrahlen abgeschnitten wurden. 
Die Intensität des Bildchens ließ sich durch Einsetzen von Mattglasscheiben und belichteten 
entwickelten photographischen Platten zwischen Lampe und Linse beliebig abschwächen, 
ohne daß die Entfernung der Lampe und damit die Strahlenrichtung verändert zu werden 
brauchte. Lampe, Linse und Schirm waren derart lichtdicht eingeschlossen, daß nur zum 
Spalte Licht heraustrat, und dieses allein erhellte im völlig verdunkelten Zimmer die Versuchs- 
arena, einen mit weißer Kreide auf schwarzem Tuch gezogenen Kreis von 10 cm Durchmesser, 
dessen Zentrum vom Lichtspalt 39 cm abstand. Der Durchmesser senkrecht zur Einfallsriehtung 
des zentralen Lichtstrahls heißt Nullinie; die links von ihr dem Licht zugewandten beiden 
Quadranten werden als positiv, die beiden rechten, lichtabgewandten als negativ bezeichnet. 
Auf der Kreisperipherie waren die beiden Nullpunkte sowie die Winkelgrade + 30, + 60 und 
+ 90 durch kleine Klexe von Leuchtmasse bezeichnet. Die Asseln trugen während der Ver- 
suche auf dem Rücken ebenfalls einen strichförmigen, medialen Leuchtklex. Die Leuchtmasse 
war auf der Unterseite mit chinesischer Tusche geschwärzt, so daß die Tiere, im Gegensatz 
zu dem von oben herabschauenden Beobachter nichts von ihr zu sehen bekamen. Das Tier 
wurde nun ins Zentrum des Kreises gesetzt und dort durch einen kleinen schwarzen Pappring 
festgehalten, dann die Lampe entzündet, der Pappring entfernt, und es ließ sich mit Hilfe der 
Leuchtpunkte beobachten, wann und wo ungefähr das Tier den Kreidekreis passierte, auch 
wenn die verwendete Beleuchtungsintensität für den Menschen unterschwellig war. Ein in 
diesem Augenblick entzündetes Blitzlicht gestattete die genaue Ablesung des Winkelgrades, 
bei dem das Tier den Kreis überschritt, ohne daß es bei der kurzen Dauer des Lichtblitzes seine 
Dunkeladaptation einbüßte. So konnte man es gleich wieder ins Zentrum zurückversetzen 
und von neuem verwenden. Die Intensitäten wurden für alle benützten Kombinationen von 
Mattscheiben und photographischen Platten im voraus mit dem Lummer - Brodhunschen 


eg bestimmt und aus den erhaltenen Werten die Beleuchtungen des Kreiszentrums 
erechnet. 


Setzt man die Tiere im völligen Dunkel ins Zentrum und hebt den Pappring dann, 
wenn sich das Tier zufällig mit seiner Medianebene in die Nullinie eingestellt hat, so 
erhält man im Mittel zahlreicher Beobachtungen als Winkelabweichung beim Über- 
schreiten des Kreises 40°; die einmal eingeschlagene Richtung wird also im allgemeinen 
beibehalten, wenn keine äußeren Reize störend einwirken. In Licht von 1,5 bis herab 
zu 0,0026 Meterkerzen dagegen beträgt die mittlere Winkelabweichung für Oniscus 
— 55° 52°; es ist das derjenige Winkel, bei dem der Rand des vorgewölbten Carapax 
alles Licht von den Augen des vom Lichte wegwandernden Tieres abhält. Für die 
anderen Formen gelten, je nach dem Körperbau, andere (kleinere) Werte; die folgenden 


A 


‚Untersuchungen beziehen sich ausschließlich auf Oniscus, die stärkst lichtempfindliche 
Form. Die Schwellenintensität, unterhalb welcher die mittlere Abweichung in der Null- 
linie abgelassener Tiere + 0° beträgt, wie auch im völligen Dunkel, liegt für Oniscus 
bei 0,00003 Meterkerzen. Im Bereich von 0,0026 MK. bis hinab zur Schwelle aber 
fanden sich im Mittel stets Winkelabweichungen zwischen — 55° und 0°, und zwar 
um so kleinere, je geringere Intensitäten verwandt wurden. Dabei war die mittlere 
Winkelabweichung innerhalb der genannten Grenzen stets dem Logarithmus der Licht- 


intensität proportional, entsprechend der Gleichung R=E, — E, = log ze wo I, und 
2 


I, die Intensitäten auf der lichtzugewandten und der lichtabgewandten Körperseite, 
E, und E, die hier ausgelösten photochemischen Effekte, und R die Winkelabweichung, 
proportional der Differenz der beiden photochemischen Wirkungen bedeuten. Diese 
Gleichung kann zugleich als die mathematische Formulierung der Loebschen Tro- 
pismenlehre angesehen werden, die also durch die vorliegende Untersuchung bestätigt 
wird, ebenso wie letzthin durch Coles und Loeb und Northrops durch den Verf. 
bestätigte und erweiterte Feststellungen an Limulus (diese Berichte 20, 31 u. 402; 21, 43), 
sowie durch Moore und Cole (1920/21) für den Käfer Poppilia, durch Patten (1917) 
für den Skorpion Mastigoproctus und durch Hecht für Mya (diese Berichte 1, 476 u. 
21, 44). Koehler (München). 


Scheminzky, Ferdinand: Über das Auftreten der Galvanotaxis bei Forellenembryonen. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 1/2, S. 23—34. 1924. 

In der Literatur wird noch immer die Frage diskutiert, bis zu welchem Grad das Auf- 
treten der Galvanotaxis an höheren Tieren vom Labyrinth abhängig sei. Bei früheren Unter- 
suchungen hatte der Autor die Beobachtung gemacht, daß bei Forellenembryonen am 38. Tag 
nach der Befruchtung (bei einer Bruttemperatur von 8°) bereits Galvanotaxis auftritt. Auf- 
gabe der vorliegenden Arbeit war es, den Zeitpunkt des ersten Auftretens dieser Erscheinung 
festzustellen und gleichzeitig den Entwicklungszustand der Tiere zu untersuchen. Die Em- 
bryonen wurden aus den Eischalen auspräpariert und nach dem 36. Entwicklungstag mit 
dem Dottersack, vorher ohne ihn verwendet. Die Membran des Dottersackes schließt sich 
nämlich in dieser Zeit; vorher läuft der Dotter nach Durchtrennung der Eimembran aus und 
koaguliert im Wasser. Es wurde daher die Präparation der jungen Stadien in 0,7 proz. Koch- 
salzlösung vorgenommen und der Dotter entfernt, A 

Die bei einer Bruttemperatur von 8° aufgezogenen Embryonen reagierten vom 
36. Tag an typisch auf die Richtung des Stromes, indem sie jene Stellung einzunehmen 
suchten, bei der der Kopf der Anode zugekehrt ist. Die lähmende bzw. erregende 
Wirkung des Stromes ohne aktive Einstellung konnte schon an jüngeren Tieren beob- 
achtet werden. Die 36 Tage alten Tiere sind in bezug auf das Zentralnervensystem 
und die übrigen Organe ziemlich weit ausgebildet. Dem Auftreten der Galvanotaxis 
geht die Ausbildung des Labyrinthes, die Anlage der Nervenendstellen und das Auf- 
treten von Otolithen kurz vorher. Im Zusammenhang mit den Vermutungen früherer 
Autoren wäre es daher naheliegend anzunehmen, daß das galvanotaktische Verhalten 
der Tiere im Strom an eine bestimmte Ausbildung des Labyrinthes geknüpft ist. 

Scheminzky (Wien). 


Crozier, W. J., and H. Federighi: On the character of central nervous processes. 
(Über das Wesen der Vorgänge im Zentralnervensystem.) (Zool. laborat., Rutgers 
coll., New Brunswick.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 56—57. 1923. 

Die Assel Cylisticus convexus zeigt auf gewisse Reize hin eine fast völlige Reflex- 
hemmung, d. h. sie stellt sich tot. Ist dieser Zustand vorüber, so löst der gleiche Reiz 
diesmal eine längere Inaktivitätsperiode aus. So kann durch periodische Reizung ein 
gewisser Maximalwert der Zeitdauer des Sichtotstellens erreicht werden. Dieser Maxi- 
malwert hängt mit von der Temperatur ab; er beträgt bei 6° 270 Sek., bei 23° nur 
23 Sek. Zwischen 5 und 16° liegen die Maxima auf einer einfachen Exponentialkurve 


(Temperaturen als Abszissen), von 16—30° liegen sie auf einer weniger steilen Exponen- 

4 (Ta- (T-T,) 

tialkurve und gehorchen im ganzen der Arrheniusschen Formel > —e? Tı-T,, 
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wobei u von der Temperatur abhängige Werte von einer Größenordnung annimmt, 
die auch für chemische Prozesse gilt. Es handelt sich nun bei der geschilderten Ab- 
'hängigkeit von der Temperatur nachweislich um zentrale Vorgänge und nicht etwa 
nur um die allgemeine Beschleunigung des Gesamtstoffwechsels in der Wärme. So 
wird es wahrscheinlich, daß die Dauer der Reflexhemmung gegenüber (fast) allen 
Reizen proportional der Konzentration einer im Zentralnervensystem zu lokalisierenden 
Substanz ist, die in 2 chemischen Prozessen mit verschiedenen Temperaturkoeffizienten 
gleichzeitig aufgebaut und abgebaut wird. Koehler (München). 

Boschma, H.: Die Nahrung der Madreporaria. (Zool. laborat., Univ. Leiden.) Ver- 
slagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 32, Nr. 9, 
S. 905—916. 1923. (Holländisch.) 


Für die Riffkoralle der Inseln des Javameeres, der Sundastraße und der Keiinseln — von 
der Oberfläche bis zur Tiefe von 250 m geprüft — stimmten die Ergebnisse mit denjenigen 
Gardiners. Im Entoderm fast sämtlicher Madreporarien (28 Geschlechter) untiefer Wasser- 
schichten fanden sich große Zooxanthellae-Mengen, und zwar bei sämtlichen Individuen 
‚dieser Geschlechter. Von anderweitigen Geschlechtern enthielt kein einziges Exemplar über- 
haupt Zooxanthellae (Zo). Die Zo-Träger tiefer Wasserschichten (unterhalb 50 m) sind 
immer Vertreter eines Geschlechts, von welchem gleichfalls Spezies in untiefem Wasser be- 
schrieben sind. Im Gegensatz zur Hieksonschen Angabe wurden große Zo-Mengen bei allen 
vom Verf. geprüften Vertretern der Geschlechter Pocillopora und Seriatopora festgestellt. 
Die gelben einzelligen Algen der Riffkorallen sind kernhaltig, enthalten außerdem 1 oder 
2 lichtbrechende, ein stärkeartiges Assimilationsprodukt führende, Körner und zahlreiche 
Vakuolen. In der gastralen Höhle zahlreicher Madreporarien finden sich gewöhnlich zum 
Teil digerierte schleimige Nahrungsmengen; im Mageninhalt derjenigen Riffkorallen, deren 
Entoderm Zo beherbergt, wurden größere Zahlen derjenigen, den Entodermzellen ähnlicher 
gelber Zellen vorgefunden; letztere waren zum Teil mehrweniger digeriert; nebenbei kleine 
farblose Körner unregelmäßiger Form (Abbruchprodukte der Zo); dann Nematocysten und 
Teile letzterer. Im Coelenteron kleinerer Polypen sind zwar manchmal auch einzelne Diatomeen 
vorhanden; mit der Größe der Polypen nimmt indessen die Zahl der fremden Organismen zu. 
Nur bei den Spezies mit großen Polypen (Fungia, Favia, Favites, Symphyllia, Mussa) lagen 
fast konstant anderweitige Organismen in der gastralen Schleimmasse vor: Copepoden, Nau- 
pliuslarven, Annelidenreste, Foraminiferen, Lyngbya und sonstige Algen. Künstlich gelang 
die Plantonaufnahme (Copepoden) bei in Wasser gehaltenen Fungiaspezies. Die Lokalisation 
der Nahrungsdigestion konnte gewöhnlich schwer verfolgt werden, nur bei Favites abdita 
wurde wahrgenommen, daß der Mageninhalt nur auf den Mesenterialfilamenten vorhanden 
war. Wahrscheinlich spielen also letztere eine wichtige Rolle bei der Nahrungsdigestion (Verf., 
Carpenter), und stammen die im Mageninhalt der Riffkoralle anwesenden Zo nicht aus 
dem Meereswasser, sondern ursprünglich aus den eigenen Geweben der Riffkoralle wie 
an. Dendrophyllia dargetan wurde. Die Infektion der jungen Larven mit Zo erfolgt 
im Muttertier; das Stadium, in welchem dieselbe vor sich geht, ist noch unbekannt, diese 
Infektion ist ein Beleg für die Bedeutung dieser Symbiosen (mit den gelben Zellen) für die 
Korallpolypen; diese Symbiose ist wahrscheinlich mutualistischer, nicht parasitärer Art 
Des Lichtbedarfs halber vermögen die Zo höchstens bis in 50 (70?) m Tiefe zu leben. Auch 
in der Hydrokorallide Millipara und in Alcyonarien (Tubipora und Heliopora) sowie in den 
Geweben mancher Actinien und Scyphomadusen leben ähnliche Zo wie in den Riffkorallen. 
Auch bei Tridacna liefern die Zo einen erheblichen Bruchteil der Nahrung. Die bei Collozoum 
vorgefundenen Zo waren größer (12—15 «) und hellgelb, enthielten ebenso wie die bei Radio- 
larien vorhandenen gelben Zellen mehrere Assimilationsprodukte in jeder Zelle. In denjenigen 
nahe der Meeresoberfläche lebenden Madreporarien, in welchen die Zo fehlen (Dendrophyllia- 
arten), finden sich im Entoderm größere Mengen grünlichgelber kernloser Körperchen mit 
körniger Struktur; sie besitzen entweder ein fein verteiltes rotes Pigment in den äußeren 
Körperschichten oder ein schwarzes Pigment. In der gastralen Höhle derselben sind kleine 
Crustaceen-Diatomen-Foraminiferen-Reste, Oscillatorien usw.; dann die aus dem Entoderm 
stammenden grünlichgelben Körperchen. Wahrscheinlich sind diese chlorophylihaltigen Kör- 
perchen mit den Korallen zusammen lebende selbständige Körperchen. Die Geschlechter 
derjenigen Madreporaria, deren Spezies nur in tieferen Wasserschichten leben, enhalten keine 
Zo. Von der Ernährung dieser Korallen ist wenig bekannt; Verf. fand in der Magenhöhle der- 
selben Überreste kleiner Crustaceen, viele Diatomen usw. Zeehuisen (Utrecht). 


Marshall, Sheina: Observations upon the behaviour and_structure of Hydra. 
(Beobachtungen über das Verhalten und den Bau von Hydra.) Quart. journ. of 
microscop. science Bd. 67, Nr. 268, 8. 593—616. 1923. 


Verf. berichtet über mehr als zweijährige Studien an einer schottischen Hydra, die der 
Hydra attenuata nahestehen dürfte, doch ist sie i. a. proterandrisch hermaphro itisch. Ge- 


legentlich trat eine Neigung zu seltsamen Doppelbildungen nach Art einer fußwärts fort- 
schreitenden Längsspaltung auf. Simocephalus soll im Gegensatz zu anderen Cladoceren gegen 
das Penetrantengift immun sein. Durch Färbung der verfütterten Daphnien mit Indikatoren 
ließ sich zeigen, daß die den Penetranten entströmende giftige Flüssigkeit alkalisch reagiert. 
Das Hydragewebe ist gegen die eigenen Verdauungssäfte geschützt. Ferner wird der Reiz- 
erfolg lokaler mechanischer und chemischer Reizungen (mit Methylenblau gefärbte 0,025 proz. 
Essigsäure) beschrieben. Man kann durch die Essigsäure dieselben Tentakelreaktionen aus- 
lösen wie durch die Nahrungsstoffe. Vorder- und Hinterende des Tieres sind beide mechanisch 
leicht reizbar, dagegen ist gegen die Essigsäure nur das Vorderende stark empfindlich. Weiter- 
hin wurde die Eibildung (Phagocytose usw.) sowie der Bau der Nesselkapseln (Penetranten;; 
Volventen, Glutinanten) histologisch untersucht. Nach- monatelangem Hungern nahm der: 
Penetrantendurchmesser von 19 auf 11.4 ab. Das Nervensystem untersuchte Verf. an: 
Macerationspräparaten und bildete die einzelnen Zelltypen ab. Versuche mit Nervengiften 
(Chloroform, Chloreton, Cholin, Curare) ergaben keine völlige Aufhebung der Contractilität, 
dagegen meist Zerfallserscheinungen, die von den Tentakelspitzen ausgingen. Es gelang 
weder braune Hydren mit Zoochlorellen zu infizieren noch grüne Hydren durch Behandlung 
mit Glycerin oder langen Aufenthalt in völliger Dunkelheit der Symbionten zu berauben. 
Koehler (München). 


Cleveland, L. R.: Symbiosis between termites and their intestinal protozoa. (Sym- 
biose zwischen Termiten und ihren Eingeweideprotozoen.) (Dep. of med. zool., school; 
of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of 
sciences (U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 12, 8. 424—428. 1923. 


Es wird untersucht, in welchem Wechselverhältnis bestimmte nur holzfressende Ter- 
mitenarten einerseits und darmbewohnende Protozoen andererseits stehen. Die Versuche 
wurden mit folgenden Termiten ausgeführt: Reticulitermes flavipes (Kollar), Kalotermes 
schwarzi (Banks), Kalotermis jouteli B., Prorhinotermes simplex Hagen, Termopsis neva- 
densis H. und Termopsis angusticollis H. In den verschiedenen Versuchen, die hier nur ganz 
kurz und auszugsweise vom Verf. mitgeteilt werden (er verweist stets auf seine an anderer 
Stelle erschienenen Arbeiten) wurde festgestellt: 1. daß die den Darm genannter Termiten be- 
wohnenden Pilze und Bakterien bei der Holzverdauung keine Rolle spielen, 2. daß die Holz- 
verdauung ausschließlich mit Hilfe bestimmter Protozoenarten — unter denen Tricho- 
nympha eine Hauptrolle spielt — vor sich geht. Eine echte Symbiose zwischen beiden Tier- 
arten liegt vor. Die in Betracht kommenden Protozoenarten finden sich aber nur im Darm, 
wenn Holz oder Cellulose die Hauptnahrung dieser Termiten bildet. Nach seinen Versuchen 
schließt Verf., daß die Protozoen und nicht die Termiten die Fähigkeit haben, Holz oder 
Cellulose zu verdauen. Die Termiten sterben nach kurzer Zeit ab, auch dann, wenn man sie 
mit ihrer normalen Nahrung füttert, wenn keine Protozoen zugegen sind. Sobald man dafür 
sorgt, daß die in Betracht kommenden Protozoen sich wieder im Darm ansiedeln, leben derartige 
Versuchstiere so lang wie die nicht behandelten Kontrolltiere. Um die Protozoen im Darm 
der Termiten abzutöten, hatte Cleveland zunächst Hölzer und Cellulose verfüttert, die er 
mit NaCl, CaCl,, HgCl,, KCl und A,SO, usw. getränkt hatte. Derartig vorbereitetes Futter 
tötete aber die Termiten mit ab. Auch viele anderweitige Versuche führten zu keinem Ziele, 
Endlich wurde eine sehr einfache Methode entdeckt, deren Anwendung erst den Fortgang 
der Arbeit ermöglichte. Die Termiten wurden 24 Stunden lang in einen Brutschrank von 
+ 36°C gebracht. Diese Temperatur tötete nur die darmbewohnenden Protozoen, während die 
Termiten ganz unbeschädigt blieben. Mit derartig gereinigten (‚‚defounated‘‘) Termiten wurde 
dann experimentiert. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Trappmann, Walther: Die Malpighischen Gefäße von Apis mellifica L. (Laborat. 
f. d. Bekämpfung d. Bienenkrankh., biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Arb. a. d. biol. 
Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 11, H. 7, S. 565—577. 1923. 


Im 1. Teil der Arbeit wird eine eingehende Beschreibung der anatomischen und cyto- 
logischen Verhältnisse der Vasa Malpighi gegeben. Am Aufbau sind beteiligt: 1. Peritoneal- 
hülle mit Kernen und Muskelfibrillen, 2. Tunica propria, 3. einschichtiges Epithel mit Rhab- 
dorium. Über die Physiologie der Vasa Malpighi kommt Trappmann zu folgenden Schlüssen: 
Zunächst findet die Bildung und Abscheidung des Exkretes statt. Die aus dem Körper auf- 
genommenen Stoffe werden als Granula bemerkbar, sie lösen sich und werden zu Lösungs- 
tropfen oder Exkretvakuolen, die sich in Form von Exkretblasen von der Zelle ab- 
schnüren. Die Blasenwand zerfällt und das Exkret tritt frei in das Lumen über. Ist die Ex- 
kretion gering, so schließt der Stäbchensaum (Rhabdorium) sich-wieder; bei starker Abschei- 
dung, welche auch die Form der Zelle sehr verändert, bildet sich der Stäbchensaum neu aus. 
Die Entleerung des Exkretes findet nur durch Kontraktion der Muskelfibrillen statt, welche 
der Peritonealhülle aufliegen. Beim lebenden Tier ist die Abführung der Exkrete zu beob- 
achten. Gute Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Trappmann, Walther: Anatomie und Physiologie des Zwischendarmes von Apis 
mellifiea L. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch., Berlin-Dahlem.) Arb. a. d. 
biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 11, H. 7, 8. 578—591. 1923. 


Die anatomischen Verhältnisse des Bienendarmes werden unter Beigabe sehr guter, durch- 
weg neuer Abbildungen eingehend beschrieben. Der Vorderdarm besteht aus Pharynx, Oeso- 
phagus, Honigblase und dem sog. Zwischendarm, dann folgt der Mitteldarm, daran anschließt 
sich der aus Dünndarm und Kotblase bestehende Enddarm. Die Honigblase hat nach Trapp- 
manns Untersuchungen keine sekretorische Funktion, ihr Inhalt ist sauer, infolge von Speichel- 
zumischung zum aufgesogenen Nektar. Die physiologische Bedeutung des Zwischendarms 
beruht einmal in der Sicherstellung der Ernährung der Einzelbiene; ferner in der Sicherstellung 
der Ernährung der Brut, da Honigblase und Mitteldarm fallweise völlig voneinander ab- 
geschlossen werden können. Der Inhalt der Honigblase kann bekanntlich wieder ausgebrochen 
werden. Am Schluß der Arbeit setzt sich Verf. kritisch mit der Schönfeldschen Futtersaft- 
theorie auseinander; er lehnt sie aus vielerlei Gründen ab. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Trappmann, Walther: Die Bildung der peritrophischen Membran bei Apis melli- 
fiea L. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch., Berlin-Dahlem.) Arb. a. d. biol. 


Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 11, H. 7, S. 592—600. 1923. 

Die sog. peritrophische Membran im Bienendarm liegt als äußerste Schicht dem Stäbchen- 
saum (Rhabdorium) der Epithelzellen zunächst auf. Diese Membran ist eine eigenartige Um- 
bildung der Stäbchenschicht infolge der sekretorischen Tätigkeit der Epithelzellen. Ihre Ent- 
stehung und Abstoßung wird genau beschrieben an der Hand sehr klarer, völlig neuer Ab- 
bildungen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

“ Harris, Reginald G.: Control of the appearance of pupa-larvae in paedogenetie 
diptera. (Über die Ursache des Auftretens von Puppenlarven bei pädogenetischen 


Fliegen.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 12, 8.407 —413. 1923. 
Die Untersuchungen befassen sich mit Larven der Fliege Miastor metraloas. Die Larven 
dieser Form vermögen sich bekanntlich auf pädogenetischem Wege fortzupflanzen. Verf. 
versucht durch entsprechende Experimente festzustellen, welche äußeren Faktoren das Auf- 
treten der Puppenlarven, also der nicht pädogenetischen Formen, veranlassen. Behauptet 
war von anderer Seite aus, daß Lichtwirkung eine maßgebende Rolle spiele. Unter normalen 
Verhältnissen leben die Larven in Kolonien unter Rinde, Laub, in modernden Substraten 
verschiedener Art im Dunklen. Harris kultiviert die Larven unter folgenden Bedingungen. 
Methodik: Er stellte eine Nährflüssigkeit her, welche aus 0,5%, Malzextrakt, 2,5%, Agar- 
Agar und 97% Wasser zusammengesetzt war. Diese Nährflüssigkeit wurde nach der Sterilisa- 
tion in Petrischalen ausgegossen. Hefen setzte er dem Nährmedium nicht zu, da das Ein- 
bringen der Larven genügt, um den Nährboden mit Mikroorganismen zu impfen. Die Kulturen 
wurden bei einer Temperatur von 22—28° im Dunklen gehalten. Die Ergebnisse von H.s 
Versuchen sind keine sehr eindeutigen, dazu sind nach der vorliegenden Mitteilung wohl auch 
nicht genügend umfassende Versuche angestellt worden. H. findet, daß das Auftreten 
vonPuppenlarvennichtdurch Lichtwirkungund Temperatureinflüsse hervor- 
gerufen wird. Im allgemeinen hat das Licht eine letale Wirkung auf Miastor-Larven aus- 
geübt, besonders auf die Puppenlarven. H. vermutet, daß die Massenhaftigkeit der pädo- 
genetischen Larven in den Kolonien eine solche Anhäufung von eigenen Stoffwechselprodukten 
der Larven mit sich bringt, daß hierdurch vielleicht ein äußerer Anstoß zum Auftreten der 
Puppenlarven gegeben wird. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Glaser, R. W.: The effeet of food on longevity and reproduetion in flies. (Die 
Einwirkung der Nahrung auf die Lebensdauer und die Vermehrungsfähigkeit bei 
Fliegen.) Journ. of exp. zool. Bd. 38, Nr. 3, $. 383—412. 1923. 

Es sind ausgedehnte Versuche über die Einwirkung des Futters auf folgende Fliegen- 
arten angestellt worden: Musca domestica (Stubenfliege), Stomoxys caleitrans (Wadenstecher) 
und Lyperosia irritans (kleine Stechfliege). Die Tiere wurden in Glasgefäßen gehalten, unter 
Gazeverschluß. Die jeweils gereichte, vorher sterilisierte Nahrung wurde auf die Gaze auf- 
getröpfelt. Die Nahrung wurde 37—38° warm verfüttert. Für peinliche Sauberkeit der Gefäße 
trug Verf. Sorge. Die Ergebnisse sind für jede Fliegenart getrennt aufgeführt. Die wichtigsten 
Resultate seien mitgeteilt; wegen weiterer Einzelheiten muß auf die Arbeit verwiesen werden. 
Große Tabellen! Stubenfliege. Im Sommer sterben die Tiere bei Hunger in 1—2 Tagen. 
Bei eiweißhaltiger Nahrung allein leben sie max. 8 Tage und legen keine Eier. Bei stärke- 
haltiger Nahrung allein leben sie nur 2—3 Tage und legen keine Eier. Zuckerhaltige Nahrung 
allein erhöht die Lebensdauer, doch werden ebenfalls Eier nicht abgelegt. Bei Ernährung 
mit Zucker und destilliertem Wasser, kommt es zur Ablage weniger Eier. Bei einer Nahrung 
bestehend aus: Zucker + Bouillon, Zucker + Blutserum, Glucose + Bouillon, Glucose + Blut- 
serum war bei höchster Lebensdauer, bis zu 57 Tagen, eine sehr starke Eiablage zu erzielen. 
Weibliche Fliegen, isoliert gehalten, legen weniger Eier als Weibchen in Kulturen, in denen 


NEN re 


‚sich auch Männchen befinden. Aber Eier, die von unbefruchteten Weibchen gelegt werden, 
entwickeln sich nicht. Im allgemeinen sind Weibchen langlebiger als Männchen. Verf. schließt, 
daß zur Eiablage eine Nahrungszusammensetzung notwendig ist, die Zucker bzw. assimilierbare 
Stärke, neben eiweißhaltigen Substanzen enthält. Wadenstecher. Stomoxys können leicht 
mit defibriniertem Pferde- oder Rinderblut von 35—37° ernährt werden. So ernährte Tiere 
lebten bis 46 Tage max. In gemischten Kulturen gehaltene und derartig ernährte Stomoxys- 
legen vom 3. bis 7. Tag viele Eier ab. Tiere, die mit nicht defibriniertem Blute täglich ge- 
füttert wurden (an Kühen), verhielten sich ebenso wie die vorigen. Weibchen isoliert gehalten, 
legen weniger Eier als solche, die in gemischten Kulturen leben. Unbefruchtete Eier entwickeln 
sich — wie bei Musca — nicht. Befruchtete Eier lassen sich leicht zu weiteren Generationen 
aufziehen. Bei einer Diät von Serum allein ist die Langlebigkeit nicht so groß, als wenn defi- 
briniertes Blut oder natürliches Blut gefüttert wird. Bei Fütterung von Blutkörperchen 
allein ist die Lebensdauer kurz und es kommt zu keiner Eiablage. Verf. schließt, daß die Lebens- 
dauer durch Ernährung mit Serum allein erhöht wird, daß aber die Ernährung durch Blut- 
körperchen + Serum bei der Eiproduktion eine ausschlaggebende Rolle spielt. Besonders 
betont wird ferner, daß bei Stomoxys die Gegenwart der Männchen (Copulationen!) ein sehr 
wichtiges Stimulans bildet in bezug auf die Eiablage überhaupt. Kleine Stechfliege. Reife, 
frei eingefangene und dann eingezwingerte Weibchen legten viel Eier. In Gefangenschaft 
aufgezogene Weibchen legten keine Eier. Frei gefangene Männchen und Weibchen, die Verf. 
einzwingerte und 2mal täglich mit defibriniertem warmen Kuhblut fütterte, hielten sich in 
Gefangenschaft noch 2—25 Tage; aber nach 3—5 Tagen hörten sie mit der Eiablage auf. Die 
Geschlechtsfunktionen der gefangenen Tiere sind, aus unbekannter Ursache, wesentlich ge- 
stört, und Paarungen kommen nicht mehr zustande. Die längste Lebensdauer aufgezogener 
Lyperosia betrug bei künstlicher Fütterung 24 Tage. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Kästner, A.: Beiträge zur Kenntnis der Lokomotion der Arachniden. II. Obisium 


museorum C. Koch. Zool. Anz. Bd. 57, Nr. 9/13, 8. 247—253. 1923. 

Während das erste und dritte linke und das zweite und vierte rechte Bein gehoben sind 
und nach dem neuen Fixpunkt suchen, stützen sich das zweite und vierte linke sowie das erste 
und dritte rechte Bein auf die Unterlage. Diese gestützten Beine bedingen die Fortbewegung, 
wobei sowohl anatomisch wie physiologisch Zugbeine (erstes und zweites Paar) und Schubbeine 
{drittes und viertes Paar) zu unterscheiden sind. Ebenso vollzieht sich der Rückwärtslauf, 
nur wirken hier umgekehrt die beiden (anatomisch) hinteren Beinpaare als Zugbeine, die 
beiden vorderen (in der Bewegung jetzt hinteren) als Schubbeine. Rückwärts läuft die Spinne 
wesentlich rascher als vorwärts, offenbar deshalb, weil das beim Rückwärtslauf vorangehende 
vierte Beinpaar schräg (anatomisch rückwärts) steht und daher besser ausschreiten kann 
als beim Vorwärtslauf das vorangehende erste Beinpaar, das quer steht. Die Spinne flieht 
stets im Rückwärtslauf, die Augen dem zu fliehenden Objekte zugewandt, vermutlich eben der 
größeren Geschwindigkeit halber. Koehler (München). 

Roubaud, E.: Sur les eonditions physiologiques du zootropisme chez les mousti- 
ques. (Über die physiologischen Bedingungen der Vorliebe für Tierblut bei Stech- 
mücken.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 21, 


S. 1066—1068. 1923. 

In einem leeren Schweinestall gefangene Anopheles-maculipennis-Weibchen, die nicht 
voll Blut gesogen waren, zeigten, in einer menschlichen Wohnung losgelassen, keine besondere 
Neigung, den Menschen zu stechen. Andere Weibchen von demselben Fundorte aber, die be- 
reits mehrere Tage bei Wasserdiät gehalten worden waren, fielen sofort über den Menschen her, 
ohne ein Kaninchen zu beachten. Es gibt also keinen absoluten ‚Zootropismus“, d. h. Rassen, 
die nur Tierblut saugten, kommen nicht vor; vielmehr zeigt sich die normalerweise zweifellos 
bestehende Vorliebe für Tierblut nur bei Mücken im Ernährungs- und Wassergleichgewicht 
(vgl. diese Berichte 8, 27 [Legendre] und 22, 198 [Roubaud)). Koehler (München). 

Prell, Heinrich: Über Schutztrachten und Mimiery. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. 


Bd. 18, Nr. 12, 8. 336—345. 1923. 

Verf. gibt einen Überblick über die wichtigsten Erscheinungen der Schutztrachtenbil- 
dungen im Tierreich; ein Thema, welches eine unübersehbare Literaturwelle hervorgerufen 
hat. Werturteile vermeidet er nach Möglichkeit, zum mindestens trennt er sie von den Er- 
gebnissen objektiver Forschung. Prell versucht eine knappe Klassifizierung zu schaffen 
unter Anlehnung an vorhandene Begriffsbildungen. Unterschieden wird a) eine kryptische 
Schutztracht (der Träger verschwindet in der Umgebung) und b) einesematische Schutz- 
tracht (der Träger fällt durch abstechende Merkmale auf — Signaltracht!). Ferner wird 
zwischen einer sympathischen Milieuähnlichkeit und.zwischen sympathischer 
Objektähnlichkeit (Schutzfarbe, -stellung, -bewegung, -gruppierung) unterschieden. Diesen 
Erscheinungen steht dann die somatolytische Objektähnlichkeit gegenüber. Weiter- 
hin gruppiert P. in a) Formen mit sematischen Dauertrachten und b) solchen mit se- 
matischen Wechseltrachten, und er betont, daß noch weitere Untergruppierungen ohne 
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weiteres möglich sind, so z. B. in prokryptische und antikryptische Schutztracht. 
Die erstere dient den protektiven Zweeken des Beutetieres, die letztere den aggressiven Absich- 
ten des Raubtieres. Dementsprechend wäre auch von aposematischer und prose matischer 
Schutztracht zu sprechen. Im zweiten Teil der Arbeit werden die Erscheinungsformen der 
Mimicry behandelt und einzugruppieren versucht. P. spricht von konvergenten Schutz- 
trachten (Doppelgängertum) bei Vorbild und Nachahmer in einem Mimierykreis, ein Ver- 
gleich, der m. E. viel Treffendes enthält. Danach wird nun wieder unterschieden zwischen 
a) pseudaposematischer, b)synaposematischer und e)synkryptischer Mimicry. 
Zum Schluß betont Verf., daß die ganze Mimierytheorie auf anthropozentrischer Bewer- 
tung der Schutztrachten beruht. Die Theorie ist ausschließlich auf den Gesichtssinn allein 
zugeschnitten. Ob es auch anderen Sinnen gegenüber Schutztrachten gibt, läßt sich natürlich 
nicht leicht beurteilen. P. vertritt die Auffassung, daß es Schutz- und Warntrachten in ent- 
sprechender Weise auch für andere Sinne gibt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Rakestraw, Norris W., and Robert E. Swain: The urie acid content of the blood 
ot the stellar sea-lion. (Der Harnsäuregehalt im Blute des Sternseelöwen.) (Dep. of 
chem., Leland Stanford jr. univ., Stanford univ.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 3, 8. 135—136. 1923. anst 

Im frischen Blute der an der Küste von Nordkalifornien einheimischen Seelöwen fand 
sich ein Harnsäuregehalt, der von Spuren bis zu 2 mg pro 100 ccm schwankte, je nach der 
angewandten Bestimmungsmethode. Nach Stägigem Stehen auf. Eis stieg die Harnsäure 
bis zu 7 mg und hielt sich unter l4tägiger Beobachtung auf gleicher Höhe. Auch 8stündiges 
Stehen bei Zimmertemperatur bewirkt eine beträchtliche Zunahme der freien Harnsäure. 
Der Zuwachs wurde regelmäßig mit 3 verschiedenen Bestimmungsmethoden (direkte colori- 
metrische Methode von Benedict, Zinkfällungsmethode von Morris und Macleod, Silber- 
fällung nach Folin und Wu) gefunden, trotz der mit den einzelnen Methoden sich ergebenden 
Differenzen der absoluten Zahlen. Es gelang eine krystallinische, die Murexidprobe gebende 
Substanz in geringer Menge aus defibriniertem Blute zu isolieren. Der gefundene Zuwachs 
der freien Harnsäure beim Stehen scheint im Gegensatz zu den Befunden von Benedict 
am Rinderblut nicht auf einer einfachen Hydrolyse einer höher zusammengesetzten Harnsäure- 
verbindung zu beruhen, da Säureeinwirkung fast ohne Einfluß auf den Gehalt an freier Harn- 
säure ist. Der Versuch nach dem Vorgehen von Davis, Newton und Benedict am Rinder- 
blut (vgl. diese Berichte 17, 195. 1923), womöglich eine Harnsäurepentoseverbindung aus dem 
Seelöwenblut zu isolieren, gelang nicht. Demnach müssen die Muttersubstanzen, aus denen 
in den beiden Fällen der Zuwachs der freien Harnsäure erfolgt, ganz verschieden sein. Wahr- 
scheinlich hängt der Zuwachs beim Seelöwenblut in irgendwelcher Weise mit dem Blutkörper- 
chengehalt zusammen, da die Perikardiallymphe beim Stehen keine Harnsäurezunalme erfährt. 

Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Speneer, L. T.: Central inhibition in the albino rat. (Zentrale Hemmung bei der 
weißen Ratte.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr. 5, S. 389—408. 1923. 

Das verwendete Labyrinth hatte die folgende Beschaffenheit: Mitten auf der vorderen 
Schmalseite des länglichen, rechteckigen Kastens liegt die Futterkammer mit zwei seitlichen 
und einer mittleren Tür, die in den Zentralraum führt. Dieser hat an der gegenüberliegenden 
vorderen Schmalseite des ganzen Kastens am Boden 3 nebeneinanderliegende Drahtroste, 
die einzeln elektrisch aufgeladen werden können, einen in der Mitte, die beiden anderen links 
und rechts von ihm. Auf sie blicken in der Hinterwand des Kastens 2 symmetrisch angebrachte 
Fenster aus Mattglas, die von einem drehbaren Spiegel aus abwechselnd mit demselben Lichte 
einer 21 kerzigen Lampe bestrahlt werden, dessen Intensität durch eine Rauchglasscheibe und 
einen Episkotister weitgehend herabgesetzt werden kann. Dieses Licht heißt das „passive“- 
Auf den mittleren Rost blickt, genau in der Mitte zwischen den beiden „passiven‘“ Fenstern 
das „aktive“ Fenster, auf dessen Mattglasscheibe eine zweite 32kerzige Lampe ohne Rauch- 
glas, aber mit einem zweiten Episkotister ihr „aktives“ Licht wirft. Das aktive Fenster ist 
unter allen Umständen heller als das passive. Von den beiden Seitenrosten führt jederseits 
eine Galerie rückwärts zu der gleichseitigen Seitentür der Futterkammer zurück; und auch 
die Eingänge zu diesen rücklaufenden Seitentüren sind durch Türen verschließbar. Eine 
verwickelte elektrische Schaltung, die mit mehreren Automatismen verbunden ist, hat zur 
Folge, daß durch Links- oder Rechtsstellen eines Hebels gleichzeitig verschiedenes bewirkt 
wird: Entweder fällt das passive Licht auf das linke Fenster; dann ist der linke Rost geladen, 
der rechte ungeladen, die linke Galerie ist verschlossen, die rechte offen. Oder das passive 
Licht fällt auf das rechte Fenster, und dann ist der rechte Weg zur Futterkammer durch den 
Strafschlag unangenehm gemacht und außerdem durch die Galerietüren versperrt, während 
der linke Weg, am dunkeln Fenster vorbei, ohne Schlag gangbar ist, Der mittelste Rost ist 
stets geladen. So lernen die Ratten ohne weiteres Zutun des Experimentators, der nur den 
Hebel in unregelmäßiger Folge nach rechts und links zu legen braucht, vorerst, nach Eintritt 
in den Zentralraum die Mitte zu vermeiden und sich deutlich nach links oder rechts zu wenden, 
ferner zugleich die passiv erleuchtete Seite zu vermeiden und am dunkeln Fenster vorbei zum 
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Futter zu gelangen. Diese Dressur gilt als abgeschlossen, wenn in 20 aufeinanderfolgenden Ver- 
suchen höchstens 4 Fehlwahlen vorkommen, und zwar davon in den letzten 10 Versuchen 
höchstens 2. Da in 400 Versuchen, wo das allein dargebotene passive Licht sicher unterschwellig 
war, diese Forderung nur 2mal, nach gelungener Dressur bei überschwelliger Intensität des 
passiven Lichtes aber stets erfüllt war, darf es als sicher gelten, daß die häufigere Erfüllung 
der hier gestellten Bedingung nicht auf Zufall beruhen kann, sondern vielmehr Überschwellig- 
keit des passiven Lichtes beweist. So gelang die Schwellenwertsbestimmung der Intensität 
des vorerst allein dargebotenen passiven Lichtes. Hierauf wurde auch das aktive Licht dauernd 
eingeschaltet, so daß die Ratten sich jetzt 2 Lichtern gegenübersahen, dem zentralen aktiven 
über dem stets schlagenden Mittelroste, und dem links oder rechts davon erscheinenden passiven 
schwächeren Lichte, welches anzeigte, daß man die entgegengesetzte Seite zu wählen habe. 

Das aktive Licht setzt nun eine Hemmung der vorher erworbenen Wahlreaktion, 
die um so größer ist, je intensiver das aktive Licht gemacht wird. So betrug die Schwel- 
lenintensität des passiven, durch Rauchglas geschwächten Lichtes im Mittel für 5 ver- 
schiedene Ratten 1) bei fehlendem aktiven Lichte 5° Episkotisterausschnitt, 2) bei 
gleichzeitiger Darbietung des aktiven Lichtes von 5° Episkotisterausschnitt 21,8° 
und 3) bei 10° Ausschnitt des aktiven Lichtes 35,8°. — Für den Menschen hat Hey- 
mans auf Grund wenig ausgedehnter Experimentaluntersuchungen das Gesetz auf- 
gestellt, daß die hemmende Wirkung eines Reizes, gemessen an der Stärke eines anderen 
Reizes, dessen Beantwortung er gerade auszuschalten vermag, proportional der Inten- 
sität des hemmenden Reizes ist; oder formelhaft ausgedrückt: 1, =t,+ k'A, wo 
t, die Schwelle eines einfachen Reizes (vgl. hier das allein dargebotene passive Licht), 
it, die durch gleichzeitige Darbietung eines 2. Reizes von der Intensität A (vgl. hier 
das aktive Licht) gehobene Schwelle des 1. Reizes, und endlich % eine vom Individuum 
und den Reizarten abhängige Konstante, den „Hemmungskoeffizienten‘“ bedeuten. 
Die vom Verf. gefundenen Zahlenwerte zeigen nun, daß Heymans Gesetz auch für die 
weiße Ratte gilt, wobei k im Mittel aller 5 Ratten = 3,08 war. Zur Feststellung dieses 
Tatbestandes waren nicht weniger als 35 000 Dressurversuche notwendig. W. Koehler. 

Liddell, Howard S.: The relation between spontaneous activity and the ability to 
learn a simple maze. (Die Beziehungen zwischen spontaner Bewegung und der Fähig- 
keit, einen einfachen Irrgarten kennenzulernen.) (Dep. of physvol., Cornell univ. med. 
coll. Ithaca) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8. 125—126. 1923. 

Untersuchungen, die an mit Pedometer versehenen Schafen angestellt wurden, ergaben, 
daß die Fähigkeit, den Ausweg aus einem Irrgarten zu finden, lediglich vom Umfang der spon- 
tanen Bewegung, nicht aber von der Intelligenz der Tiere abhängig ist. Der Irrgartenversuch 
gibt also keinen Maßstab für die Intelligenz der Tiere. B. Romeis (München). 

Shepherd, Wm. Thomas: Some observations and experiments on the intelligence 
of the chimpanzee and ourang. (Einige Beobachtungen und Versuche zur Frage der 
Einsicht des Schimpansen und Orangs.) Americ. journ. of psychol. Bd. 34, Nr. 4, 
S. 590—591. 1923. 

Verf. stellte einem 7jährigen Schimpansen und einem 4jährigen Orang, beides Männ- 
chen, im zoologischen Garten von Washington die folgenden Aufgaben: 1. Vor dem Käfig 
hing an einem Faden außer Reichweite des Affen ein Apfelstückchen; in dem Apfel steckte 
ein Stöckchen, das an das Käfiggitter angelehnt war. Beide Affen griffen nach dem Stöckchen 
und zogen sich den Apfel heran, der Schimpanse erstmals nach 5, der Orang nach 8 Sek., bei 
Wiederholungen rascher. 2. In Reichweite liegt vor dem Gitter ein Brett, auf dessen käfig- 
abgewandtes Ende (außerhalb der unmittelbaren Reichweite) eine Banane gelegt wird. Beide 
Affen faßten das nächstliegende Brettende und zogen die Banane heran, der Schimpanse 
erstmals nach 20, der Orang nach 25 Sek., später schneller. In 1. und 2. wurden keine Hilfen 
gegeben. 3. Außer Reichweite liegt am Boden eine Banane. Verf. zeigt den Affen ein T- 
förmiges hölzernes Werkzeug und harkt damit 3mal nacheinander die Banane heran. Innerhalb 
2 Min. langer Proben versagen beide Affen. Weitere Versuche scheinen nicht ausgeführt 
worden zu sein (vgl. dies Berichte 12, 460). Koehler (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Viale, Gaetano: Ricerche elettrofisiologiehe. Azione del sistema nervoso e della 
eircolazione sui fenomeni elettro-motori dei muscoli. (Elektrophysiologische Unter- 
suchungen. Die Wirkung des Nervensystems und des Kreislaufs auf die elektro- 
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motorischen Phänomene der Muskeln.) (Istit. di fisiol., umiv., Torino.) Arch. di fisiol. 
Bad. 21, H. 2, S. 147—166. 1923. 

Verf. unterscheidet Demarkationsströme und Ruheströme. Die ersteren stellen 
sich nach Verletzung eines Muskelstückes ein, die letzteren sind bei Ableitung von 
2 nicht isotropen Teilen des Muskels in unversehrtem Zustande zu erzielen. Die gleich- 
zeitige Aufhebung der Zuleitung von Innervationsimpulsen und der Zirkulation durch 
Resektion des Beines führt beim Froschgastrocnemius zu einer Verstärkung des Ruhe- 
und einer Schwächung des Demarkationsstroms. Die Zerstörung des Zentralnerven- 
systems schwächt jegliche Stromgattung. Eine Verletzung der Gastrocnemii am leben- 
den Tier führt bei Winterfröschen sehr oft schnell zu einem positiven (umgekehrten) 
Demarkationsstrom, der keine Verminderung erfährt, wenn der Muskel aus dem Orga- 
nismus herausgeschnitten wird. Wird die Blutversorgung eines Muskels aufgehoben, 
so kehrt sich die Stromrichtung des Verletzungsstroms langsam um. Zu dieser Strom- 
umkehr kommt es auch nach Durchschneidung des Ischiadicus und bei Curarevergif- 
tung. Der Ruhestrom des innervierten Muskels ist stärker als der des nicht inner- 
vierten. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Driessen, Fritz: Über eine dureh abnorme Reize verursachte Veränderung der 
quergestreiften und glatten Muskulatur. (Pathol. Inst. u. Forschungsinst. f. Gewerbe- 
u. Unfallkrankh., Dortmund.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 29, H.3, 8.462 
bis 467. 1923. 

M.B.Schmidt hat seinerzeit 2 Fälle von Starkstromverletzungen demonstriert, 
'bei denen eine besonders rasch auftretende Starre der Muskeln — besonders jener der 
Extremitäten — aufgefallen war. Eine ähnliche Beobachtung wurde von Richet 
beschrieben. M. B. Schmidt wollte diese Erscheinung auf mikroskopische Verände- 
rungen der Muskeln zurückführen und konnte tatsächlich nachweisen, daß an Stelle 
der gewöhnlichen Querstreifung breite Querbänder von hyaliner Beschaffenheit sich 
vorfanden. Die fibrilläre Struktur war erhalten, in den Querbändern durch Verbreite- 
rung der Fibrillen etwas undeutlich, in den Zwischenräumen hingegen sehr in die 
Augen springend. Ein von Schridde obduzierter weiterer Fall zeigte die gleichen 
Erscheinungen. Der Autor konnte an 5l Obduktionen von elektrisch getöteten Indi- 
viduen, die im Dortmunder pathologischen Institut untersucht wurden, keine solchen 
Veränderungen finden. Dagegen konnte er bei anderen Todesarten dreimal solche 
Veränderungen in der glatten Muskulatur feststellen. Im Fall 1 fanden sie sich in 
der Längsschicht des Dickdarmes eines 16jährigen Jungen, welcher wegen einer 
fraglichen Pankreatitis operiert wurde und bei dem sich Ruhrgeschwüre vorfanden. 
Beim 2. Fall zeigten sie sich am Uterus einer 28jährigen Frau, die durch eine eitrige 
Peritonitis nach kriminellem Abort ad exitum gekommen war. Beim 3. Fall, einem 
32jährigen Mann, der an Lungenentzündung gestorben war, aber außerdem eine 
Laennecsche Lebereirrhose hatte, fanden sie sich in der Längsmuskulatur des Dünn- 
darms. Hier zeigte sich außerdem noch die Merkwürdigkeit, daß auf der Höhe dieser 
großen Querbänder die Muskelzellen spindelförmig aufgetrieben waren. Die Ursache 
für diese Erscheinung liegt nach Ansicht des Autors in der Einwirkung toxischer 
Substanzen, wie sie ja in allen angeführten Fällen vorhanden waren. Dieser Reiz hat 
zu einer starken Kontraktion geführt, so daß die contractile Substanz verlagert wurde. 

Scheminzky (Wien). 

Seaffidi, V., e €. Baio: Sulla funzione dei museoli immobilizzati mediante il taglio 
dei nervi motori. III. Lavoro del muscolo paralizzato. (Über die Funktion der durch 
Nervendurchschneidung gelähmten Muskeln. III. Die Arbeit des gelähmten Muskels.) 
(Istit. di patol. gen., umiv., Palermo.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, 8. 105 
bis 112. 1923. 2 

_ Versuche an Froschmuskeln, Gastroenemius nach Durchschneidung des Ischiadicus. 
Die Reizschwelle der gelähmten Muskeln ist immer erhöht, und steigt in den ersten 
Tagen noch an, und bleibt annähernd in den gleichen Grenzen, wie es in einer früheren 
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Mitteilung geschildert wurde. Die Fähigkeit des Muskels, Arbeit zu leisten, nimmt 
von den ersten Tagen an nach der Durchschneidung stetig ab. Diese progressive Ab- 
nahme steigert sich bis auf 70% nach 4 Monaten, nachdem sie schon 10%, am 3. Tage 
betragen hat. Doch kommen individuelle Variationen vor, auch in bezug auf den Grad 
der Abnahme in den einzelnen Zeitabschnitten. Die quergestreiften Muskeln behalten 
also auch lange nach dem Wegfall der motorischen Impulse ihre funktionellen Eigen- 
schaften, was mit den Beobachtungen über Wiedererlangung der Muskelaktivität wie 
unter normalen Bedingungen, wenn die funktionellen Beziehungen wiederhergestellt 
sind, gut übereinstimmt, welche gelähmte Muskeln wieder zur Leistungsfähigkeit 
bringen, selbst wenn dies sehr spät eintritt. (II. vgl. diese Berichte 21, 358.) 
W. Kolmer (Wien). 

Levie, Herm. de: Über die klinische Anwendung der heutigen Kenntnisse über die 
elektrische Gewebsreizbarkeit. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, 
Nr. 14, S. 1390—1404. 1923. (Holländisch.) 

Eine beim normalen Muskel schon bei Rheobasisintensität wirksame Stromdauer von 
0,002 Sekunden (der Dauer der Öffnungsstöße des Induktionsapparats) bedarf bei entarteten 
, trägen Muskeln über 3fache Rheobasismenge. Die Verschiebung der Potentialzeitkurve ergibt 
die Deutung des Grundes, weshalb entartete Muskeln faradischen Reizen gegenüber weniger 
empfindlich werden. Die Potentialzeitkurve ist für den entarteten Muskel nicht nur nach 
rechts, sondern auch nach unten verschoben, d. h. die Rheobasis des entarteten Muskels ist 
geringer als diejenige des normalen; der entartete Muskel hat also neben seiner geringen An- 
spruchsfähigkeit für kurze Reize eine erhöhte Empfindlichkeit gegen länger dauernde Reize, 
ist also galvanisch überempfindlich. Der einfache Charakter der Potentialzeitkurven für den 
normalen menschlichen Muskel geht also in der Pathologie verloren. Bei Herstellung der 
Mengenzeitkurven wird die aus J=4A+B:T abgeleitete Q=JT = AT -+ B graphisch 
durch eine in einer Distanz B oberhalb des Nullpunktes liegende gerade Linie vorgestellt, in 
welcher J die benötigte Stromesintensität, @ die zur Reizung erforderliche Elektrizitätsmenge 
ist, A und B Konstanten sind. Unterbrechungen bzw. Abweichungen sind in diesen geraden 
Linien ungleich leichter festzustellen als in den Potentialzeitkurven. Auch für partielle Ent- 
artungsreaktion sind die Figuren und Berechnungen wertvoll. Jegliches Auftreten etwaiger 
Unterbrechungen in der Reizbarkeitskurve hat auch klinische Bedeutung. Fall 1. Man prüft 
die Frage, ob ein Muskel normal sei; die Bilder der Reizbarkeitskurve sind in dieser Be- 
ziehung ungleich wertvoller als die nach der bekannten Methode gewonnenen Zahlen. Fall 2. 
Fragestellung über die Notwendigkeit eines chirurgischen Eingriffs, z. B. kann bei einer Nerven- 
läsion auf spontane Nervenregeneration gerechnet werden? Fall 3 wird durch die bei partieller 
Entartungsreaktion hergestellte Potentialzeitkurve illustriert. Das Auftreten normaler Ele- 
mente im Muskel kann also schon längere Zeit festgestellt werden, bevor willkürliche Be- 
wegungen ermöglicht sind, bevor indirekte galvanische oder faradische Reizbarkeit nachge- 
wiesen werden kann. — Die fundamentale Differenz mit den übrigen Methoden liegt darin, 
daß hier für einander sehr naheliegende Punkte die denselben entsprechende Reizbarkeitskurve 
bestimmt wird, und daß man auch bei zahlreichen Unterbrechungen sämtliche Gewebsteile 
zu beurteilen vermag und bei aufeinanderfolgenden Bestimmungen die Reizbarkeit derselben 
prüfen kann. Praktisch braucht man 6 Kondensatoren (0,05, 0,1, 0,5, 1,5 und 10 uF). Der 
unkontrollierbare Einfluß der Schwankungen der Körperresistenz soll ausgeschaltet werden. 
Eine nach Adrians Beispiel durch Verfolgung der Gewebsempfindlichkeit für Reize verschie- 
dener Zeitdauer angestellte Analyse der Reizbarkeitserscheinungen führt zur Aufstellung 
der Anforderungen, denen eine genaue und für sämtliche Fälle geeignete elektrodiagnostische 
Methode genügen soll. Die praktische Auswertung derselben sowie die gewonnenen Erfahrungen, 
werden in einer nächsten Arbeit erscheinen. Zeehwisen (Utrecht). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 

© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. XI, Methoden zur Erforschung der Leistungen des Pflanzenorganismus. Tl. 2, 
H.4, Liefg. 121. — Spezielle Methoden. — Pflanzenuntersuchungen. — Weber, Friedl: 
Methoden der Viscositätsbestimmung des lebenden Protoplasmas. — Müller, Karl: 
Methoden zur Feststellung der Keimfähigkeit von Pfilanzensamen. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1924. 110 8. G.-M. 3.45. 

Methoden der Viscositätsbestimmung. Die Ausbildung der Methoden für 
eine Viscositätsbestimmung des Plasmas geht auf die Bestrebungen zurück 1. zu 
erfahren, welche Änderungen der Kolloidzustand des Plasmas unter dem Einfluß be- 


ae 1 


stimmter physikalischer und chemischer Agentien erfährt; 2. welche Änderungen dieser 
Art während der einzelnen Phasen eines bestimmten Vorgangs, z. B. der Mitose, in 
der Zelle auftreten. Nachdem die Grundsätze für die Auswahl brauchbaren, gleichheit- 
lichen Materials besprochen sind, werden die Meßmethoden geschildert: 1, Durch 
Zentrifugierung kann die Verlagerung im Plasma befindlicher Granula veranlaßt 
werden. Die Geschwindigkeit der Verlagerung ist ındirekt.proportional der Viscosität 
des Plasmas. Genaueres wird mitgeteilt über geeignete tierische und pflanzliche Objekte, 
Arten der verwendbaren Granula, Zentrifugentypen, Befestigung der Objekte, Beob- 
achtung an Schnitten. Eine Tabelle gibt Auskunft über die Größe der zur Verlagerung 
notwendigen Zentrifugalkraft und die Zeit, welche die Versuche beanspruchen. — 
2. Die Fallmethode läßt bei nicht zu zähflüssigen Zellen eine direkte Beobachtung der 
fallenden Stärkekörner im Mikroskop und eine Messung der Fallzeiten zu. 3. Die Magnet- 
methode Heilbronns erfordert die Einführung von Eisenteilchen ins Plasma. Deren 
Bewegung in einem Magnetfeld von bestimmter Stärke läßt Schlüsse zu auf die Visco- 
sität des Plasmas. — Die bisherigen Methoden dienten der Messung, weitere können 
zur Schätzung verwandt werden: so die Mikrodissektionsmethode. Hier liefert das 
Verhalten des Plasmas einer sehr feinen Nadelspitze gegenüber (Fadenziehen, Fest- 
bleiben usw.) Aufschlüsse. Begrüßenswert ist es, daß die Technik dieses Verfahrens 
näher geschildert wird, da der Gegenstand von großem Interesse für die Entwicklungs- 
mechanik ist, die Originalarbeiten aber den meisten nicht erreichbar sein dürften. Es 
werden u. a. beschrieben: die Nadelhalter, die Führungsschrauben der diversen Systeme, 
die Dissektionskammern, die Herstellung der Glasnadeln sowie die von Mikro-In- und 
Ejektionsspritzen. Außer einer dem Vergleich dienenden Viscositätsskala werden Bei- 
spiele der an lebenden Zellen zu beobachtenden Erscheinungen gegeben. Die Methode 
der kataphoretisch (im Potentialgefälle) erfolgenden Verlagerung von Inhaltskörpern 
der Zelle bedarf ebenso wie die Messung auf Grund der heftigeren oder geringeren 
Molekularbewegung im Plasmä noch weiteren Ausbaues, doch weist Weber auch hier 
die technischen Vor- und Nachteile der Methoden nach. Gewisse Schlüsse auf die 
Viscosität lassen weiterhin zu: die Form des in der Plasmolyse kontrahierten Proto- 
plasten, die Pseudopodienform, die Schnelligkeit der Plasmaströmung. Spezialliteratur 
wird aufgeführt. Die Schlußabschnitte behandeln die Bestimmung der sog. Klebrigkeit, 
des Haftvermögens des Plasmas und die Viscositätsbestimmung des Zellsaftes, die in 
gewissen Fällen ebenfalls aus der Fallgeschwindigkeit darin vorhandener fester Körper- 
chen ermittelt werden kann. — Methoden zur Feststellung der Keimfähigkeit. 
Der 1. (allgemeine) Teil schildert an Hand zahlreicher Beispiele die Bedeutung der wich- 
tigsten Außenfaktoren für die Keimung und das anfängliche Wachstum. Als solche 
Faktoren werden vor allem Sauerstoff, Temperatur, Wasser und Licht ausführlich 
behandelt. Über den Einfluß niederer und hoher Temperaturen, die Abhängigkeit 
der Keimung vom Wassergehalt der Samen usw. werden zahlreiche interessante Einzel- 
angaben gemacht. Der 2. (praktische) Teil behandelt die Anstellung von Keimversuchen 
zur Prüfung der Keimfähigkeit: zunächst die Auswahl und Sortierung der Samen- 
proben, die eventuelle Desinfektion des Saatgutes vor der Prüfung, dann die verwend- 
baren Keimböden, von denen die gebäuchlichsten (Filtrier- und Kartonpapier, Sand, 
Ton) eingehend hinsichtlich ihrer Verwendbarkeit besprochen werden, ebenso die für 
Keimversuche zweckdienlichsten Glas- und Tongefäße, Keimschränke und Keimräume. 
Zur Prüfung einiger landwirtschaftlich und technisch besonders wichtiger Samen 
werden Spezialverfahren mitgeteilt. In einer 5 Seiten umfassenden Tabelle sind für 
letztere außerdem die günstigsten Keimböden, die optimalen Temperaturen und die 
in der Praxis als Normen geltenden Zeiten für die Bestimmung der Keimenergie und 
Keimfähigkeit angegeben. Die 1. Auszählung der gekeimten Samen nach einer bestimm- 
ten Zeit liefert das Maß der Keimenergie, die 2., später dufchgeführte, für die Keim- 
fähigkeit. Dem Wissenschaftler werden also die Erfahrungen der Samenkontrollstationen 
vermittelt, so daß z. B. ein exakter Vergleich verschieden vorbehandelten Materials 
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ohne lange Vorversuche unter optimalen Bedingungen durchgeführt werden kann. 
Der Praktiker wird die Zusammenstellung der zahlreichen Methoden und Erfahrungen 
zu schätzen wissen. Suessenguth (München). 


Sax, Karl, and John W. Gowen: The place of stocks in the propagation of elonal 
varieties of apples. (Die Bedeutung der Unterlagen bei der Vermehrung von Clonen 
von Apfelvarietäten.) (Biol. laborat., Maine agricult. exp. stat., Orono.) Genetics 
Bd. 8, Nr. 5, 8. 458—465. 1923. 


Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Frage, ob bei der Pfropfung mit Reisern, 
die vom gleichen Baume stammen, die Verschiedenheiten gleichaltriger Holzapfelunterlagen 
hinsichtlich ihrer Größe für den Wert des Baumes von Bedeutung sind. Die Verff. stellen fest, 
daß die Größenunterschiede (Stammumfang) der Unterlagen die Größe des Baumes und damit 
dessen Produktivität beeinflussen. H. Kappert (Sorau). 


Anderson, E. 6., and R. A. Emerson: Pericarp studies in maize. I. The inheri- 
tance of pericarp colors. (Studien über das Perikarp des Mais. I. Die Vererbung der 
Perikarpfärbung.) (Dep. of plant breed., Cornell univ., Ithaca.) Genetics Bd. 8, Nr. 5, 
8. 466—476. 1923. 


Die Rotfärbung des Perikarps beim Mais beruht auf dem Vorhandensein eines in Wasser 
" unlöslichen ziegel- oder orangeroten oder eines wasserlöslichen purpurroten Pigmentes. Der 
- den unlöslichen roten Farbstoff erzeugende Faktor P ist in seiner Wirkung von dem Faktor A 
abhängig, da bei Fehlen dieses Faktors eine braune Färbung entsteht, während Pflanzen 
ohne P stets farbloses Perikarp besitzen. Das wasserlösliche Pigment wird dagegen durch 
ein Allelomorph des R-Faktors r®* in Verbindung mit dem Purpurfaktor Pı erzeugt, das Fehlen 
von A bedingt hier eine bräunliche Färbung, das von P, jedoch Farblosigkeit des Perikarps. 
Die Faktoren der beiden Farbkategorien sind voneinander unabhängig, die der ersten aber 
mit den Faktoren für kurzen Sproß und feingestreiftes Laub, die der zweiten mit dem Faktor 
für gelbes Endosperm gekoppelt. H. Kappert (Sorau). 


Anderson, E. G.: Maternal inheritance of ehlorophyli in maize. (Die Vererbung 
eines Chlorophylicharakters beim Mais durch die Mutterpflanze.) (Dep. of plant 
breed., Cornell univ., Ithaca.) Botan. gaz. Bd. 76, Nr. 4, S. 411—418. 1923. 


Eine weiß und grün gestreifte Maispflanze brachte bei Selbstbestäubung grüne, gestreifte 
und blasse, nicht lebensfähige Nachkommen in regelloser Zahl hervor. Die grünen Nachkommen 
gaben stets wieder grüne, die gestreiften dagegen wieder Pflanzen, die entweder grün, gestreift 
oder blaß waren, in unbestimmten Verhältnissen. Zunächst sehr schwach gestreifte Individuen 
konnten später ganz grün werden und brachten dann nur grüne Nachkommen. Einzelne 
Kolben von gestreiften Pflanzen hatten nur Körner, aus denen grüne Pflanzen hervorgingen. 
Kolben, die alle 3 Typen aus ihren Früchten hervorgehen ließen, zeigten, wie aus dem in der 
Arbeit mitgeteilten Diagramm zu erkennen ist, daß ganze Bezirke des Kolbens blasse bzw. 
grüne Keimlinge gaben und daß die gestreiften Pflänzchen aus Körnern, die auf der Grenze 
dieser Bezirke ihren Platz gehabt hatten, entstanden. Die abnormen Bezirke gaben sowohl 
bei Bestäubung mit eigenem wie mit Pollen gesunder Pflanzen blasse bzw. gestreifte Keim- 
linge, während gesunde Pflanzen mit den Pollen gestreifter Individuen nur grüne Pflanzen 
brachten. Wir haben also einen Fall echter Albomaculatio, wie ihn zuerst Correns bei der 
Mirabilis entdeckte. Kappert (Sorau). 


Leavenworth, Charles S., Alfred J. Wakeman and Thomas B. Osborne: Some basie 
substances from the juice of the alfalfa plant. (Einige basische Substanzen aus dem 
Safte der Luzerne.) (Laborat., Connecticut agricult. exp. stat., New Haven.) Journ. of 


biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 8. 209—214. 1923. 

$ Man fügt 53 Gewichtsprozent Alkohol zum Preßsaft, hydrolysiert das Filtrat mit 25 proz. 
H,SO, durch 12stündiges Erhitzen und fällt die basischen Produkte der Hydrolyse mit Phos- 
phorwolframsäure. Nach Kossels Methode wurde darin gefunden Arginin, entsprechend 
3,6% des in jenem. Filtrat enthaltenem N, im Niederschlag mit HgSO, eine Verbindung, ent- 
sprechend 2,2% des N, die ein krystallinisches Chlorhydrat lieferte, die für Histidin charak- 
teristische Reaktion mit Diazobenzolsulfosäure nicht gibt und ein Pikrat mit Schmelzpunkt 
298° bildet. In der Lysinfraktion fand sich Stachydrin in größerer Menge als Lysin (5,4 bzw. 
1,16%, des N); sie werden durch HgCl, getrennt, das Stachydrin bei saurer, Lysin dann bei 
alkalischer Reaktion ausfällt. Ungefähr 75% des Gesamt-N des Saftes, nicht durch 53 proz. 
Alkohol gefällt, können durch Mercuriacetat und Soda gefällt werden. P. Wolff (Berlin). 


Baule, B.: Wirkungsgesetz und Wachstumsgesetz. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 59, 
H. 3, S. 341—354. 1924. 


Bezeichnet man mit, die einer Pflanze dargebotene Menge des Nährstoffes, mitc, den Wert 
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ihrer Wirkung, mit A den Höchstertrag, so ist der Ertrag nach Mitcherlichs Wirkungs- 


gesetz y= AI (1 2 %,) ‚ wobei das Produkt // zu nehmen ist über alle v. Hierbei müssen 
die Wirkungsfaktoren c, voneinander abhängig sein. Und die bei gleicher Nährstofigabe auf 
verschiedenen Flächen erzielten Beträge einander proportional. Sonst läßt sich dieses Gesetz 
nicht aufrechterhalten. Die gegenteilige, von Rippel vertretene Auffassung beruht auf einer 
anderen Formel, in der nicht die dargebotene, sondern die aufgenommene Nährmenge vor- 
kommt. Beide stehen nicht in einem linearen, sondern wahrscheinlich in einem exponentiellen 
Zusammenhang, etwa von der Art des Zusammenhangs von y und x. Führt man diesen Zu- 
sammenhang ein, so gelangt man zu einem neuen Wirkungsgesetz. Der hier auftretende Wir- 
kungsfaktor CO, enthält nun neben c, noch weitere Konstanten, die Aufnahmefähigkeit und das 
Fassungsvermögen, welche im Gegensatz zu den Eigenschaften von c, einen Einfluß anderer Wir- 
kungsfaktoren ermöglichen. Durch diese Wesensverschiedenheit der bei Miteherlich auftre- 
tenden, dargebotenen Nährstoffmenge und der von Baule verwendeten, aufgenommenen Nähr- 
stoffmenge erklären sich die von Baule beobachteten Abweichungen von der Formel insbeson- 
dere die nicht vorhandene Proportionalität in 2 parallel laufenden Versuchsreihen. Als Wachs- 
tumsgesetz wird Y = © - (1 — e”*“) vorgeschlagen, wo O’und K Konstanten und ti die in Teilen 
der Vegetationsdauer gemessene Zeit ist. Will man noch die einzelnen Wachstumsfaktoren 
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%» berücksichtigen, so wird gezeigt, daß es von der Form V = ja 2 (®,) w(t)dt ist, wobei w(t) 
0 
die Geschwindigkeit der Substanzzunahme bedeutet. Gumbel (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Rautmann, Hermann: Klinische Medizin und Variationsforschung. (Med. Uniw.- 
Klin., Freiburg i. Br.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 45, S. 1355 —1358. 1923. 

Die Erkenntnis einer Krankheit setzt die Kenntnis des Variationsbereichs, innerhalb- 
dessen das Gesunde liegt, voraus. In dieser Hinsicht ist die Medizin noch stark im Rückstand. 
Verf. schlägt vor, die Häufigkeiten der verschiedenen Befunde für möglichst große Zahlen 
aufzustellen und als gesund diejenigen zu betrachten, deren Abweichung vom Mittelwert 
kleiner als der mittlere Fehler ist. Als normal wird das Körpergewicht bezeichnet, wenn es für 
eine Körpergröße von 156—184 cm zwischen 54 und 76 kg liegt und der Brustumfang für die 
entsprechende Körpergröße, wenn er zwischen 80 und 82 cm liegt. Die Variationsbreite ist ein. 
schlechteres Maß als der mittlere Fehler, da der kleinste und größte Wert von der Zahl der 
Beobachtungen abhängt. Um Variationen von 2 Größen miteinander zu vergleichen, die sich 
zahlenmäßig unterscheiden, wird der Variationskoeffizient (mittlerer Fehler in Prozenten des 
Mittelwerts) verwendet. Es ergibt sich für den Brustspielraum ein Variationskoeffizient von 18, 
für die Körpergröße nur von 3. Dazwischen liegen in fallender Reihenfolge: Blutdruck, Puls- 
zahl, Körpergewicht, Körpergröße und Brustumfang. Zuletzt wird darauf hingewiesen, daß 
das symmetrische Gaussche Fehlergesetz nicht allgemein gültig ist. Gumbel (Heidelberg). 

Siebeck, Richard: Probleme des Wasserhaushaltes in der Physiologie und in der 
klinischen Medizin. (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 


Ba. 201, H. 1/2, 8. 25—38. 1923. 

Am Beispiele des Wasserhaushalts werden einige aktuelle allgemeinere Fragen des Zu- 
sammenhangs der Vorgänge im Organismus sowie der Stellung einzelner wissenschaftlicher 
Disziplinen zueinander erörtert. Oehme (Bonn). 

Courtney, Angelia M.: The effeet of inadequate diet on the inorganie salt content 
of mother’s milk. (Der Einfluß unzureichender Ernährung auf den Gehalt der Mutter- 
milch an anorganischen Salzen.) (Wards a. nutritional research laborat., hosp. f. sick 
childr. a. subdep. of pediatr., univ., Toronto.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 26, 
Nr. 6, S. 534 bis. 541. 1923. 

Bei 4 stillenden Müttern wird der Einfluß anamnestisch festgestellter mangel- 
hafter Ernährung während der Laktationszeit auf den Mineralstoffgehalt der Milch 
und des Blutserums des Säuglings festgestellt, der die Milch trinkt. Die gefundenen 
Werte werden mit den in der Literatur niedergelegten Durchschnittszahlen und 
Grenzwerten verglichen. Aus den Versuchen ist erwähnenswert: 

Fall 1. In der Nahrung fehlten Früchte und Vegetabilien, außerdem niedriger Calorien- 
wert (1800 pro Tag). Milchanalyse: 550 ccm pro Tag, Werte für Ca und Mg kleiner als Durch- 
schnitt, K und P etwas größer, alle Zahlen für Mineralstoffe innerhalb.der normalen Grenzwerte. 
Im Serum des wegen Krämpfen eingelieferten rachitischen Säuglings 9,7 mg/% Ca. — Fall 2. 
2000 Calorien pro die (wenig!) wenig Fett und fettlösliches Vitamin, Fehlen von Vegetabilien 
und Obst. Milchanalyse: (1,11 täglich) Ca und Mg nur wenig vermindert, K und P vermehrt. 
Säugling: manifeste Tetanie, Rachitis, 5,2 mg/% Ca. — Fall 3. 2300 Calorien (wenig!) kein 
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Obst und Vegetabilien. Sehr viel Eiweiß, wenig Fett, wenig Mineralien. Milch: 560 pro die, 
Ca und Mg geringer als niedrigster normaler Grenzwert, K und P normal. Na sehr viel, Cl sehr 
wenig. Zwillinge: beide Kraniotabes und sek. Anämie. 9,2 bzw. 9,7 mg/%, Ca, 2,6 bzw. 4,6 
mg/% P. — Fall 4. Nur 1700 Calorien pro Tag. Gar keine Milch oder Butter, kein Obst oder 
Vegetabilien. Vitaminmangel. Milch: Ca unterhalb des niedrigsten normalen Grenzwertes. 
P und Mg auch stark vermindert. Na und Cl erhöht. Säugling: 9,2 mg/% Ca und 2,8 mg/% P. 

Aus diesen Versuchen wird auf einen deutlichen Einfluß stark mangelhafter Er- 
nährung auf den Gehalt der Milch an anorganischen Salzen geschlossen. Behrendt. 

Gamble, J. L., 6. S. Ross and F. F, Tisdall: The metabolism of fixed base during 
fasting. (Natrium, Kalium, Magnesium und Calcium im Hungerstoffwechsel.) (Laborat., 
dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 3, 
S. 633—695. 1923. 

Die während des Hungerns beobachtete Protoplasmaeinschmelzung ist abhängig 
vom Muskelbestand. Die Menge des zerstörten Gewebes läßt sich aus der Menge des 
im Harn ausgeschiedenen Stickstoffes und aus den im Muskelwasser gefundenen Stan- 
dardwerten für Na, Ka, Mg, Ca schätzen; in 100 cem Muskelwasser sind enthalten 
(ausgedrückt in Kubikzentimeter ®/,-Lösung): 45,8 Na, 10,8 K, 5,3 Ca, 23,0 Mg. 
Besonders in den ersten Hungertagen nehmen die Basen im Harn zu; die Basenkon- 
zentrationen der Gewebsflüssigkeiten ändern sich dabei nicht. Verff. führen quanti- 
tative K-, Na-, Mg-, Ca-Bestimmungen im Harn aus und berechnen daraus die Menge 
des eingeschmolzenen Gewebes und den Verlust an Körperflüssigkeit. Die aus obigen 
Standardzahlen und aus Harn-N berechneten Werte stimmen mit den aus den Harn- 
analysen gefundenen Werten annähernd überein; nur der für Ca gefundene Wert ist 
viel höher. Das beruht darauf, daß Knochengewebe eingeschmolzen wurde; dafür 
werden Korrekturen angegeben. Das Verhältnis der berechneten zu den gefundenen 
Werten ist z. B. in einem lötägigen Hungerversuche an einem 8jährigen Kinde folgen- 
des (die Zahlen gelten für je 3tägige Perioden): 


en TNE_ Kae 3,6 1,8 0,3 0,7 0,6 
AN ERS GC 1,7 1,3 0,9 1,0 1,1 
ER 1,8 1,6 1,1 1,0 0,9 
ne ge 5,0 12,5 13,4 10,4 11,3 


Gleiche Untersuchungen an 3 anderen Versuchspersonen; die 4 untersuchten Personen 
waren epileptische Kinder. Die zahlreichen einzelnen Beobachtungen, die die Verff. 
bei Untersuchung des Säuren-Basenhaushaltes im Hunger machten, müssen im Original 
nachgelesen werden. Es wurden untersucht: Na, K, Ca und Mg im Serum und Blut 
nach Kramer und Tisdall. Cl im Blut nach Myers und Short. Bicarbonat und 
Ketasäuren im Serum nach van Slyke. p, und Säuretitration im Harn nach Palmer 
und Henderson. Organische Säuren im Harn nach van Slyke und Palmer. Krea- 
tinin nach Folin. Phosphate im Harn mit Uranylacetat titriert; Sulfate als BaSO, 
nach Folin. NH, nach Folin und Mc Callum, N nach Kjeldahl. Kapfhammer. 


Shohl, A. T., and A. Sato: Acid-base metabolism. I. Determination of base balance. 
(Säuren-Basenstoffwechsel. I. Bestimmung des Basengleichgewichts.) (Dep. of pediatr., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 8. 235—255. 1923. 

Bei 2 Kindern von 7 und 9 Monaten wurde durch sorgfältige Analyse aller Säure- 
und Alkaliradikale in der Nahrung, im Urin und im Stuhl der Säure-Basenstoffwechsel 
rechnerisch verfolgt. Durch Zugaben von Säure oder Alkalien in verschiedenen Perioden 
sollte der Mechanismus, mit dem der Organismus die normale Reaktion seiner Gewebe 
und Gewebsflüssigkeiten aufrechterhält, beleuchtet werden. 

Um brauchbare Resultate zu erhalten, mußten täglich Analysen der Nahrung, die aus- 
schließlich aus Milch bestand, vorgenommen werden, da die einzelnen Milchpartien einen sehr 
schwankenden Aschengehalt besitzen. Daß die Faeces für den Alkalihaushalt von grundlegen- 
der Wichtigkeit sind, ergab sich im Lauf der Untersuchung; sie dürfen bei derartigen Stoff- 
wechseluntersuchungen nicht, wie bei früheren Arbeiten auf diesem Gebiet, vernachlässigt 
werden. Erbrechen und Speichelfluß verdient gleichfalls Berücksichtigung, doch kamen beide 
Faktoren bei den beiden Versuchspersonen nicht in Frage. Der Tränenfluß kann als einflußlos 
auf den Alkalihaushalt angesehen werden und wurde nicht in Rechnung gezogen. — Die 
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Analysen erstreckten sich auf: Na, K, Ca und Mg auf der einen, auf Sulfate, Phosphate und 
Chloride auf der anderen Seite. P und S müssen in dem Ausmaß, ‚in dem sie im Organismus 
zu Sulfat und Phosphat oxydiert werden können, selbstverständlich ebenfalls berücksichtigt 
werden. Dagegen konnten organische Säure- und Alkaliradikale ebenso wie die Carbonate 
und Ammoniak außer Rechnung gesetzt werden, da sich ihr Einfluß bei der Ausscheidung 
der Mineralien und deren Bestimmung zu erkennen gibt oder die organischen Verbindungen 
im Organismus verbrannt werden. Auf die aktuelle Reaktion kam es den Verff. bei ihrer 
Untersuchung nicht an. Als Säurewerte oder Basenwerte ist, wird die Differenz von Mineral- 
säureradikalen und Mineral-Alkaliradikalen (unter Ausschluß der Carbonate bzw. des Am- 
moniaks) bezeichnet und in Kubikzentimetern 0,1 n ausgedrückt, wobei durch ein +-Zeichen 
die Säuren, durch ein —-Zeichen die Basen gekennzeichnet werden. Na, K, Cl sind als ein- 
wertige, Ca, Mg, SO, als zweiwertige berechnet, und für die Phosphate wurde das Aquivalent 1,8 
genommen, da im Blute diese bis zu diesem Wert neutralisiert sind. — Die zu dem Versuch 
herangezogenen Kinder waren gesund und zeigten während des Versuchs keinerlei Zeichen 
gestörten Befindens. Zu Beginn der Untersuchung waren sie bereits 2 Tage auf die Stoffwechsel- 
diät gesetzt. Die einzelnen Versuchsperioden waren auf 3 Tage angesetzt und die Nahrung 
zu diesen jeweils im voraus sterilisiert und auf Eis zurückgestellt. Der ersten und letzten Mahl- 
zeit wurde aschefreie Kohle beigegeben und die Nahrung bzw. Zusätze der betreffenden Periode 
bis zum Erscheinen des kohlehaltigen Stuhls fortgesetzt. Sammlung von Urin und Stuhl 
geschah in der bei Stoffwechselversuchen mit Säuglingen bekannten Weise (und ist in der Arbeit 


nochmals genau beschrieben). — Die analytischen Methoden, die die Verff. anwendeten, sind ° 


gleichfalls bekannt (vorwiegend die in den letzten Jahren in der angloamerikanischen Literatur 
beschriebenen). — Bei den Milchanalysen stellten sich kleine Differenzen gegenüber älteren 
Angaben heraus, die teils auf die verschiedene Bewertung der Phosphate (2- statt 1,8 wertig), 
teils auf die nicht korrekte Annahme, daß der gesamte P und S im Tierkörper oxydiert wird, 
zurückgeführt werden können. Die Verff. nahmen an, daß 90% von P und 85% von S (das 
Verhältnis von anorganischen zu organischen P und S, das sie im Urin meist fanden) zur Be- 
rechnung der Säurewerte in der Milch herangezogen werden müssen. Danach waren in 1000 g 
Milch im Durchschnitt 1325 cem 0,1 n-Alkali und 1100 Säure. 55% des Alkali werden dabei 
von Ca repräsentiert und von dem Säurewert 45% durch PO,. Der durchschnittliche Säure- 
Alkaliwert der Milch war also —218. — In der 1. Periode wurden 833 cem Milch (= —255) 
gegeben; in der 2. Periode dieselbe Nahrung mit einem Zusatz von 250 cem 0,1 n-HC1 (= -+250, 
also zusammen = —5). In der 3. Periode wieder reine Milchnahrung, 577 cem mit einem Wert 
von — 211; in der 4. Zusatz von 473 ccm-0,1 n-NaHC0, (also —211 und —473 = —684). 
Das Verhältnis der Ausscheidung im Urin und Stuhl zu der Aufnahme der S-A- (Säure-Alkali-) 
Werte in der Nahrung ist am einfachsten aus den folgenden Tabellen ersichtlich. 


In Urin und Nahrung in Kubikzentimeter 0,1 n. 


1; II III IV 
Normal a) Normal we 
Basenwerte nen —357. —40.° °— 289 © — 6491 
Säurewerte [To vr Hase +570 +9%09 +366 + 376 
S-A-Wert im Urin. ...... So +213 ».#469 417700273 
5 in;Nahrungs 127.332 rar — DO a Dar DE a5 
Positives Basengleichgewicht für Urin und 
Nahrungs 28 rc ENTE 468 474 288 38l 
In Stuhl und Nahrung in Kubikzentimeter 0,1n. 

Basenwerte im Stuhl . . ... nn, E77, —560 , —332. —405 
Säurewerte im Stuhl. .. . . . Ra" +123 +168 + 9 +120 
S-A-Werte, ins Stuhlix... .. fnate ofnme nz Den a oe 
> in N ahrun see 25 —-.5. —2l1 -65% 
Alkaligleichgewicht für Stuhlu. Nahrung neg. 99 neg. 287 neg. 31 pos. 359 
Urin-8-A-Wertesi! siammınmselb rear BI 69 Der 
Stuhl-S-A-Werte.. .. „E40 usuinmehne MEDIA 
Ausscheidungs-S-A-Werte. . . . 2... — 1411 + 77-165 —538 
Nahrungs-S-A-Werte . . 22... end 211 = 684 
Positive Basenbildung ........ 114 82 46 126 


_ 


Als Resultat wäre demnach festzuhalten, daß im Urin die Säurewerte normaler- 
weise überwiegen, vermehrte Säurezufuhr die Ausfuhr der Säurewerte steigert, die ge- 
samte vermehrte Säurezufuhr durch den Urin ausgeschieden wird, dagegen Alkalizu- 
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gabe zur Nahrung den Urin zwar reicher an Alkaliwerten macht, aber bei Betrachtung 
des Urins allein eine sehr starke Alkaliretention statthaben muß. Bei den Faeces 
liegen die Dinge anders. Es werden überwiegend Alkaliwerte ausgeschieden, Säure- 
vermehrung in der Nahrung steigert die Säureausscheidung in den Faeces nicht; eine 
sehr stark negative Alkalibilanz resultiert in jedem Fall, ausgenommen in der Periode 4. 
Daraus ist zu schließen, daß Darm und Nieren in entgegengesetztem Sinne arbeiten. 
Die Niere scheidet die überschüssigen Säure-, der Darm die überschüssigen Alkaliwerte 
aus. Dem Darm kommt also die Aufgabe zu, den Alkalistoffwechsel zu regulieren. 
Ob er auch als Regulationsorgan für den Säurehaushalt dient, kann aus den vorliegenden 
Versuchen nicht geschlossen werden, da selbst im Fall der gesteigerten Säurezufuhr 
(Per. 2) immer noch ein Plus von Alkali aufgenommen wurde (— 5). Bei Betrachtung 
der Gesamtausfuhr ergibt sich stets eine positive Alkalibilanz, die durch vermehrte 
Säurezufuhr vermindert wird. Bei Zufuhr von 250 cem 0,1 n-HCl verkleinert sich die 
Alkaliretention um !/;; !/, der Säurezugabe verbleibt im Organismus. Alkalizugabe 
erhöht entsprechend die Basenretention, bei Zugabe von 473 ccm 0,1 n um das Dop- 
pelte, in diesem Fall wurde !/, der Einnahme zurückgehalten. Angesichts der alkalischen 
Reaktion der Körperflüssigkeiten ist die Retention von basischen Radikalen beim wach- 
senden Organismus etwas Folgerichtiges. Die Umrechnung der erhaltenen Bilanz- 
werte auf Kilogramm Körpergewicht pro Tag ergab, daß 1Occm (+2) Basenäqui- 
valente pro Kilogramm und Tag retiniert werden. (Übereinstimmung mit älteren 


Angaben.) 

Das Verhalten der Neutralsalze verlangt eine gesonderte Betrachtung, da eine positive 
Bilanz der Basenäquivalente nicht ausschließt, daß Säureäquivalente ebenfalls zurückgehalten 
werden, sondern nur die stärkere Alkaliretention demonstriert. Die Wirkung auf den Organis- 
mus muß verschieden sein, wenn einmal bei positiver Basenbilanz Alkali zurückbleibt oder 
Säurewerte stärker ausgeschieden werden. Folgende Tabelle zeigt die Ergebnisse der Verff.: 


i Alkali $: 

ER I pa R Im IV I 11 Bi II IV 
S-A-Nahrurg . . . — 1107 — 1107 — 784 — 1257 +852 +1104 +573 + 573 
Ausscheidung . — 824 — 1000 — 621 — 1054 + 693 + 1077 +456 + 496 
Retention. .. — 23 — 107 .—-163.-— 203 +159 + 27 +147 + 77 


In der 2. Periode (Säurezugabe) werden gegenüber der Norm sowohl weniger Alkali- als 
auch Säureäquivalente zurückgehalten, d. h. Neutralsalze sind vermehrt ausgeschieden worden; 
die Retention ist kleiner als in der Norm. Dagegen in der Alkaliperiode (4.): Größere Retention 
von Alkaliradikalen und geringere von den Säureäquivalenten (verglichen mit der Norm), 
d. h. Alkalizugaben verursachen eine Salzretention, die ungefähr der der Norm bezüglich 
Menge entspricht, aber qualitativ alkalischer ist. E. Oppenheimer (München). 


Shohl, A. T., and A. Sato: Acid-base metabolism. II. Mineral metabolism. (Säure- 
Basenstoffwechsel. II. Mineralstoffwechsel.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins uniwv., 
Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 257—266. 1923. 


Während in der vorangegangenen Studie die Gesamtwirkung von Säure und Basen auf 
den Mineralstoffwechsel untersucht wurde, soll nunmehr der Beeinflussung der einzelnen 
Elemente des Mineralstoffwechsels nachgegangen werden. (Es handelt sich um die gleichen 
Versuche wie in Arbeit I, deren Analysenwerte hier in entsprechender Weise betrachtet werden.) 
Was zunächst die Beeinflussung der Gesamtaschenbestandteile betrifft, so wird festgestellt, 
daß ein Vergleich der Aschenanalyse der Nahrung und der Faeces oder des Urins sehr erschwert 
wird, weil die verschiedenen Aschen Mischungen von Oxyden und Carbonaten enthalten, die 
Phosphate in unübersehbarer Weise in Pyro- oder Metaphosphate übergehen können und die 
Bedingungen für die Entstehung dieser Verbindungen in Nahrung, Urin und Stuhl grund- 
verschieden sein können. Die Verff. haben sich so geholfen, daß sie zu der Asche von der Nahrung 
der Periode 1 (siehe oben) für Periode 2 das Gewicht der HCl addierten und eine äquivalente 
Menge O, in Abzug brachten. In Periode 4 wurde das Gewicht des Bicarbonats als Carbonat 
berechnet und zu der Asche von Periode 3 hinzugezählt. In den Normalperioden werden 
37%, der Ascheneinnahme durch den Darm, 51% durch die Nieren ausgeschieden und 12% 
retiniert. In der Säureperiode steigt der Prozentsatz in den Faeces von 37 auf 44%, der im 
Urin fällt von 51 auf 48%. In der Alkaliperiode ist es umgekehrt. Der Anteil im Stuhl fällt 
von 35 (Periode 3) auf 30% und steigt im Urin von 51 auf 66%. — Die Stickstoffanalysen- 
werte zeigen zunächst eine relativ starke Zufuhr, wie bei der reinen Milchdiät nicht anders zu 
erwarten war. Die N-Retention erweist sich in der Norm ziemlich unabhängig von der Höhe 
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der Zufuhr insofern, als regelmäßig 0,5—0,6g N-=4g Eiweiß zurückgehalten wird. Säure 
und Alkali, vermehrt eingeführt, vermindern die N-Retention, im 1. Fall sinkt die Prozentzahl 
in Summa von 13,5 auf 5,5, im 2. Fall von 24,5 auf 9,5 (Periode 3 zu Periode 4). Wenn auch 
prozentualiter bei den Säuglingen mit dem Stuhl mehr N ausgeschieden wird als bei älteren 
Kindern, so überwiegt doch die Nierenausscheidung. Die stärkere N-Ausscheidung in den 
Zugabeperioden verteilt sich ziemlich gleichmäßig auf Faeces und Urin. — Die Ca-Retention 
wurde durch die HCl-Beigabe von 140 ccm O,1n auf 72, durch die Bicarbonateinfuhr von 
112 auf 26 vermindert. Die Bilanz blieb aber trotzdem stets positiv. Im Urin trat in Periode 2 
eine Zunahme, in Periode 4 eine Abnahme der Ca-Werte auf. — Der Mg-Stoffwechsel ist viel 
kleiner als der Ca-Stoffwechsel; die Einnahme beträgt nur !/, Äquivalent. Wie das Ca wird 
auch Mg zum weitaus größten Prozentsatz in der Norm durch den Darm ausgeschieden, Säure 
läßt die Totalausscheidung und den Prozentsatz in den Faeces ansteigen. Die Urinwerte bleiben 
unbeeinflußt. Alkali setzt sowohl die Urin- wie die Stuhl-Mg-Zahlen auf !/, herab, so daß eine 
ganz erhebliche Mehrretention resultiert. Hier Gegensatz zu Ca! Säure vermindert die Reten- 
tion von beiden 2wertigen Kationen um etwa die Hälfte. — Der Na-Stoffwechsel wird durch die 
Zulagen mit am stärksten beeinflußt. Die positive Na-Bilanz (19% der Einnahme wurden in 
der Normalperiode zurückgehalten) wird durch die HCl-Einfuhr in eine negative Bilanz ver- 
wandelt (55% werden mehr ausgeschieden als eingenommen). Alkalibeigabe scheint die Na- 
Retention zu begünstigen, doch sind die erhaltenen Zahlen deshalb nicht einwandfrei vergleich- 
bar, weil die Zufuhr des Alkali in Form des Na-Bicarbonats geschah, mit dem im Vergleich 
zur vorangegangenen Normalperiode mehr als 300% Na vermehrt eingeführt wurde. — Die 
N-Retention ist auffällig konstant. Die Versuchspersonen hielten 71 bzw. 63 ccm 0,1 n-K in den 
Normalperioden zurück, das sind 24 bzw. 31% der Einnahme. Säurefütterung hat geringen 
Einfluß (um 8% vermindert); dagegen wird in den Alkaliperioden nur 70%, des in der Norm 
retinierten K einbehalten. Es liegen.hier 2 Prinzipien im Widerstreit, nämlich, daß Na das K 
zur Ausschüttung bringt, auf der anderen Seite, daß Alkali die K-Retention fördert. Auf 
Grund der Versuche postulieren die Verff., daß das erstere stärker ist als das zweite. — Die 
P-Retention im Organismus wird durch die Säure- oder Alkalizugaben wenig verändert. Eine 
Verschiebung der absoluten wie prozentualen Ausscheidungswerte durch die Säure kann 
festgestellt werden insofern als in Periode 2, P in den Faeces weniger wird und im Urin zunimmt. 
Aber auch in der Norm ist schon die P-Ausscheidung im Urin viel stärker. — Die S-Retention 
wird durch Säure wie durch Alkali um etwas vermindert. (Die Zahlen sind nicht ganz ein- 
wandfrei, weil einige Analysen verunglückten.) Cl wird so gut wie ausschließlich durch die 
Nieren ausgeschieden (97—98%). Doch ist es bemerkenswert, daß der Darm auch zur Aus- 
scheidung herangezogen werden kann, wie es in Periode 2 (Säure) der Fall war, obwohl auch 
hier praktisch die ganze Cl-Menge den Organismus mit dem Harn verläßt. Die Säurezufuhr 
führte im übrigen zu einer erheblichen negativen Bilanz. Auch Alkali verursacht eine Ver- 
mehrung der Cl-Exkretionswerte, aber in geringerem Ausmaß, und führte nur zu einem kleinen 
Cl-Verlust. Das Gesamtbild läßt sich wie folgt zusammenfassen (+ = vermehrt; — = ver- 
mindert; 0 = unbeeinflußt): 


durch HCl durch NaHCO, 
Asche CA Mg N K PS CIN Asche CaMg N KP SCN 
im Urin ausgeschieden + + 0 +0 +09 ++ ee 
im Stuhl ausgeschieden + + +00 — ++ NEE ALS 
Retentionser -— une eg NE za Le 


E. Oppenheimer (München). 
Abderhalden, Emil: Weitere Beiträge zur Kenntnis von organischen Nahrungs- 


stoffen mit spezifischer Wirkung. XXIX. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 3/6, 8. 416—431. 1923. 

Zur Zeit kann man sich nur durch den biologischen Versuch ein Urteil über die 
Wertigkeit eines Nahrungsmittels verschaffen; besonders über die Gegenwart der noch 
unbekannten Nahrungsstoffe. Drei Gruppen dieser Stoffe haben sich aus den Arbeiten 
der letzten Jahre ergeben: Wachstumsstoffe, Atmungsstoffe und Erhaltungsstoffe, 
dazu kommen noch die einstweilen als antiskorbutische Stoffe genannten Produkte. 
Die Wirkung der Wachstumsstoffe läßt sich an wachsenden Organismen bzw. bei ein- 
zelligen Lebewesen durch Verfolgung der Vermehrung der Zellen prüfen. Es wird auf 
die Schwierigkeit, die Durchführung eines solchen Versuches eindeutig zu gestalten, 
hingewiesen. Das Fehlen von Atmungsstoffen läßt sich relativ leicht nachweisen, 
besonders an Tauben, wo der Gaswechsel bei einer Ernährung, bei welcher die Atmungs- ' 
stoffe fehlen, herabgesetzt ist. Man kann auch Gewebe von solchen Tieren, die noch 
nicht zu schwer geschädigt sind, benutzen und zusehen, ob beim Zusatz bestimmter 
Stoffe die Atmung gesteigert wird; dabei müssen Stoffe bekannter Konstitution, die 
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ebenfalls die Atmung anregen, ausgeschlossen werden können. Endlich kann auch die 
Anregung des Gärungsvorgangs bei Hefezellen verwendet werden. Die Prüfung auf 
das Vorhandensein von Erhaltungsstoffen wird am erwachsenen Tier durchgeführt. 
Bei ausschließlicher Fütterung mit geschliffenem Reis verlieren Tauben dauernd an 
Gewicht, setzt man Casein oder besonders Hefeautolysat hinzu, so gelingt es, die Ver- 
suchstiere durch lange Zeit hindurch annähernd im Körpergleichgewicht zu halten, 
unter Voraussetzung einer geordneten Nahrungsaufnahme. Es soll geprüft werden, 
warum bei Zugabe von Hefeautolysat zur Reisnahrung keine Körpergewichtszunahme 
stattfindet; die Möglichkeit besteht immer noch, daß. bekannte Nahrungsstoffe fehlen. 
Versuche mit Zusatz von Fe geben kein eindeutiges Resultat, Zugabe von Fe + Glut- 
aminsäure + Tryptophan + Histidin war manchmal von Erfolg begleitet; es wäre 
sehr wichtig, wenn es gelänge, nachzuweisen, bei welcher Zulage eine Vermehrung des 
Körpergewichts zu erzielen wäre. Der Versuch mit verdünnter HCl oder 5proz. Milch- 
säure die wirksamen Stoffe auszuziehen und evtl. zu trennen, ist noch nicht gelungen. 


Durch das Ausziehen werden Veränderungen an den wirksamen Stoffen bewirkt, denn 


Auszug und Rückstand zusammen haben nicht mehr die Wirkung des Ausgangspräpa- 


. rates. Den antiskorbutischen Stoffen kann man bis heute eine bestimmte Funktion noch 


nicht zuweisen, vielleicht gehören sie in die Gruppe der Erhaltungsstoffe. Füttert man 
Meerschweinchen mit Erbsen, Gerste usw., so bemerkt man, daß auch bei ausreichender 
Nahrungsaufnahme das Gewicht sinkt. An solchen Meerschweinchen läßt sich nun fest- 
stellen, ob ein bestimmter Stoff das Körpergewicht ansteigen läßt und das Auftreten 
der Skorbutsymptome verhindert. Abderhalden hat an solchen Tieren Vergleichs- 
untersuchungen angestellt zwischen konserviertem und frischem Gemüse mit dem 
interessanten Ergebnis, daß konserviertes Gemüse wohl imstande war, den Abfall 
des Körpergewichts aufzuheben und auch gewisse Zunahmen zu erzielen, wobei aber 
das Ausgangsgewicht nicht erreicht wurde, während Fütterung von frischem Gemüse 
selbst in kleinen Quantitäten ein rasches Ansteigen des Körpergewichtes hervorbrachte. 
Die Konservierung bedeutet also eine Herabminderung der Wirksamkeit, wobei aller- 
dings noch fraglich ist, ob ausschließlich unbekannte Nahrungsstoffe in Mitleidenschaft 
gezogen sind. — Unter den heutigen Verhältnissen ist dafür Sorge zu tragen, daß 
keine einseitige Ernährung weiter Volksschichten erfolgt; namentlich sind bei Mangel 
an Milch und Butter Störungen im Wachstum zu befürchten. — Wichtig ist, daß auch 
bei der Ernährung des Viehs dafür Sorge getragen wird, daß die unbekannten Nahrungs- 
stoffe in ausreichender Menge verfüttert werden. Konservierte Futtermittel müssen 
im Tierversuch geprüft werden, die chemische Analyse genügt nicht. Die Nahrungs- 
mitteluntersuchungsanstalten sind durch biologische Abteilungen zu ergänzen. Es ist 
neuerdings ein neues Konservierungsverfahren mittels des elektrischen Stroms an- 
gegeben worden (Silage). Fütterung von Meerschweinchen mit Silage-Luzerne ergaben 
günstige Resultate; die Untersuchungen sind jedoch noch nicht langfristig genug. 
(XX VIII. vgl. diese Berichte 20, 42].) Wertheimer (Halle a. S.). 


Hartwell, G@ladys Annie, Elsie Charlotte Mottram and Vernon Henry Mottram: 
The technique of breeding rats for feeding experiments. (Die Technik der Rattenzucht 
für Fütterungsversuche.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 2, S. 208—215. 1923. 

Die Stammeltern einer Zucht suche man sich aus einem Forschungsinstitut in jungem 
Alter zu verschaffen. Wegen ihrer Fruchtbarkeit und Gutartigkeit eignen sich am besten 
schwarz und weiß gescheckte, nächstdem ganz weiße Ratten; alle anderen Rassen beißen 
gelegentlich auch bei sanfter Behandlung. Alle weiteren Tiere erhält man durch Inzucht, eine 
Erfahrung, die auch vom Wistar-Institut bestätigt wird. Die Haltung der Tiere erfolgt am 
besten in einem gegen Norden gelegenen Raum ohne größere Fenster bei einer sorgfältig ge- 
regelten Temperatur von etwa 18°; Temperaturen über 21 und unter 17° sind schädlich. Etwa 
16 Weibchen werden mit 4 kräftigen Böcken je in einem Metallkäfig zusammengehalten; 
trächtige Weibchen werden abgetrennt und bleiben bis zur Entwöhnung der Jungen in kleineren 
Holzkästchen. Die Geschlechter werden frühzeitig getrennt; die Weibchen sollen nicht vor 
einem Alter von 6 Monaten belegt werden. Besonders rege ist die Fortpflanzung im Frühjahr 
und Herbst. Mit 18 Tagen fangen die Jungen an zu fressen; mit 21 Tagen können sie leicht 


4* 


ET 


der Mutter weggenommen werden. Als beste Kost hat sich eine aus Milch und Brot unter 
a von Küchenabfällen (vor allem Fleisch, Milchpudding und Fisch) bestehende bewährt; 
wo keine guten Küchenabfälle zur Verfügung stehen, muß Eiweiß und Fett in Form von Fleisch 
oder Fisch zugefügt werden. Von Krankheiten kommen vor: Krätze (an Ohren und Schwanz) 
und Räude. In beiden Fällen werden die erkrankten Stellen 2 Tage lang mit folgender Salbe 
eingerieben: Teespiritus 1,5 Teile, Olivenöl 8 Teile, Paraffinöl 1 Teil, Schwefelblume bis zur 
Salbenkonsistenz. Aus den hölzernen Käfigen bringt man die Milben heraus, indem man sie 
innen und außen mit reichlichen Mengen einer dünnen Lösung von Teer in Alkohol bestreicht 
und diese in das Holz einziehen läßt. In einem gut geleiteten Tierstall sollte Krätze nicht vor- 
kommen. Andere Krankheiten, Pneumonie, Katarrhe, Erkrankungen der weiblichen Genitalien 
oder des inneren Ohres sind der Behandlung nicht zugänglich: die erkrankten Tiere werden 
ausgeschieden. Nach diesen Grundsätzen haben die Verff. sehr gleichartige, rasch wachsende 
(schneller als Donaldsons Norm) und sich gut vermehrende Ratten gezüchtet. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Javillier, M., et P. Baude: Sur Pinsuffisanee en faeteur A liposoluble que peut 
prösenter P’huile de foie de morue. (Über den mangelhaften Gehalt von Lebertran an 
fettlöslichem Faktor A.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 11, Nr. 9, S. 540 
bis 549. 1923. 

Bei Versuchen mit einer künstlich zusammengesetzten Kost haben die Verff. beobachtet, 
daß käuflicher Lebertran, der nach dem Ergebnis der chemischen und physikalischen Unter- 
suchung einwandfrei erschien, bei Ratten zwar Xerophthalmie verhütete, aber selbst in hohen 
Dosen das Wachstum nicht in Gang zu bringen vermochte. Die Verff. weisen auf die Wichtig- 
keit hin, die eine biologische Wertbestimmung des Lebertrans haben könnte. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Pönau, H., et M. Simonnet: Regimes simples carences en facteur lipo-soluble A. 
— Importance des matieres albuminoides utilisees. (Einfache, von Vitamin A freie Kost- 
formen. Die Bedeutung der verwertbaren Eiweißstoffe.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd. 4, Nr. 4, S. 192—205. 1922. 

Casein, das gewöhnlich als N-Quelle von A-freien Kostformen für Ratten gewählt wird, 
erscheint deshalb als nicht ganz zweckmäßig, weil das Verfahren, nachdem das im Casein 
immer vorhandene Vitamin A am ehesten zerstört wird — längere Oxydation an der Luft 
bei 102° — möglicherweise auch auf den Eiweißkörper selbst nicht ohne Einfluß ist. Besser 
geeignet scheint eine Kost, in der als Haupteiweiß mit Ather extrahiertes Fleischpepton zu 
20% enthalten ist. Als Füllmasse ist neben 2% Agar Filtrierpapier unbedingt erforderlich. 
Fleischpepton ist aber kein vollwertiges Eiweiß: Cystinzusatz fördert das Wachstum; andere 
Aminosäuren sollen noch geprüft werden. Fördernd wirkt auch Casein, das durch Auskochen 
mit Alkohol und wiederholtes Umfällen gereinigt war. Weitere Versuche, die Kostform bis auf 
Vitamin A restlos zu ergänzen, sind im Gang. Hermann Wieland (Königsberg). 

Groebbels, Franz: Studien über das Vitaminproblem. II. Mitt. Untersuehungen 
über den Einfluß der Vitaminzufuhr und des Hungerns auf Gasstoffwechsel, Gewicht 
und Lebensdauer vitaminfrei ernährter weißer Mäuse. (Physiol. Univ.-Inst., allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, 
H. 4/6, 8. 214—240. 1923. 

Es wird an 56 weißen Mäusen der Einfluß der Haferfütterung, des Hefezusatzes 
und des Hungerns auf Sauerstoffverbrauch, Körpergewicht und Lebensdauer im l.und 
2. Avitaminosestadium untersucht. Füttert man die Tiere im 1. Avitaminosestadium 
mit Hafer oder Hefezusatz, so sinken gesteigerter Verbrauch und gesteigertes Gewicht 
auf den Normalwert zurück, ein Effekt, der nicht auf verschiedenem Motilitätsverhalten 
oder verschiedener Nahrungsaufnahme beruht. Im 2. Avitaminosestadium rufen diesel- 
ben Fütterungsbedingungen dagegen die entgegengesetzte Wirkung hervor, Anstieg 
des gesunkenen Verbrauchs und Gewichts der Tiere. Die momentan gleichsinnige 
Wırkung von Hafer und Hefe wird auf das Vorhandensein gleicher Vitaminfaktoren 
in beiden Nahrungsstoffen zurückgeführt. Da aber im Experiment Hefezusatz allein 
das Leben der Tiere nicht aufrecht zu halten vermag, muß der Hafer weitere Faktoren 
enthalten, die der Hete fehlen. Füttert man Mäuse unmittelbar nach Haferdarreichung, 
mit Hefereismehl weiter, so bleiben Verbrauch und Gewicht ım Sinne eines verlängerten 
1. Avitaminosestadiums gesteigert. Für die Wirkung des Hefezusatzes ist also die Art 
der vorausgehenden Fütterung maßgebend. Die Auffassung des Verf., daß das 2. Avita- 
minosestadium in seinem experimentell zu beobachtendem Effekt eine protrahierte 


a. 


Hungerwirkung darstellt, wird durch weitere Befunde belegt. Einmal durch die gleiche 
Gewichtsabnahme der Tiere bei Hungertod und Avitaminosetod, durch die Feststellung, 
daß mit der Dauer der vitaminfreien Ernährung der Gewichtsverlust der Tiere bei nach- 
folgendem ltägigem Hungern, von der Norm aus berechnet, zunimmt und die Lebens- 
dauer bei absolutem Hungern am Ende des 2. Avitaminosestadiums gegenüber der 
beim Hungern im 1. Avitaminosestadium um die Hälfte und mehr verkürzt ist. Auch 
die Wirkung von Hafer und Hefe auf Verbrauch und Gewicht im 2. Avitaminosestadium 
spricht in diesem Sinne. Wenn die 1tägige Hungerperiode in den gesteigerten Verbrauch 
des. 1. Avitaminosestadiums fällt, kann der Effekt des Hungerns auf Verbrauch und 
Gewicht ein auffallend geringer sein. In diesen Fällen dürfte die Hungerwirkung mit 
der ae DEReRSr IE in Konkurrenz treten. (I. vgl. diese Berichte 16, 65.) 
Groebbels (Hamburg). 

Osborne, Thomas B., Lafayette B. Mendel and Edwards A. Park: Experimental 
production of rickets with diets of purified food substanees. (Experimentelle Er- 
zeugung von Rachitis mit Kostformen aus gereinigten Nährstoffen.) (Laborat. of 
Oonnectieut agrieult. exp. stat., Sheffield laborat. of physiol. chem. a. dep. of pediatr., 
‚ Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8. 87 

bis 90. 1923. 


Der Einfluß eines bestimmten Kostfaktors läßt sich bei den zur experimentellen Erzeugung 
von Rachitis gebräuchlichen Kostformen aus Naturprodukten oder wenig gereinigtem Material 
deshalb schlecht feststellen, weil man durch eine Veränderung in der Zusammensetzung der 
Kost in der Regel nicht nur den einen zu prüfenden Faktor ändert. Dies gilt besonders für die 
Mineralbestandteile. Die Verff. geben nun Vorschriften für die Herstellung von besser überseh- 
baren Nahrungsgemischen für die Ratte an, die sich im ganzen an die zur Prüfung von Vitamin- 
wirkungen üblichen anschließen. Wichtig ist die Zusammensetzung des Salzgemisches, aus dem 
ohne wesentliche Störung der übrigen Bestandteile ein Faktor (z. B. Ca, Mg oder P) weggelassen 
werden kann. Die folgende Tabelle gibt die Zusammensetzung des „vollständigen‘ und des 


P-freien Salzgemisches: Vollständig P-frei 
g 

I ds ns er us Ka 134,8 122,4 
ll Reese 24,2 12,1 
RC NN 1 Wa HIST TEL DEAL 34,2 17,1 
RER Ri Tears 141,3 35,3 
ERBOTTELT TE hr al Aber 103,2 _ 
TOT te ur. ee ge anne) tip 53,4 53,4 
ES et 9,2 9,2 
Gitronensäure 7.50 NEN. 11991 95,0 
Biseneitrab +1:/,H,017. 1. Yuan \% 6,34 6,34 
ET NR TEEN ET ER 0,020 0,020 
Witel0) 1, ET Er RRETET 0,079 0,079 
DIT A ARTE ER 0,248 0,248 
SANS Ole ee 0,0245 0,0245 


Eine Kost, die alle bekannten Ernährungsfaktoren mit Ausnahme des Vitamins A enthält, 

führt bei jungen Ratten zu Wachstumshemmung, aber nicht zu Rachitis; diese Krankheit 

konnte regelmäßig erzeugt werden mit Futtergemischen von folgender Zusammensetzung, 

in denen Vitamin A und Phosphor fehlen bzw. nur in geringen Mengen vorhanden sind: 
Eiweiß (Edestin oder Lactalbumin) . . . . 16—-20% 


EN RSD en ae ia ce 56—52% 
Schmalz. tan SIEH Lchh.r SR. 8 0—24% 
P-freies) Salzgemisch" 11, 1 ne Mm. lei 4% 


Dazu täglich für jedes Tier 40 mg Hefeextrakt nach Osborne und Wakeman. Wieland. 

Steenbock, H., E. B. Hart, J. H. Jones and A. Black: Fat-soluble vitamins. XIV. 
The inorganie phosphorus and ealeium of the blood used as eriteria in the demonstration 
of the existenee of a speeifie antirachitie vitamin. (Fettlösliche Vitamine. XIV. An- 
organischer Phosphor und Calcium des Bluts als Kriterien zum Nachweis der Existenz 
eines spezifischen antirachitischen Vitamins.) (Dep. of agrieult. chem., univ. of Wis- 
consin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, 8.59—70. 1923. 

Bei Mensch und Tier stellt die Verminderung des anorganischen P im Blut zum 
mindesten auf der Höhe der Krankheit ein konstantes Symptom der Rachitis dar. 
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Durch P-Bestimmungen im Blut rachitisch gemachter Tiere muß sich also nachweisen 
lassen, ob ein zu prüfender Stoff antirachitisch wirkt. Besonders interessant ist die 
Prüfung von durchlüftetem Lebertran, von dem aus früheren Untersuchungen bekannt 
ist, daß er frei ist von antixerophthalmischem Vitamin; auch die Probe, welche in den 
vorliegenden Versuchsreihen Verwendung fand, war selbst in der Menge von 6% der 
A-freien Grundkost zugesetzt nicht imstande, ausgebrochene Xerophthalmie von 
Ratten zu beeinflussen. Dieser durchlüftete Lebertran wurde nun in den Tagesmengen 
von 1, 4 und 12 ccm jungen Hunden gereicht, die durch 80tägige Fütterung mit einer 
Rachitis erzeugenden Kost (Brei aus gleichen Teilen von weißem Mais und Hafer- 
flocken, 1 Stunde bei 15 Pfund Druck autoklaviert; dazu täglich 200 ccm autoklavierter 
Magermilch, 5 g Calciumphosphat, 2g Kochsalz und 5g Casein) erkrankt waren. Be- 
stimmungen des Ca und P im Blutserum vor und nach der Zugabe des Lebertrans (wie 
lange nachher?) ergeben als Wirkung derselben eine mäßige Zunahme von Ca, eine 
beträchtliche des anorganischen P. Das Wachstum der Tiere wurde durch den Zusatz 
des durchlüfteten Lebertrans nicht gefördert; bei einem Tier trat sogar trotz der hohen 
Gabe von 12 g eine Keratitis auf; bei einem anderen wirkte die Zulage von 5 g Butter- 
fett prompt wachstumsfördernd. Entsprechende Befunde wurden in einer Versuchs- 
reihe an weißen Livornokücken erhoben, die bei einer Kost aus 97%, weißem Mais, 
2%, CaCO, und 1% Kochsalz regelmäßig an Rachitis („leg weakness‘) erkranken. 
Auch hier brachte die Zufuhr von durchlüftetem Lebertran (1, 3 oder 5ccm) einen 
unverkennbaren Anstieg des anorganischen P und des Ca im Blutserum. Die Krank- 
heitserscheinungen gingen zurück und die Tiere nahmen ihr Wachstum wieder auf. 
Die Verff. betonen, daß im Gegensatz zu der landläufigen Meinung nicht etwa Wachs- 
tum eine Bedingung für das Auftreten von Rachitis ist, sondern daß im Gegenteil 
Wachstum nur bei Gegenwart des antirachitischen Vitamins möglich ist. Die anti- 
rachitische Wirkung des durchlüfteten Lebertrans wird endlich noch durch Bestim- 
mungen der Knochenasche bei den Hühnern erwiesen: bei den Tieren, die Lebertran 
erhalten hatten, war der Aschengehalt erheblich höher als bei den erkrankten, aber 
unbehandelten Kontrollen. (XIII. vgl. diese Berichte 23,85.) Wieland (Königsberg. Pr.) 

Bethke, R. M., H. Steenbock and Mariana T. Nelson: Fat-soluble vitamins. XV. 
Caleium and phosphorus relations to growth and composition of blood and bone with 
varying vitamin intake. (Fettlösliche Vitamine. XV. Die Beziehungen von Calcium 
und Phosphor zu Wachstum und der Zusammensetzung von Knochen und Blut bei 
wechselnder Vitaminzufuhr.) (Dep. of agricult chem., unw. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 71—103. 1923. 

Die Versuche der vorliegenden Arbeit sind mit dem Ziel ausgeführt worden, das 
Studium der experimentellen Rattenrachitis auf eine sichere Grundlage zu stellen. 
Neben der Beobachtung der Wachstumskurve erscheint die Berücksichtigung des 
Aschengehalts der Knochen und des Ca- und P-Gehalts im Blutserum von Wichtigkeit. 
Da die Tiere in sehr verschiedenen Lebensaltern zur Untersuchung kommen, wird in 
einer 1. Versuchsreihe geprüft, wie sich die Bestandteile des Bluts und der Aschengehalt 
der Knochen (bezogen auf getrocknetes, zermalmtes, dann entfettetes und wieder 
getrocknetes Material) bei der normal ernährten Ratte während des Heranwachsens 
verändern. Über die Ergebnisse gibt die folgende Tabelle Auskunft: 


er eg Be 100 cem Pd ne 

45— 60 24 13,64 10,10 { en a 

80100 35 11,70 9,42 | eek we 
130175 52 11,47 9,34 Ban FB 
200-275. 66. ° 11,66 2,08. | Humer ee 
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Versuche an Ratten, denen zu einer künstlich zusammengesetzten, A-freien, aber sonst 
in jeder Beziehung, namentlich auch im Mineralgehalt ausreichenden Kost steigende 
Mengen entweder von Magermilch oder von Vollmilch zugelegt wurden, zeigten eine 
gute Übereinstimmung zwischen der Zufuhr an antirachitischem Vitamin in der Milch 
einerseits und den klinischen Erscheinungen (Gangstörungen, Xerophthalmie) und dem 
Aschengehalt der Knochen andererseits. Der Kalkgehalt der Knochen wird erst normal, 
wenn die tägliche Zufuhr für jedes Tier die Menge von 20 ccm Magermilch oder 1 ccm 
Vollmilch erreicht. Versuche, in denen je eine der 3 Nahrungskomponenten, Ca, P und 
Lebertran, verändert wurde, haben vor allem gezeigt, daß die Zulage von anorganischem 
Phosphat zu einer Grundkost mit 18%, Casein weder Wachstum, noch Ca- oder P- 
Gehalt des Blutes oder die Zusammensetzung des Skeletts in günstigem Sinne beein- 
flußt; da, wo hoher Phosphatgehalt der Kost mit einem Mangel an Vitamin A zusammen- 
traf, war sogar der Ca-Spiegel des Bluts erniedrigt. Bei einer Ca-armen Grundkost ist 
eine Förderung des Wachstums sowohl durch Zugabe von Ca [gleichgültig, ob in Form 
von CaSO,, von Ca,(PO,), oder von Lactat] als auch von Lebertran zu erzielen; es 
bestehen also zwischen diesen beiden Faktoren quantitative Zusammenhänge. In 
allen Fällen, wo durch Mangel an Ca oder an fettlöslichem Vitamin eine Hemmung im 
Wachstum vorlag, war der Ca-Gehalt von Blut und Skelett herabgesetzt. Weniger 
konstant ist das Verhalten des Blut-P; hier ist auffällig eine Erniedrigung der Werte 
trotz reichlicher Lebertranzufuhr nach hohen Ca-Gaben. Hermann Wieland. 


Steenbock, H., J. H. Jones and E. B. Hart: Fat-soluble vitamins. XVI. Stability 
of the antirachitie vitamin to saponifieation. (Fettlösliche Vitamine. XVI. Beständigkeit 
des antirachitischen Vitamins gegen Verseifung.) (Dep. of agricult. chem., unw. of Wis- 
consin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, S. 383-393. 1923. 

Versuche an wachsenden Ratten und einem Wurf junger Hunde (Kost: gleiche 
Teile Haferflocken und autoklaviertes Maismehl; dazu täglich 5 g Casein, 2 g Kochsalz, 
5 g Dicaleiumphosphat und 200 ecm autoklavierte Magermilch) zeigen, daß das Unver- 
seifbare von Lebertran hinsichtlich seiner antirachitischen Wirkung dem Ausgangs- 
material qualitativ und quantitativ gleichwertig ist. Die Tiere, die zur Grundkost 
täglich 5 g Lebertran oder eine dieser Dosis entsprechende Menge des Unverseifbaren 
erhielten, wuchsen normal und in Gesundheit heran und zeigten bei Untersuchung 
mit Röntgenstrahlen, nach Präparation des Skeletts, bei Bestimmung der Knochen- 
asche und des anorganischen Phosphors im Blut normale Befunde, während 2 Kontroll- 
tiere, die nur mit der Grundkost gefüttert worden waren, schwer rachitisch wurden. 
Bei diesen letzteren Tieren wird das Auftreten schwerer tetanischer Krämpfe erwähnt; 
der Ca-Gehalt im Blut wurde erniedrigt gefunden (9. Versuchswoche: 7,99 und 7,32 mg Ca 
in 100 com Blut gegen 11—13 mg bei den Lebertrantieren). Die Gewinnung des Unver- 
sejfbaren geschieht in folgender Weise: 500 g Lebertran werden in 2 Teilen mit je 
500 ccm 20.proz. alkoholischer Kalilauge 30 Min. lang gekocht. Nach Abkühlen und 
Verdünnen mit 3500 com Wasser wird 3mal mit reichlichen Mengen Äther ausgeschüt- 
telt. Die vereinigten Ätherauszüge werden zur Trockene gebracht; der Rückstand 
wird in 200 ccm. Alkohol aufgenommen, mit 50 ccm 20 proz. Kalilauge versetzt und 
nochmals 30 Min. lang gekocht. Die nach Verdünnen mit Wasser und Ausäthern 
gewonnene Fraktion dient für die Fütterungsversuche. Von Maßnahmen zur Ver- 
meidung der Luftoxydation wird bei der Beschreibung des Verfahrens nichts erwähnt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Howland, John: The etiology and pathogenesis of riekets. (Ätiologie und Patho- 
genese der Rachitis.) Medicine Bd. 2, Nr. 4, 8. 349—374. 1923. 

Die vorliegende Arbeit stellt ein flüssig geschriebenes, fesselndes Referat aus der be- 
rufenen Feder eines um die Rachitisforschung besonders verdienten Autors dar. Alte und 
neue, sogar neueste Literatur wird herangezogen. Ausführlich legt Verf. in den Betrach- 
tungen zur Pathogenese seine Anschauungen über die Physikochemie der Verkalkungen dar, 
die sich mit denen seines Mitarbeiters Kramer decken. Bekanntlich fassen die Autoren die 
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Verkalkung als Ausfällung durch Überschreitung des Ionenproduktes bei im Gewebe sinken- 
der CO,-Spannung im eiweißarmen Milieu auf. Es wird auf Versuche an Salzlösungen ver- 
wiesen, die bei 10 mg/% Ca und 4 mg/% P von py 7,35 ab (unter Variation der Kohlensäure- 
spannung) Niederschlagsbildung von tertiärem Calciumphosphat ergaben. Der gesamte Knorpel 
soll deswegen nicht verkalken, wozu die geringe CO,-Produktion dieses Gewebes disponiert, 
weil er schlecht mit Blutgefäßen versorgt ist. Lebertran soll bei Rachitis durch Verbesserung 
der Darmresorption wirken. Auch die Lichtwirkung stellt sich- Verf. anscheinend so vor. 
Freudenberg (Marburg). °° 
Nobel, E., und R. Wagner: Beeinflussung von experimentellem Skorbut durch 
Schilddrüsenfütterung. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, 
H. 1/3, S. 181—190. 1923. 
Meerschweinchen, denen zu einer skorbuterzeugenden Kost aus Hafer, Kleie und kleinen 
Mengen Milch Schilddrüse (täglich 50 mg Thyreosan „Sanabo‘) verfüttert wird, erkranken 
früher und schwerer als Tiere ohne diese Zulage. Bei den Schilddrüsentieren werden die ersten 
skorbutischen Veränderungen schon am 12. Tag beobachtet, während die Kontrolltiere — 
von einer unerklärbaren Ausnahme abgesehen — erst vom 18. Versuchstag ab Erscheinungen 
von Skorbut zeigen. Meerschweinchen, die zu einer durch Kohlrübensaft in bezug auf Vitamin C 
ergänzten Kost Schilddrüsensubstanz erhielten, blieben offenbar gesund und zeigten auch nicht 
die schwere Wachstumshemmung. wie die C-frei ernährten Tiere, denen Thyreosan gegeben 
war. Zulage von Jodkalium in kleinsten Mengen (täglich 0,001—0,004 mg) beeinflußt den 
Verlauf der nach C-freier Fütterung eintretenden Erkrankung in keiner Weise. Durch Chinin- 
gaben (Menge?) war in 2 Fällen keine Hemmung der durch Schilddrüsenfütterung bewirkten 
Beschleunigung des Auftretens von Skorbut zu erzielen. Hermann Wieland (Königsberg). 


Jonas, Kurt: Der Einfluß akzessorischer Nährstoffe auf das Blut. (Univ.-Kinder- 
klin., Breslau.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 26, H. 6, 8. 545—559. 1923. 

Da bei Skorbut sowohl Anämie wie Hyperglobulie beschrieben sind, stellte Verf. 
Versuche über das Verhalten des Blutes bei Skorbutmeerschweinchen an. 3 Tier- 
gruppen: 1. Hafer ungekeimt 20 g, Trockenmilch 4 g, Wasser; 2. ebenso angesetzt, 
Hafer im Licht gekeimt; 3. gleiche Kost, Hafer im Dunkeln gekeimt. Gruppe 2 gedieh 
sehr gut, Hämoglobin steigt von 65—70° auf 90°, Erythrocyten von 4 auf 6 Millionen. 
Gruppe 3 verhielt sich genau gleich, das Chlorophyll als solches ist also ohne Bedeutung. 
Gruppe 1 dagegen zeigte zuerst geringen Anstieg der Hämoglobin- und Erythrocyten- 
werte, die dann vom 15. Versuchstage etwa ab wieder sich senken, ohne daß hoch- 
gradige Anämie eintrat. Wird zum ungekeimten ein nicht zu geringer Anteil gekeimten 
Hafers beigefüttert, so erhalten sich die hohen Erythrocyten- und Hämoglobinwerte 
wie bei gekeimtem Hafer. Wird nur an einzelnen Tagen die vollwertige Kost gegeben, 
so können die Werte noch über die Optimalwerte steigen. Terminal sinken sie aber 
immer. Die Bedeutung des C-Faktors für die Blutzusammensetzung ist also erwiesen. 

Freudenberg (Marburg).°° 

Nitzeseu, 2.-I.: L’action de la chaleur humide (autoclave) et de la chaleur seche 
(eiuve) sur le facteur B. (Der Einfluß der feuchten [Autoklav] und der trockenen 
Hitze [Trockenschrank] auf den Faktor B.) (Inst. de physiol., fac. de med., univ., Cluj.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1244—1245. 1923. 

Körner (Weizen, Gerste, Mais), die während 1 Stunde bei 110—120° im Autoklaven ge- 
halten worden waren, sind für Tauben kein ausreichendes Futter mehr; die Tiere gehen unter 
Gewichtsabnahme, z. T. auch unter polyneuritischen Erscheinungen, zugrunde. Erhitzung 
von derselben oder sogar noch längerer Dauer im Trockenschrank setzt den Nährwert der Körner 
augenscheinlich nicht herab; ebenso bleibt Getreide, das in fest verschlossenen Flaschen im 
Autoklaven erhitzt worden war, ein ausreichendes Taubenfutter. Der Verf. zieht aus seinen 
Versuchen den Schluß, daß die Zerstörung des Vitamins B durch Wasserdampf bei höherer 
Temperatur bewirkt werde und verlangt, daß die Nahrungsmittelindustrie bei der Herstellung 
von Konserven seine Erkenntnisse berücksichtige. Hermann Wieland (Königsberg). 

Nitzeseu, I.-I., et I. Cadariu: Le sang chez les pigeons dans Pavitaminose. (Das 
Blut von Tauben in der Avitaminose.) (Inst. de physiol., fac. de med., univ., Cluj.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1245-1247. 1923. 

Bei Tauben, die entweder mit geschliffenem Reis oder autoklaviertem Mais oder dem 
künstlich zusammengesetzten B-freiem Futter von Hoet (vgl. diese Berichte 14, 221) ernährt 
worden waren, bestimmen die Verff. zur Zeit des Ausbruchs polyneuritischer Erscheinungen 
die Zahl der roten Blutkörperchen, den Gehalt des Blutes an Hämoglobin, die Resistenz der 


Erythrocyten und den Cholesteringehalt des Blutes und vergleichen die Werte mit denen, die 
zu Beginn der Fütterung oder an normalen Tauben gewonnen worden waren. Regelmäßig 
gefunden und als Folge des B-Mangels aufgefaßt werden Verminderung der Erythrocyten 
und des Hämoglobingehalts sowie eine deutliche Hypercholesterinämie (vom Normalwert 
0,17—0,24% auf 0,185—0,425%). Hermann Wieland (Königsberg). 

Ikeda, Tokiehiro: Über die wirksamen Substanzen in der Reiskleie gegen die 
Erkrankung der durch polierten Reis genährten Taube. (Med.-chem. Inst., Univ. Kyoto.) 
Journ. of oriental med. Bd. 1, Nr. 3, 8. 116—121. 1923. 

Wird Reiskleie mit 85proz. Alkohol unter Rückflußkühlung ausgezogen, dann läßt sich 
aus dem Rückstand mit Petroläther eine Fraktion ausschütteln, die gegen Polyneuritis der 
Tauben wirksam ist. Ob die fragliche Substanz mit dem wasserlöslichen antineuritischen Vit- 
amin B identisch ist, steht noch nicht fest; manche Beobachtungen sprechen dagegen. Aus 
Petroläther wird die wirksame Substanz durch Aceton ausgefällt. Über die Ausbeuten an 
wirksamer Substanz bei verschiedener Darstellungsmethode soll in einer folgenden Mitteilung 
ausführlich berichtet werden. Hermann Wieland (Königsberg). 


Koopman, J.: Etwas über Vitamin C. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 
2. Hälfte, Nr. 24, 8. 2595—2599. 1923. (Holländisch.) 


Die mit Hilfe der Bezssonoffschen Reaktion gewonnenen Ergebnisse stimmten im all- 
|s ‚gemeinen mit denjenigen des Tierexperiments überein. Merkwürdigerweise indessen war der 
"Ausschlag derselben bei der Milch negativ, ohne daß irgendwelcher Grund dafür vorlag; viel- 
leicht wird durch gewisse Medien die blaue Färbung verdeckt. Citronen ergaben die inten- 
sivste Reaktion, ebenso Kohl; schwächer Karotten; Erdbeeren positiv +, Kirschen + +, 
Ananas und Aprikosen —, Stachelbeeren —, usw. Methodik (Modifikation der B.R.): 36g 
NaWolframat und 4g Phosphormolybdänsäure werden bei 50° in 200 ccm Aq. dest. gelöst, 
5ccm 85proz. Phosphorsäure zugesetzt, unter Quirlung 10 ccm konzentr.. Schwefelsäure zu- 
- tropfen gelassen; dann 20—24 Stunden bei 90— 92° eingeengt; die Lösung wird von den gelblich- 
weißen monoklinen Krystallen abgegossen; letztere mit 2—3 ccm Agq. dest. übergossen, diese 
Flüssigkeit langsam wieder abtropfen gelassen. Diese Waschung wird fortgesetzt, bis ein 
Tropfen Waschwasser eine Chinollösung bläut oder eine (1 : 1000) Pyrogallollösung bräunlich 
gelb färbt. Die Krystalle werden dann zwischen Filtrierpapier getrocknet; 15 g derselben in 
199 ccm verdünnter Schwefelsäure gelöst. Das Reagens kann über 2 Monate in brauner Flasche 
mit gläsernem oder Gummistopfen aufbewahrt werden. Zeehuisen (Utrecht). 


Adachi, A.: Über den Harnsäure- und Allantoinstoffwechsel bei Avitaminose. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, S. 408—422. 1923. 


Versuche an 3 vitaminfrei ernährten Hunden. Bestimmung des Allantoins (Wichlowski) 
und der Harnsäure (Folin und Schaffer) in viertägigen Perioden. Zwei der Hunde, bei 
denen es zu skorbutischen Magen-Darmstörungen mit sektorischen Blutungen in die Schleim- 
haut gekommen war, zeigten bei 25 bzw. 50tägiger Beobachtungszeit bis zum Tod keine 
wesentliche Änderung der Allantoin- und Harnsäureausscheidung. Der dritte, ältere Hund, 
schied an sich weniger Harnsäure und Allantoin aus. Von der Mitte der Hauptperiode an, 
die 103 Tage dauerte, stieg die Ausscheidung von Harnsäure und Allantoin allmählich an 
und war am Schluß stark vermehrt gegenüber der Vorperiode. Die Harnsäure stieg aufs drei- 
fache, das Allantoin aufs doppelte. Die Versuchsresultate wurden in Kurven dargestellt und 
in Tabellen mitgeteilt. Genauere Beschreibung der Versuchsanlage enthält die Arbeit von 
Yoshiue aus demselben Institut, der die N-Bilanz und N-Verteilung im Harn derselben 
Hunde untersuchte. Külz (Leipzig). 


Stransky, Emil: Untersuchungen über Physiologie und Pharmakologie des Purin- 
haushaltes durch Sulfate. (Pharmakol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 143, H. 5/6, S. 433—437. 1923. 

An Kaninchen wird die Wirkung von Sulfaten auf die Allantoinausscheidung, 
am Menschen auf die Harnsäuremenge und Konzentration im Harn bestimmt und mit 
der Wirkung von Karlsbader Wasser verglichen. Als Sulfatgemenge wird eine Lösung 
von Kalium-, Natrium-, Magnesiumsulfat und Caleiumacetat verwandt, die die einzelnen 
Kationen im gleichen gegenseitigen Verhältnis wie die Tyrodesche Lösung und in der 
Gesamtkonzentration von 170 Millimol im Liter enthält. Die Versuche am Kaninchen 
(1 Tier) erfolgen bei Haferfütterung. Die Wirkung des Sulfatgemenges wird mit der 
von Leitungswasser verglichen. Die Allantoinausscheidung wird durch die Sulfatver- 
abreichung um etwa 50%, eingeschränkt; diese Herabsetzung überdauert die Sulfat- 
zufuhr um mindestens 5 Tage. Beim Menschen haben Sulfatgaben einen nur unwesent- 
lichen Einfluß auf die Harnsäureausscheidung im Harn, während quellwarmes Karls- 
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bader Wasser die Harnsäureausscheidung im Urin um etwa 50% zu steigern schien | 
(1 Versuch). Die Steigerung scheint unabhängig von der Wirkung auf die Harnmenge. | 


Bei der Sulfatverabreichung wird der Urin auf der Höhe der Harnflut alkalischer. 
Ellinger (Heidelberg). 


Rosenthal, Sanford M.: A new method of testing liver funetion with phenoltetra- | 


ehlorphthalein. IV. (Eine neue Leberfunktionsprüfung mit Phenoltetrachlorphthalein.) 
(Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 73—75. 1923. 

Die Leberfunktionsprüfung des Autors (Bestimmung der Phenoltetrachlorphthaleinkurve 
im Blute) wurde an Kaninchen nach Wegnahme von Teilen der Leber ausgeführt. Hierbei 
zeigte sich, daß die Höhe der Kurve der Masse des entfernten Leberteiles völlig entspricht. 
Bei Syphilis war die Phenoltetrachlorphthaleinkurve normal, abgesehen von kleinen Schwan- 
kungen bei sekundärer Syphilis. Bei Salvarsanicterus dagegen war das Verschwinden des 
Farbstoffs aus dem Blute sehr verzögert, was auf eine schweren destruktiven Prozeß des Leber- 
gewebes schließen läßt. Die Phenolsulfonephthalein- und Phenoltetrachlorphthaleinbestim- 
mungen im Blute, Urin, Duodenalsaft und in den Fäcis wurden ausgeführt unter Benutzung 
der von Walpole für die colorimetrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration 
angegebenen vergleichenden ‚‚Kompensator‘'methode. (III. vgl. diese Berichte 18, 479.) 

van Rey (Aachen). 

Einhorn, Max, und 6. L. Laporte: Indigocarmin als Funktionsprüfung der Leber. 
(Med. Abt., Lenox Hill Hosp., New York.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 32, H. 1/2, 
8. 1—6. 1923. 

Nach Einführung der Duodenalsonde und Abfluß von Galle wurden 10 ccm einer 
I proz. Indigocarminlösung intramuskulär injiziert. Bei Lebergesunden erscheint der 
Farbstoff nach durchschnittlich 40 Minuten in der Galle. Bei Erkrankungen der Leber, 
besonders bei Ikterus ist die Zeitdauer verlängert oder es erscheint überhaupt kein 
Farbstoff (Beobachtungszeit 4 Stunden bei einem Fall von Ict. cat.). Das Indigo- 
carmin wirkt auch als Reiz auf die Lebersekretion, da vor oder nach dem Erscheinen 
des Farbstoffes dunklere Galle sezerniert wird. Die im Urin ausgeschiedene Indigo- 
carminmenge war um so größer, je geringer die Ausscheidung durch die Leber war. 
Ein Vergleich dieser Probe mit Widals hämaklasischer Krise ergab, daß die Widalsche 
Probe von keinem sehr großen Wert ist. @. Lepehne (Königsberg).°° 


Pezzali, G.: Ricerche sui metodi di indagine della funzionalitä epatiea. Nota I. 
Funzione glicogenetiea. (Untersuchungen über die Methoden der Leberfunktionsprüfung. 
I. Mitt. Das Glykogenbildungsvermögen.) (Istit. di clin. med., univ., Genova.) Patho- 
logica Jg. 15, Nr. 360, 8. 663—667 u. Nr. 361, S. 690—697. 1923. 
| Verschiedene Kranke erhielten 40 g Dextrose, Lävulose oder Galaktose zur Prüfung der 
Leberfunktion. Werden Blutzuckerbestimmungen ausgeführt, so genügen 40 g; um die Zucker- 
ausscheidung im Urin beobachten zu können, ist es vorteilhafter, 100 g anzuwenden. Bei 
Leberkrankheiten auch geringeren Grades fand Verf. die Blutzuckerkurven nach Verabreichung 
von 40 g Zucker stark erhöht und verlängert, was auch schon vorher ziemlich allgemein bekannt 
gewesen sein dürfte. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Constam, Georg: Über den Einfluß peroraler Einnahme von Glucose auf Blut- 
‚zucker und Glucurese beim Gesunden. (Laborat., med. Univ.- Poliklin., Zürich.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 143, H. 1/2, 8. 75—104. 1923. 

Verf. findet bei einem Gesunden mit der Benedict und Osterbergschen 
Pikrinsäuremethode (vgl. diese Berichte 11, 410.) in 24 Stunden zwischen 697 und 
1008 mg ‚Zucker‘ im Harn. Nach Einnahme einer gemischten Mahlzeit oder von 
500 cem reinem Leitungswasser tritt eine Glykurese auf. Die Ausschwemmungsglykurese 
hat ‚möglicherweise‘ mit dem Kohlenhydratstoffwechsel nichts zu tun. Für eine 
Versuchsperson lag die Assimilationsgrenze nach 5stündiger Karenz zwischen 100 
und 150 g Glucose, nach 14stündiger Karenz zwischen 20 und 30 g Glucose in 500 ccm* 
Aqua dest. - Bürger (Kiel). 

Snyder, €. D., L. E. Martin and M. Levin: The output of sugar from the liver as 
affected by 2,7; and minimal epinephrin. (Die Abhängigkeit der Zuckerabgabe der 
Leber unter ?,„ und Minimumdosen von Adrenalin.) (Johns Hopkıns med, school, 
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laborat. of physiol., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 442 bis 
458. 1922. 

Künstliche Durchströmung der Leber der Sumpfschildkröte mit Ringerlösung, 
welche durch Phosphatpuffer auf bestimmte p, eingestellt wird. Die Durchströmungs- 
flüssigkeit enthält nach dem Passieren der Leber immer Eiweiß, das durch kolloidales 
Eisen entfernt wird. Nachdem 50—100 cem Ringerlösung hindurchgeflossen sind, 
beginnt die eigentliche Messung, welche die Durchströmungsgeschwindigkeit bei kon- 
stantem Druck und die Zuckerabgabe pro Zeiteinheit bestimmt. Zuckerbestimmung 
nach Bertrand (was bei der angewendeten Methode der Enteiweißung zu niedrige 
Werte bei der Schildkröte gibt — Ref.), später nach der Shaffer - Hartmannschen 
Modifikation der Bangschen Methode. Es ergab sich, daß bei px 7,6 Durchströmungs- 
geschwindigkeit und Zuckerabgabe erheblich kleiner sind als bei Pr 7,0—7,2. Eine 
Vermehrung der Zuckerabgabe durch sehr kleine Adrenalindosen (1: 109) findet sich 
nur bei 94 7—7,2, während bei p4 7,6 die Zuckerabgabe durch Adrenalin gehemmt 
wird. Ebenso wird auch die Durchströmungsgeschwindigkeit durch Adrenalin beein- 
flußt. Verff. glauben, daß die Vermehrung der Zuckerabgabe durch Adrenalin indirekt 


® ' durch Vermehrung der Durchströmungsgeschwindigkeit bewirkt werde. E..J. Lesser. 


Ladd, William Sargent, and Walter W. Palmer: The use of fat in diabetes mellitus 
and the earbohydrate-fat ratio. (Die Brauchbarkeit des Fettes bei der Zuckerkrank- 
heit und der Kohlenhydrat-Fettquotient.) (Chem. div., med. clin., Johns Hopkins 
univ. a. hosp. a. dep. of med., coll. of physic. a. surg., Columbia univ. a. Presbyterian 
hosp., New York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 2, S. 157 bis 
169. 1923. 

Unter sorgfältigster Wahrung von gleichen Versuchsbedingungen (unkomplizierte 
Diabetesfälle; Urin frei von Aceton und Acetessigsäure, Ketonkörper in normalen 

. Grenzen vor und in den ersten Tagen des Versuchs; Grunddiät, die zuckerfreien 
Urin gab [Benedict], Stickstoffgleichgewicht, Gewichtskonstanz während der ganzen 
Versuchsdauer) wurde die Einwirkung sehr hoher Fettgaben untersucht. Die Verff. 


. aussi Fett 8. g Fett 
pe at @  ausnutzbare KH 0,58 g Eiweiß + g Fett’ 


sich, daß im Durchschnitt bei einem, -/ Ketonkörper entweder im Urin auftraten 


oder eine endgültige Steigerung zeigten. Von großer Bedeutung aber war dabei das 
langsame Vorgehen; bei Fällen, in denen nur alle 5 Tage oder noch langsamer Fett 
zugesetzt wurde, fing sogar erst bei einem Quotienten von 5,8 eine Steigerung der 
Ketonurie an. Auch zeigte sich, daß z. B. bei einer 22tägigen Periode (13. IV. bis 
16. V.) einer Kohlenhydratfettkost vom Quotienten 1 : 5,74 die ausgeführte Gesamt- 
ketonmenge von 4,29 am 1. Tage auf 1,37 am 22. absank; ferner wurde in verschiedenen 
Perioden gleicher Diät (vor und nach diesem höchsten Quotienten) geringere Keton- 
urie nach der Belastung gefunden, z. B. für den Quotienten 1:: 3,0, vorher im Durch- 
schnitt 1,577, nachher 0,593; für den Quotienten 1 : 2,14, vorher: 0,465, nachher: 0,300. 
Schwere Fälle kommen für hohe KH-Fettquotienten nicht in Frage, weil sie sofort 
mit schwerer Acidose antworten. Auch von vornherein bestehende Komplikationen 
(Infektion, Acidose) lassen keine hohen KH-Fettquotienten zu. — Die Verff. kommen 
auf Grund ihrer sehr sorgfältigen Untersuchungen an Diabetikern und Gesunden zu 
dem Schluß, daß das KH-Fettverhältnis, bei dem die Ketonkörper nicht mehr voll- 


dabei zeigte 


» ständig oxydiert werden, anscheinend ziemlich festliegt, sowohl für Gesunde, als auch 


für Diabetiker und daß der KH-Fettquotient für die calorienreichste Diät mit einem 
Minimum von Kohlenhydraten 1:4 ist. Otto-Martiensen (Rostock)., 


Sherrill, James W.: Clinical observations with insulin. 2. The influence of carbo- 
hydrate and protein on diabetes and the insulin requirement. (Klinische Beobachtungen 
mit Insulin. 2. Der Einfluß von Zucker und Eiweiß beim Diabetes und die notwen- 
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dige Insulinmenge.) (Psychiatr. inst., Morristown, New Jersey.) Journ. of metabol. 
research Bd. 3, Nr. 1, 8. 13—59. 1923. a 

Sherill untersuchte an einem großen Krankenmaterial die Menge Insulin, die 
erforderlich ist, um die Zuckerausscheidung im Harn zum Verschwinden zu bringen. 
Da die Kohlenhydrate viel stärkere Zuckerbildner sind als die.Eiweißkörper, war es 
von vornherein sehr wahrscheinlich, daß bei Kohlenhydratgehalt der Nahrung sehr viel 
größere Mengen von Insulin nötig sind, um den Zucker zum Verschwinden zu bringen 
bzw. nicht wieder auftreten zu lassen, als wenn kalorisch äquivalente Mengen Eiweiß 
in der Nahrung verabfolgt werden. Zur Verhinderung des hypoglykämischen Zu- 
standes sind weit größere Mengen Eiweiß nötig als Kohlenhydrate. Merkwürdigerweise 
sind sie sogar erheblich größer als der theoretisch aus Eiweiß gebildeten Zuckermenge 
entspricht. Genaue quantitative Beziehungen zwischen Insulingaben und Verschwinden 
des Zuckers im Harn bzw. Herabsinken im Blut lassen sich nicht geben, weder für 
verschiedene Patienten untereinander, noch bei demselben Patienten unter verschie- 
denen Bedingungen. Eine sehr große Rolle sowohl für die Glykosurie wie die Menge 
von Insulin, die erforderlich ist, um den Zucker zum Verschwinden zu bringen, spielt 
der Kohlenhydratgehalt der Nahrung. E. Grafe (Rostock)., 

Allen, Frederiek M.: Clinical observations with insulin. 3. The influence of fat and 
total ealories on diabetes and the insulin requirement. (Klinische Beobachtungen über 
Insulin. 3. Der Einfluß von Fett und Caloriengehalt auf den Diabetes und die In- 
sulinbehandlung.) (Psychiatr. inst., Morristown, New Jersey.) Journ. of metabol. 
research Bd. 3, Nr. 1, S. 61—176. 1923. 

Der Insulinbedarf des Körpers, vor allen Dingen beim Diabetes, ist von sehr 
zahlreichen Faktoren abhängig. In erster Linie von der Schwere des einzelnen Falles, 
vor allen Dingen von der Stärke der Acidose, ferner von der Menge und Zusammen- 
setzung der Nahrung, vom Grundumsatz des Patienten, seinem Körpergewicht, sowie 
seiner Muskeltätigkeit, schließlich auch dem Vorhandensein besonderer Komplika- 
tionen, wie Infektionen usw. Durch alle diese Faktoren ist die Feststellung, wieviel 
Insulin der Organismus, vor allen Dingen der diabetische, in einzelnen Fällen not- 
wendig hat, außerordentlich schwer zu beurteilen; insbesondere weil nicht einmal 
in einfach gelegenen Fällen feste Beziehungen zwischen Zuckerausscheidung und 
Insulinmengen, die diese zum Verschwinden bringt, bestehen. Um die Minimalmenge 
zu bestimmen, eignen sich am besten pankreaslose Hunde oder Patienten mit schwerstem 
Diabetes im Zustande hochgradiger Unterernährung. Der Minimalgehalt beim jungen 
Kinde ergibt sich aus derartigen Untersuchungen zu 4 Einheiten am Tag, beim Er- 
wachsenen zu mindesten 12 Einheiten. Sobald man aber eine Ernährung gibt, die 
das Leben auf die Dauer erhält, steigt der Insulinbedarf etwa auf das Doppelte dieser 
Menge. Im ganzen kann man sagen, daß der Insulinbedarf ungefähr sowohl eine 
Funktion des Körperprotoplasmas wie der Nahrungszufuhr ist. Bei Kindern ist, 
gleiche Ernährungsverhältnisse vorausgesetzt, der Insulinbedarf absolut niedriger, 
aber bezogen auf die Einheit des Körpergewichts höher als beim Erwachsenen. In- 
fektionen oder Acidose treiben den Insulinbedarf aus noch nicht näher durch- 
sichtigen Gründen sehr erheblich in die Höhe, besonders ist das dann der Fall, 
wenn es sich um Leute handelt, die sehr überreichlich essen und zur Fettsucht 
neigen. Es scheint, daß gerade die Belastung des Körpers mit Fett vermehrte 
Anforderung an die Insulinproduktion stellt, so daß 1 g Fett mindestens einen so 
großen Insulinbedarf hat wie 1 g aktiven Protoplasmas. Diese Feststellung gilt 
nicht nur für die Zeit des Gewichtsansatzes, sondern auch für die Zeiten, in denen 
ein höheres Gewicht gleichmäßig beibehalten wird. Diese Beziehungen sprechen 
für die schon lange bekannte Tatsache, daß Überernährung und Fettsucht zur 
Zuckerkrankheit prädisponieren. Allen sieht in diesen Versuchen eine weitere 
Bestätigung für die Richtigkeit seiner energischen Unterernährungskuren beim 
Diabetes. E. Grafe., 
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Biekel, A., und J. A. Collazo: Über den Mechanismus der Insulinwirkung. (Be- 
obachtungen an der Kohlenhydratstoffwechselstörung bei Avitaminose.) (Pathol. Univ.- 
Inst., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 45, 8. 1408—1410. 1923. 


Mit Reis gefütterten avitaminösen Tauben wurde 1 E. Insulin injiziert; das Ergebnis war: 


NoaminöseTanben Insulinbehandelte avitaminöse Tauben getötet + Stunden nach der 
Insulinb-handlung 


ohne Insulinbehandlung + 2 Stunden + 6 Stunden + 24 Stunden + 80 Stunden 
Leberglykogen . 0,02% 0,32% 2,00% 1,73% 1,09% 1,63% 0,30% 0,70% 0,20% 
Muskelglykogen 0,16% 0,52% 0,931% 0,90% 9,702? 0,94%, 0,30%, 0,32% 0,08% 


Durch wiederholte Insulininjektionen konnte eine avitaminöse Taube bis zum 55., eine andere 
bis zum 80. Tage am Leben erhalten bleiben. 4 Stunden nach Gabe von 10 g Traubenzucker 
per os wurde bei avitaminösen Tieren 0,09—5,4% Leberglykogen gefunden. Wurde gleich- 
zeitig Insulin gegeben, so fand sich: 


2 Stunden nach Zucker- 6 Stunden 24 Stunden 80 Stunden 
und Insulingabe danach danach danach 
5,2% 10,8% 1,83% 0,93% 
7,3% 18,5% 1,93% 1,26% 
19,3%, 
13,6% 


Das Maximum der Glykogenspeicherung liegt bei Zuckergabe bei avitaminösen Tieren 2 Stun- 
den nach Zuckergabe. Verff. schließen, daß das Insulin die durch Avitaminose gestörte Fähig- 
keit von Leber und Muskel zur Glykogenspeicherung temporär weitgehend wiederherstellt. 
Sie sehen die Störung im Kohlenhydratstoffwechsel bei Avitaminose als durch Veränderungen 
in den Langenhannsschen Inseln bedingt an. E. J. Lesser (Mannheim). 
Rabinowiteh, I. M.: Observations on the effeets of insulin in the treatment of 
diabetes mellitus. (Beobachtungen über die Insulinwirkung bei der Behandlung des 
Diabetes mellitus.) (Dep. of metab. gen. hosp., Montreal.) Arch. of internal med. 


Bd. 32, Nr. 5, S. 796—810. 1923. 

Verf. bespricht die Wirkung des Insulins auf Blutzucker und Acidose beim Diabetiker 
an Hand von direkten Beobachtungen an Diabetikern. Der respiratorische Quotient (Tissot- 
Apparat und Giebe-Jonnan-Halbgesichtsmaske) steht im Nüchternversuch zur Zuckertoleranz 
in Beziehung. Je größer diese, desto höher der Nüchternwert, was Verf. darauf bezieht, daß 
je höher die Toleranz, desto größer die Fähigkeit zur Glykogenspeicherung. Bei einem schweren 
Diabetiker stieg unter Insulinbehandlung die Zuckertoleranz und der respiratorische Quotient 
gleichzeitig im Verlauf von 14 Tagen. Bei einem leichten Diabetiker änderte sich nach Glucose- 
zufuhr + Insulin der respiratorische Quotient kaum gegenüber dem Wert, der nach Glu- 
cosezufuhr allein erhalten war. Alte Tiere (Kühe) hatten sehr viel weniger Insulin im Pankreas 
als Kälber. Es scheint, daß auch aus anderen Organen als dem Pankreas Substanzen mit 
Insulinwirkung erhalten werden können. E. J. Lesser (Mannheim). 

Babkin, B. P.: The influence of insulin on the formation of glyeogen. (Einfluß 
des Insulins auf die Glykogenbildung.) (Physiol. inst., uni. coll., London.) Brit. journ. 


of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 6, S. 310—317. 1923 

2 Kaninchen wurden reichlich gefüttert, das eine, nachdem es am Tage vorher Adrenalin 
in großen Dosen bekommen hatte. Die Lebern enthielten 4,34 und 11,12%, Glykogen, die 
Muskeln 0,44 und 0,85%. 2 andere Kaninchen wurden ebenso gefüttert und 5 Stunden nach 
Insulininjektion analysiert. Die Lebern enthalten 1,9 und 2,87% Glykogen, die Muskeln 0,14 
und 0,19%. 4 Kaninchen erhalten wechselnde Mengen Glucose injiziert, nachdem am Tage 
vorher große Adrenalinmengen gegeben waren. Das Leberglykogen beträgt im Mittel 1,46%, 
Tiere, die ähnlich vorbehandelt waren (3 Tiere), aber außerdem Insulin injiziert bekamen, 
hatten im Mittel 1,97% Leberglykogen. (Da die Zeit, die seit der Injektion verflossen war, 
nicht angegeben ist, die injizierten Zuckermengen wechseln, die Vorbehandlung nicht gleich- 
mäßig war, die Zahl der Versuchs- und Kontrolltiere viel zu gering ist, lassen sich aus diesen 
Versuchen überhaupt keine Schlüsse ziehen. Anmerk. d. Ref.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Laroche, Guy, Dauptain et Taequet: Iniluence de Pinsuline sur le quotient res- 
piratoire des diabetiques. (Einfluß des Insulins auf den respiratorischen Quotienten 
der Diabetiker.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1221 


bis 1222. 1923. 

Bestimmungen der Respiration mit dem Laula m &schen Endiometer. Die Ergebnisse sind 
— ohne daß man sieht, warum — außerordentlich wechselnd. Es findet sich nach Insulingabe 
entweder Erhöhung oder Senkung und sekundäre Erhöhung oder zunächst Steigen, dann 
SinkendesR.-Q. (Da die Methodik nicht beschrieben ist, kann über die Sicherheit der Resultate, 
die allen bisher bekannten widersprechen, nichts gesagt werden; Ref.) E. J. Lesser. 
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Piper, H. A., R. $. Allen and John R. Murlin: Aqueous extraets of panecreas. 
II. Physieal and chemical behavior of insulin. (Wässerige Pankresaextrakte. II. Phy- 
sikalisches und chemisches Verhalten des Insulins.) (Physiol. laborat., univ., Rochester.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr.1, 8. 321—336. 1923. 

Insulin ist kein Eiweißkörper, die reinsten Präparate geben keine Eiweißreaktionen 
mehr. Auch aus Ochsen- und Schweinspankreas ist es eiweißfrei darstellbar. Die beste 
Ausbeute erhält man bei Extraktion des Pankreas mit dem 4fachen Volumen 0,2 nor- 
maler Salzsäure. Der isoelektrische Punkt des Präparats, das noch geringe Eiweiß- 
mengen enthält, liegt zwischen py 4,3—5,7. Dies ist jedoch nicht der isoelektrische 
Punkt des Insulins. Um also die größten Ausbeuten bei der Insulindarstellung zu 
erhalten, muß während sämtlicher Extraktionsperioden das Gebiet pa 4,3—5,7 ver- 
mieden werden. !/,stündiges Erhitzen von Insulinlösungen auf 80° verändert das 
Insulin nicht, falls es nicht dabei zur Bildung von Niederschlägen kommt, welche 
Insulin mitreißen. Durch Extraktion der Niederschläge mit Alkohol von 80% läßt sich 
in diesem Fall ein Teil des scheinbar durch Erhitzen zerstörten Insulins wieder gewinnen. 
In 0,2%, CIH kann Insulin bis zu 20 Min. gekocht werden, ohne von seiner Wirkung 
etwas zu verlieren. Insulin dialysiert nicht. Tierkohle adsorbiert Insulin nur in saurer 
Lösung (Pr = 6 und niedriger), aus neutraler Lösung wird es nicht adsorbiert. An 
Tierkohle oder Kaolin adsorbiertes Insulin kann durch sauren, neutralen oder alkalischen 
Alkohol von 80% nur zu einem kleinen Teil wieder eluiert werden. Die Wirksamkeit 
auf den Blutzucker ist von der Reaktion abhängig, am besten wirkt es bei 9, 5,0—5,7. 
Bei 9, 4 ist es häufig zunächst nur schwach wirksam, nimmt aber dann an Wirksamkeit 
zu. Bakterielles oder Hefenwachstum in dem Präparat läßt die Wirkung unverändert. 
Bei einer Reaktion von 0,03n-HCl und 0,1% Trikresol hielt das Insulin sich 4 Monate 
unverändert. Eine Sulfhidrylgruppe war in den reinsten Produkten durch die Nitro- 
prussidnatriumreaktion nicht nachweisbar, beim Kochen mit Bleiacetat und Natron- 
lauge ergab sich eine Spur Braunfärbung, welche wohl durch Verunreinigungen bedingt 
war. (I. vgl. diese Berichte 21, 231.) E. J. Lesser (Mannheim). 


Kimball, €. P., and John R. Murlin: Aqueous extraets of pancreas. III. Some 
precipitation reactions of insulin. (Wässerige Pankreasextrakte. III. Fällungsreaktionen 
des Insulins.) (Physiol. laborat., univ., Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 
8.337 —346. 1923. 

Insulin wird gefällt durch Ammoniumsulfat, NaCl, Trichloressigsäure, Aceton, Alkohol 
(Methyl-Caprylalkohol wurde geprüft). Es wird nicht gefällt durch Formaldehyd, Ethylacetat, 
Benzin, Toluol, Tetrachlorkohlenstoff, Kupfersulfat, Mg SO,. Phosphorwolframsäure, Natrium- 
sulfat, Phosphormolybdänsäure, Uranacetat, Sublimat schädigen das Insulin. EZ. J. Lesser. 

Tsubura, Shiro: Beiträge zur Kenntnis der inneren Sekretion der Keimdrüsen. 
I. Mitt. Keimdrüsen und Kohlehydratstoffwechsel. (Med. Klin., Univ. Tokio.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 143, H. 3/4, 8. 248—290. 1923. 

Der Nüchternwert des Blutzuckers erfährt bei Kaninchen durch Kastration keine 
merkliche Schwankung. Dagegen kommt es nach Kastration bei beiden Geschlechtern zu 
einer Herabsetzung der alimentären und parenteralen Zuckertoleranz, die aber erst nach 
etwa 3 Wochen manifest wird und lange Zeit andauert. Die gleiche Wirkung hat einseitige 
Samenstrangunterbindung mit Exstirpation des Hodens der anderen Seite oder doppel- 
seitige Samenstrangunterbindung oder Röntgenbestrahlung der Hoden. Die letzt- 
genannten Eingriffe verursachen hochgradige Verödung der spermatogenen Zellen, 
während Sertolizellen und Zwischenzellen erhalten bleiben. Die Herabsetzung der 
Zuckertoleranz kommt also durch Degeneration der spermatogenen Zellen zustande, 
die demnach Beziehungen zum Kohlenhydratstoffwechsel haben. Die Herabsetzung 
der Zuckertoleranz nach Kastration kann durch Transplantation von Keimdrüsen 
wieder ausgeglichen werden; doch dauert die Wirkung der ‘Transplantate nicht lange. 
Verfütterung oder Injektion von Keimdrüsensubstanz ist unwirksam. Die Glykogen- 
bildung aus Zucker und Zuckermobilisierung aus Glykogen scheint in der Leber bei 
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den kastrierten Kaninchen langsamer vor sich zu gehen als bei den Kontrolltieren. 
Nach der Kastration kann man keine Veränderung der Menge der Blutamylase nach- 
weisen und in betreff der Blutglykolyse in vitro wurde eine etwas langsamere Vermin- 
derung der Reduktionskraft, wenigstens in den ersten 3—6 Stunden nach der Blut- 
entnahme konstatiert. Die kastrierten Männchen reagieren wie die kastrierten Weibchen 
auf Adrenalin mit stärkerer Hyperglykämie. Durch intravenöse Diuretininjektion 
wurde nach Kastration eine stärkere Hyperglykämie hervorgerufen als bei den Kon- 
trolltieren. Intravenöse Injektion von Pituitrin rief bei den kastrierten Kaninchen eine 
stärkere Blutzuckersteigerung hervor als bei den Kontrollen. Schilddrüsenfütterung 
ruft weder bei den kastrierten noch bei den normalen Kaninchen eine merkliche 
Schwankung des Blutzuckergehaltes in der nüchternen Zeit hervor. Es kommt aber 
nach Schilddrüsenfütterung bei den normalen Kaninchen eine Herabsetzung der Zucker- 
toleranz zustande, während bei den kastrierten Kaninchen, bei welchen schon eine 
herabgesetzte Zuckertoleranz aufzuweisen ist, im Gegensatz zu den normalen durch 
Schilddrüsenfütterung eine Erhöhung der Zuckertoleranz herbeigeführt wurde. Nach 
der Kastration wird die Niere gegen Zucker leichter durchlässig. Die Phenolsulfon- 
phthaleinausscheidung ist bei den kastrierten Kaninchen zeitlich verspätet. Ob die oben 
* "geschilderten Erscheinungen unmittelbar durch die Keimdrüsen allein bedingt sind oder 
mittelbar durch die Veränderung der Funktionen der anderen endokrinen Drüsen 
herbeigeführt werden, steht noch nicht fest. B. Romeis (München). 
Tsubura, Shiro: Beiträge zur Kenntnis der inneren Sekretion der Keimdrüsen. 
II. Mitt. Keimdrüsen und respiratorischer Gaswechsel. (Pharmakol. Inst., Univ. Tokio.) 


. Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 3/4, 8. 291—322. 1923. 


Nach der Kastration trat sowohl bei männlichen als auch bei weiblichen Kaninchen 
_ eine Verminderung des respiratorischen Gaswechsels ein, welche erst nach mehreren 
Wochen deutlicher zum Vorschein kam und dann lange dauerte. Durch einseitige 
Samenstrangunterbindung und Exstirpation des anderseitigen Hodens bei Kaninchen 
wurde nach mehreren Monaten eine deutliche Verminderung des respiratorischen 
Gaswechsels hervorgerufen wie nach der Kastration. Das histologische Bild der zurück- 
gebliebenen Hoden zeigte eine hochgradige Verödung der spermatogenen Zellen und 
eine Wucherung des Zwischengewebes, dabei blieben Sertolizellen und auch vereinzelt 
Spermatogonien erhalten. Der Einfluß des Hodens auf Gas- und Kohlenhydratstoff- 
wechsel geht von den spermatogenen Zellen aus. Der verminderte Gaswechsel der 
kastrierten Kaninchen wurde durch Transplantation der Keimdrüsen mehr oder weniger 
gesteigert, wobei die Einwirkung der transplantierten Keimdrüsen sich als geschlechts- 
unspezifisch erwies. Die Verfütterung von Keimdrüsensubstanz war ohne Einfluß. 
In der Brunst zeigten die Kaninchen keinen gesteigerten Gaswechsel. Schilddrüsen- 
fütterung wirkt ebenso bei normalen wie bei kastrierten Kaninchen gaswechselsteigernd, 
wobei keine merkliche Steigerung der Zuckerverbrennung nachweisbar ist. Somit 
könnte man die Beobachtung, daß die kastrierten Kaninchen im Gegensatz zu den 
normalen eine erhöhte Zuckertoleranz nach der Schilddrüsenfütterung aufwiesen, da- 
durch erklären, daß die träge Zuckerassimilationstätigkeit bei den kastrierten Kaninchen 
durch Einwirkung von Schilddrüsensubstanz mäßig gereizt wird. B. Romeis (München). 

Artom, Camillo: Contribution & P’etude du metabolisme de la cholesterine. V. Sur 
les variations compar6es de la cholesterine et des acides gras pendant la eireulation 
artifieielle ou P’autolyse du foie de ehiens normaux. (Beitrag zur Kenntnis des Chole- 
sterinstoffwechsels. V. Über die gleichzeitigen Veränderungen des Cholesterins und 
der Fettsäuren während der künstlichen Zirkulation der überlebenden Leber und der 
Autolyse der Lebern normaler Hunde.) (Inst. de physiol., univ., Messine.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 22, H. 2, S. 173—186. 1923. 

Das Verhältnis zwischen dem Gehalt an Cholesterin und an Fettsäuren ist eine 
Konstante der einzelnen Tier- und Zellarten. Vermehrung der Fettsäuren führt zu einem 
stärkeren Hervortreten des Cholesterins. Manche Autoren leiten das neuauftretende 
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Cholesterin von dem zugeführten Fett oder seinen Abbauprodukten ab. Diese Hypo- 
these ist bisher in Versuchen an isolierten Organen noch nicht geprüft worden und Verf. 
wünscht diese Lücke auszufüllen. In Blut und Leber normaler Hunde fanden sich 
erhebliche Schwankungen des Verhältnisses Cholesterin : Fettsäuren. Die Schwankun- 
gen betrugen in der Leber bis zu 25, im Blut 20% des mittleren Wertes. Ähnliche Unter- 
schiede fand Terroine, der aber beim gleichen Individuum stets einen konstanten 
Wert erhielt. Das Verhältnis ist also eine Konstante des Tieres, nicht der Art. Wenn 
man mit Mayer und Schaeffer an der lipocytischen Konstante als Arteigenheit fest- 
hält, muß man ihr eine große Variabilität zugestehen. Bei der künstlichen Durch- 


blutung der Hundeleber ändert sich der Koeffizient wenig im Blut, stärker in dm 


gesamten System, am stärksten in der Leber. Verändert man ihn von vorherein durch 
Zusatz von Neutralfett, so strebt er im Laufe der Durchblutung im Blute selbst dem 
Ausgangswert wieder zu. Das wird teilweise durch eine Fixation von Fett in der Leber 
erreicht. Bei der aseptischen Autolyse schwankt das Verhältnis Cholesterin : Fettsäuren 
stark. Verändert man es von vornherein durch Zusatz von Neutralfett oder Seifen, 
so strebt es dem Ausgangswerte wieder zu. Anzeichen für einen Übergang von Fett 
in Cholesterin ergaben sich aus keinem der Versuche. Nur bei einem von 8 Durch- 


strömungsversuchen und bei 2 von 10 Autolysen entsprach einer Abnahme des Fetts 


eine Zunahme des Cholesterins. Eine quantitative Beziehung zwischen den Cholesterin- 
zunahmen und Fettabnahmen bestand nicht. Die Versuche bringen also keine Stütze 
für die Hypothese eines Übergangs von Fett in Cholesterin. Weitere Fortschritte 
können nach Ansicht des Verf. nur durch Fermentversuche mit ihrer weniger kompli- 
zierten Anordnung erzielt werden. (IV. vgl. diese Berichte 24, 353.) Schmitz. 

Ward, Fred Wilbert: The fate of indolepropionie acid in the animal organism. 
(Das Schicksal der Indolpropionsäure im Tierkörper.) (Biochem. laborat., Cam- 
bridge.) Biochem. journ. Bd.17, Nr.6, S. 907—915. 1923. 

Darstellung: Ein Nährboden, der 25 g Tryptophan enthält, wurde mit 24 Stunden 
alten Kulturen von B, coli, B. chauvei, B. sporogenus und B. oedematicus beimpft; der Kolben 
wurde mit Stickstoff gefüllt. Nach 4 Wochen wurde mit Quecksilbersulfat nach Hopkins 
gefällt, der Niederschlag in Barytwasser zerteilt und mit H,S zerlegt. Das angesäuerte Filtrat 
gab an Ather die Indolpropionsäure ab. Nach dem Umkrystallisieren aus verdünntem Alkohol 
ungefähr 30%, des angewandten Tryptophans als Ausbeute. Stoffwechselversuche: 3 g Indol- 
propionsäure als Na-Salz an 4 Kaninchen im Verlauf von 3 Tagen subcutan gespritzt. Im 
Harn Fällung mit Quecksilbersulfat, die wie oben angegeben, zerlegt wird. Man erhielt schließ- 
lich ein rotes Harz, das allen Reinigungs- und Krystallisierversuchen widerstand. In saurer 
Lösung blieb die rote Farbe, in alkalischer schlug sie in Gelb um. — Der frische Harn färbte 
sich beim Kochen mit HCl kirschrot; die Farbe ist verschieden von der des Uroroscins aus 
Indolessigsäure. — Aus Durchblutungsversuchen mit Indolpropionsäure, Tryptophan, Indo- 
laethylalkohol wurden ebenfalls nur harzartige Produkte, die sich weder reinigen noch krystalli- 
sieren ließen, erhalten. Da die chemische Aufarbeitung des Harzes im Stiche ließ, wurde ver- 
sucht, mit Hilfe des Quarz-Ultraviolett-Spektrophotometers die Farbstoffe zu identifizieren. 
Es wurden 4 Möglichkeiten eines Abbaues angenommen: 1. 8-Oxydation in der Seitenkette 
gibt Indolcarbonsäure, 2. Oxydation von Kohlenstoff des Pyrrolrings führt zu Enol- oder 
Ketoderivaten des Indols, 3. Kombination von 1. und 2. gibt &-Enol- oder &-Keto-ß-Karboxy- 
indol, 4. Aufsprengung des Pyrrolrings und erneuter Ringschluß führt zu Chinolinderivaten. 
Es wurden deshalb die Absorptionsverhältnisse des Harzes mit den bekannten Spektren von 
10 Indol- und 7 Chinolinderivaten verglichen (Ward, vgl. diese Berichte 24, 421 und 422). 
Spektrophotometrische Untersuchung: Die 24stündige Harnmenge von 4 Kaninchen, denen 
1 g Indolpropionsäure eingespritzt worden war, wurde mit Quecksilbersulfat gefällt und das 
daraus erhaltene Harz nach zweimaliger Reinigung über Butylalkohol in 2 Fraktionen auf- 
geteilt; die eine war in Butylalkohol, die andere in Ather + Butylalkohol leicht löslich. Ihre 
Spektren zeigen sich untereinander durchaus ähnlich, aber verschieden von dem Spektrum 
der -Indolproprionsäure. Es mußte geprüft werden, ob diese Verschiedenheiten des Spek- 
trums auf Verunreinigungen, die aus dem Harn stammen konnten, oder auf Stoffwechsel- 
produkte zurückzuführen waren. Zu diesem Zwecke wurde sowohl Indolaethylalkohol als 


auch Indolearbonsäure Kaninchen eingespritzt und ihr Harn untersucht. Im ersten Falle 


wurde daraus eine bei 164° schmelzende Substanz isoliert; der Schmelzpunkt der Indolpropion- 
säure ist 165°; Kochen mit HCl gab die Rotfärbung des Uroroseins. Das Spektrum der äther- 
löslichen und der in Butylalkohol löslichen Fraktion war dem Spektrum der Indolessigsäure 
gleich. Im 2. Falle (Indolcarbonsäure) zeigten die entsprechenden Fraktionen des Harns das 
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gleiche Spektrum wie die reine Säure. Beim Kochen des Harns mit HCl entstand Purpur- 
färbung, die verschieden war von jener, die beim Kochen eines Harns auftritt, wenn Indol- 
propionsäure zugeführt worden war. 


Nach Zufuhr von Indolpropionsäure finden sich also im Kaninchenharn Stoffe, 
die ein anderes Spektrum zeigen als die Indolpropionsäure selbst. Man sieht 2 Streifen, 
die nicht charakteristisch für 8-Substitutionsprodukte des Indols sind; es besteht auch 
keine Ähnlichkeit mit dem Spektrum der Chinolinabkömmlinge, wohl aber sind Ähn- 
lichkeiten mit den Spektren der &-ß-Substitutionsprodukte vorhanden. Die Tatsache, 
daß im Tierkörper Tryptophan und Indolbrenztraubensäure in Kynurensäure übergeht, 
während das Methyltryptophan unverändert ausgeschieden wird, spricht dafür, daß 
dem &-C-Atom des Pyrrolrings eine besondere Bedeutung zukommt. Kapfhammer. 

Buehanan, F.: The initiation of the state of hibernation in mammals. (Das Zu- 
standekommen des Winterschlafs bei Säugetieren.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, 
8. LXXVI—LXXVII 1923. 

Nach Ansicht des Verf. geraten Säugetiere dadurch in den Winterschlaf, daß sie 
sich, durch einen veränderten Atemtypus, in einen Zustand des Sauerstoffmangels 
versetzen, durch den sie anästhetisch werden. Diese Ansicht wird gestützt 1. durch die 
Beobachtung Claude Bernard’s, daß an Tauben die Verminderung der Sauerstoff- 
zufuhr von einem Absinken der Körpertemperatur begleitet ist und 2. daß winter- 
schlafende Tiere zwei Symptome der Anoxämie zeigen: periodische Atmung (Pembrey) 
und Herzblock (Buchanan, Mathison). Janssen (Freiburg i. Br.). 
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Pack, George T.: New experiments on the nature of the sensation ofthirst. (Neue 
Experimente über die Natur der Durstempfindung.) (Dep. of pharmacol. a. towicol., 
Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 2, 8. 346—349. 1923. 

Bekanntlich hat Cannon im Gegensatz zu anderen Untersuchern daran fest- 
gehalten, daß die Durstempfindung im Zusammenhang steht mit der Austrocknung 
der Schleimhaut des Mundes und des Pharynx. Verf. hat nun Kaninchen 7 Tage lang 
jegliche feste und flüssige Nahrung entzogen und hintennach die Flüssigkeitsmenge 
bestimmt, die aufgenommen wird von Tieren, denen Pilocarpin injiziert wurde, 
gegenüber solchen, die bloß in entsprechender Menge Wasser eingespritzt bekamen. 
Nach Eingabe von Pilocarpin kommt es zu einer starken Speichelabsonderung und 
diese Tiere nehmen dann nur den vierten bis achten Teil der Flüssigkeitsmenge zu 
sich wie die Kontrollen. Somit scheint die Theorie Cannons richtig zu sein. 

v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Groebbels, Franz: Beiträge zur histologischen Physiologie der Verdauungsdrüsen. 
1. Mitt. Untersuchungen über die histologische Physiologie der Magensehleimhaut 
einiger Säugetiere und Vögel. (Physiol. Inst., Umiv. Hamburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, 
H. 1/2, S. 1-22. 1924. 

Ausführliche und erweiterte Wiedergabe von Ergebnissen, die bereits früher kurz mit- 
geteilt wurden (siehe diese Ber. 17, 340). Groebbels (Hamburg). 

Klawansky, Gustav: Die Viscosität des Magensaftes im gesunden und erkrankten 
Magen. (Augusta-Hosp., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 31, H. 1/2, 8. 23 
bis 32. 1923. 

Auf Grund von mehr als tausend Viscositätsbestimmungen gelangt Klawansky zu dem 
Schluß, daß der Magensaft nach Probefrühstück eine auffallend gleichmäßige Viscosität zeigt, 
1,2—1,85, während der nüchterne Magensaft 1,28—12,8 hat. Schleim, Galle und Blut erhöhen 
die Viscosität, während HCl keinen Einfluß hat. Bei Uleus ventriculi mit positivem Blut- 
befund schwankten die Werte zwischen 1,5—2,6. Bei Uleus duodeni fand er Werte wie bei 
Gesunden, manchmal etwas erhöhte (Galle, Schleim). Bei Achylia gastr. sind die Werte oft 
etwas erhöht. — Ohne Einfluß auf die Viscosität ist Fleischgenuß und Gehalt an Eiweißver- 
dauungsprodukten, Salzsäurezusatz und Temperaturunterschiede. Serumzusatz erhöht die 
Viscosität selten, Gelatine oft, während Gesamtblut und defibriniertes Blut die Viscosität deut- 
licher erhöht. P. Schlippe (Darmstadt). °° 
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Stransky, Emil: Über die Wirkung von Salzen auf die Gallensekretion. (Pharmakol. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, S. 438—456. 1923. 

Ein den physiologischen Verhältnissen möglichst nahekommendes Bild vom 
Verlaufe der Gallensekretion erhält man nur, wenn die im akuten Tierversuche bei 
abgebundenem Oysticus in möglichst kurzen Zeiträumen durch eine Choledochusfistel 
entleerte Galle regelmäßig durch Injektion ins Duodenum dem Organismus wieder 
einverleibt wird. Unter diesen Umständen verläuft die Gallensekretion bei Kaninchen 
und Meerschweinchen, wahrscheinlich auch beim Hunde innerhalb mehrerer Stunden 
in ausreichender Regelmäßigkeit. Kaninchen, ja auch Meerschweinchen, haben eine 
lebhaftere Gallensekretion als nüchterne Hunde, noch geringfügiger scheint sie bei 
nüchternen Katzen zu sein. Wie beim Hunde (Rutherford) ist auch beim Kaninchen 
die cholagoge Wirkung nicht nur durch Zunahme des Volumens, sondern auch des 
prozentualen Trockengehaltes charakterisiert, so daß die Vermehrung mehr die festen 
Substanzen als das Wasser betrifft. Das Karlsbader Mineralwasser hat eine zweifellose 
gallentreibende Wirkung beim Kaninchen, Meerschweinchen und Hunde. Hypotonie 
und Hypertonie an sich wirken nicht gallentreibend. Von den verschiedenen Anionen 
und: Kationen erwies sich bloß das Sulfation als wirksam. Die cholagoge Wirkung des 
Sulfations tritt jedoch erst bei einer rund 10 mal größeren Konzentration ein, als sie 
im Karlsbader Mineralwasser vorliegt. Die cholagoge Wirkung des Karlsbader Mineral- 
wassers ist daher als eine durch das besondere Mischungsverhältnis der in ihm vorhan- 
denen Ionen modifizierte Sulfatwirkung anzusehen. Scheunert (Leipzig). 

Greiner, Irene: Untersuchung von fettspaltenden Fermenten im Duodenalsaft der 
Säuglinge. (Kinderklin., Univ. Budapest.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 103, 3. Folge: 
Bd. 58, H. 4, 8. 217—222. 1923. 

Der Duodenalsaft von Säuglingen wurde mittels der Tributyrinmethode nach 
Rona-Michaelis auf seine fettspaltenden Eigenschaften untersucht. Bei gut sich 
entwickelnden Säuglingen war eine Fettspaltung stets nachweisbar. In geringerem 
Grade war dies bei Säuglingen mit exsudativer Diathese der Fall und ganz besonders 
schwach war die Fettspaltung bei atrophischen Säuglingen. Ebenso gering, zuweilen 
sogar dem Nachweis unzugänglich, war sie bei Brustkindern, die mangelhaft gediehen 
waren, Kinder also, von denen ja bekannt ist, daß sie bei Zulage fettarmer Beinahrung 
(z. B. Buttermilch) gut vorankommen. — In Fällen mit derart mangelhafter Ferment- 
ausscheidung hat auch eine Pankreastherapie bisher keine Erfolge aufzuweisen. Lust., 

 Babkin, B. P., and E. J. Sinelnikov: Isolation of different parts of the digestive 
traet as a method of studying its movements. (Isolierung: verschiedener Teile des Ver- 
dauungstraktus als Methode zum Studium seiner Bewegungen.) (Physiol. laborat., 
univ., Odessa.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr.1, S.15—17. 1923. 


In zweizeitiger Operation wird zuerst eine seitliche Anastomose zwischen 2 Darmschlingen 
gebildet und hintennach der dazwischen gelegene Teil isoliert und mit dem einen Ende in die 
Bauchwunde vernäht. Dieses Stück wird mit einer Dauerkanüle versehen und es kann von 
hier aus die Registrierung der Darmbewegungen erfolgen, ebenso wie die der Menge des ab- 
gesonderten Darmsaftes. Das Expeirment stellt eine Variante zur Thiry-Vellaschen Fistel 
dar, f j { v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

‚.. Briguglio, Franeeseo:, La ricerca spettroscopiea della ematoporfirina. nelle feei per 
la dimostrazione del sangue oeeulto. (Die spektroskopische Untersuchung der Faeces 
auf Hämatoporphyrin zum Nachweis okkulter Blutungen.) (Istit. di clin. med. gen., 
univ., Parma.) Giorn. di clin. med., Parma Jg. 4, H. 14, 8. 530-534. 1923. 

Bei .den chemischen Verfahren zum Nachweis des Blutfarbstoffs ist es schwer, zwischen 
überempfindlichen und zu wenig empfindlichen die Mitte zu treffen und man ist einer Reihe 
von störenden Einwirkungen anderer Faecesbestandteile ausgesetzt. Die mikroskopischen 
Proben sind streng spezifisch, aber wenig empfindlich. Die spektroskopischen Methoden 
die in ihren älteren Formen unbefriedigt waren, sind durch Snap per:grundlegend verbessert 
worden, indem er den Nachweis in Form des mit einem scharf ausgeprägten Spektrum begabten 
Hämochromogen einführte. Snapper selber hat aber nachgewiesen, daß sich im Darm aus 
Blutfarbstoff. eisenfreie Produkte bilden, die ein. Porphyrinspektrum zeigen. Sie entgehen 
auch den chemischen Proben. Spektroskopisch weisen Snapper und Dahlmeier beide 
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Fraktionen in folgender Weise nebeneinander nach: Faeces werden mit Aceton entwässert 
und dann mit einer Mischung von 3 Teilen Essigester und 1 Teil Eisessig extrahiert. In einem 
Teil des Extraktes wird der Blutfarbstoff durch Zusatz von !/, Volum Pyridin und 2 Tropfen 
Schwefelwasserstoffwasser in Hämochromogen übergeführt. Ein anderer Teil, der bei direkter 
Besichtigung das Spektrum des sauren Hämatins, alkalischen Porphyrins oder des Chlorophylis 
zeigen kann, wird mit !/, Volum Salzsäure und etwas Äther versetzt. Die Ätherschicht kann 
das Chlorophyll- oder Hämatinspektrum zeigen, in der salzsauren Schicht erscheinen die beiden 
Streifen des Porphyrinspektrums in Orange und Gelb. Verf. untersucht eine Serie von 100 Stüh- 
len, die teils von Patienten mit Neoplasmen oder Ulcerationen des Magendarmtrakts, teils 
von Patienten mit anderen Krankheiten stammten. In 10 Fällen wurden die katalytischen 
Reaktionen regelmäßig positiv, während in 90 diese Reaktionen gleich den optischen negativ 
ausfielen, um nach Zusatz kleiner Blutmengen positiv zu werden. In 8 von den 10 regelmäßig 
positiven Fällen waren gleichzeitig die optischen Proben positiv, in den beiden anderen wurden 
sie es erst nach Zusatz kleiner Blutmengen. Hier waren also die chemischen Proben wohl durch 
andere Substanzen vorgetäuscht. Das Fehlen des Hämatoporphyrinspektrums schließt Magen- 
darmblutungen, nicht aber Ulcerationen überhaupt mit Sicherheit aus, da diese vorüber- 
gehend geschlossen sein können. Bei ständigem Vorhandensein beider Proben muß man da- 
gegen Ulcera auch dann zur Diskussion stellen, wenn sonst keine Anzeichen vorliegen. Der 
einzige zuverlässige Wegweiser ist die Snapper - Dahlmeiersche Probe, bei der eine Täu- 
schung durch andere Faecesbestandteile nicht möglich ist. Schmitz (Breslau). 


Respiration. Bilutgase. 


Govaerts, A.: Les bases physiologiques de l’&dueation de la fonetion respiratoire. 
(Die physiologischen Grundlagen der Ausbildung der Atemfunktion.) Arch. med. 
belges Jg. 76, Nr. 10, 8. 757—782. 1923. 

In der Einleitung werden die Grundbegriffe der Physiologie der Atmung gesondert in die 
Absehnitte: Lunge, Blut und Gewebe erläutert. Die Fragestellung lautet dahin, ob die auf 
Muskelanstrengung zu erwartende Acidosis, die der Größe der Arbeit proportional ist, ohne 
Inanspruchnahme der anderen Regulationsmechanismen durch tiefe Atmung allein verhindert 
werden kann. Versuchspersonen waren 7 körperlich gut ausgebildete junge Männer (Unter- 
offiziere), bestimmt wurde das Atemvolumen (Atmung aus dicht schließender Gasmaske in 
einen Spirometer), Atemfrequenz, CO,- und O,-Spannung der Exspirations- und der Alveolar- 
luft (Gasanalyse im Eudiometer von Laulanie); daraus erschlossen sich: das zeitliche Ab- 
hängigkeitsverhältnis der Lungenventilation, die Zusammensetzung der in der Minute aus- 
geatmeten Luft in Volumprozent, der respiratorische Quotient, die Zusammensetzung der 
Alveolarluft in Volumprozent und die Größe des toten Raumes, welche die tatsächliche Ven- 
tilationsgröße ableiten läßt. Untersucht wurde die normale und die willkürlich verstärkte 
Atmung in Ruhe und nach einem 1500-m-Lauf. Für die Lungenventilation ergab sich. als 
wesentlich, daß forcierte Atmung, nach der Anstrengung die Schwankungsbreite der Ven- 
tilationsgröße von 5,4 auf 2,9 lit (in Ruhe 2,3 lit) erniedrigte, also beruhigend auf die Atmung 
wirkte. Die alveoläre Ventilation, weiche aus Menge und CO,-Gehalt der Exspirationsluft, 
aus CO,-Gehalt der Alveolarluft, aus totem Raum und Atemfrequenz beurteilt wurde, zeigte 
im ganzen nach forcierter Atmung eine Vergrößerung bei langsamerer Frequenz; die CO,- 
Ausscheidung nahm zu bei sinkender alveolärer CO,-Spannung; die alveoläre O,-Spannung 
wurde vermehrt. Die Ammoniakausscheidung (Maß der Reaktionsveränderungen des Blutes) 
stieg nach Anstrengung beträchtlich, doch sank sie durch Hyperventilation sofort für lange 
Zeit unter den Ausgangswert. Es wird angenommen, daß tiefe Atmung nach Anstrengungen 
für sich allein imstande ist, die normalen Verhältnisse in raschester Zeit wiederherzustellen. 

R. Schoen (Würzburg). 

Löhr, Hanns, und Cornelis de Lind van Wijngaarden: Eine neue Methodik zur un- 
unterbrochenen Registrierung der Atmung isolierter Säugetierlungen in wechselnden 
Gasgemischen. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 


Bd. 202, H.1/2, S. 217—222. 1924. 

Bei Beginn der Durchströmung der Katzenlunge mit defibriniertem Blut oder auch 
Hirudinblut kommt es fast ausnahmslos zu einem starken Gefäß- und Bronchospasmus, der 
sich ohne Zusatz von Spasmolytica nicht wieder behebt. Dieser ungewollte Krampfzustand 
der Lunge stellt aber ein sehr unangenehmes Versuchshindernis dar, da es auch oft nicht 
gelingt, durch Zufuhr von spasmuslösenden Giften die Bronchen zu erweitern. Gegen die pri- 
märe Zufuhr von Spasmolytica, z. B. Adrenalin, bestehen noch die Bedenken, daß hierdurch 
die Reaktionsfähigkeit der Gefäße und Bronchen gegenüber anderen gerade zu untersuchenden 
Giften oder Gasen vollständig verändert werden kann. H. Löhr konnte nun zeigen, daß, 
wenn man die Lunge nicht in atmosphärischer Luft, sondern in niederen Kohlensäurekon- 
zentrationen atmen läßt, sich der Krampfzustand sofort wieder löst. Man verwendet am 
besten CO,-Mischungen, die der alveolaren Kohlensäurespannung entsprechen. Es mußte 
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ein Apparat gefunden werden, mit dem man bei Zufuhr von verschiedenen Gasgemischen 
gleichzeitig die Lungendurchblutung und das Volumen der Lungeninnenfläche registrieren 
kann. Es wurde daher aus Blech eine große Trommel von 50 cm Durchmesser und 30 cm Tiefe 
angefertigt. Auch die Vorderwand ist bis auf eine Öffnung von 16cm Durchmesser ver schlossen. 
Auf diese wird ein großer paraffinierter Korken aufgesetzt, in dem sich 4 Durchb ohrungen be- 
finden. Durch diese gehen 4 kurze Messingrohre, die nach dem Trommelinneren in je eine 
31/,1 fassende Gummiblase, wie sie für metereologische Zwecke verwandt werden, winklig 
abgebogen hineinführen. Nach der Außenseite stehen diese 4 Rohre unter möglichster Ver- 
meidung des schädlichen Raumes miteinander gut verlötet in Verbindung und werden durch 
ein kurzes Schlauchstück mit einem Seitenansatz einer Trachealkanüle verbunden. Ferner 
befindet sich an der Vorderwand der Trommel noch eine durch Korken gut verschließbare 
Öffnung, die mit einem Pistonrekorder verbunden wird. Die isolierte Lunge atmet in einem 
Plethysmographen durch Saugatmung von der Oberfläche der Lunge aus. Die Veränderung 
des Lungenvolumens überträgt sich durch die Trachea auf das Volumen der jeden Atemzug 
mitmachenden Gummiblasen. Da nun das Innere der Trommel nach außen luftdicht verschlos- 
sen ist, so verändert sich auch sekundär das Volumen in der Trommel, was sich durch den Piston- 
rekorder auf einem Kymographion deutlich aufschreiben läßt. Die einzelnen Gasblasen werden 
nun mit den verschiedenen zu untersuchenden Gasgemischen gefüllt. Jede Blase kann durch 
eine Klemme abgeschlossen werden. Bei geschicktem Öffnen und Schließen der einzelnen 
Klemmen kann man so rasch auf die einzelnen Gasblasen umschalten, daß das Wechseln der 
Blasen auf die Kurve keinen Einfluß hat. Die Durchblutung der Lunge wird vom Brodie- 
apparat aus registriert. Hanns Löhr (Kiel). 


Weitz, Wilhelm: Über die Atembewegungen des Körpers (vor allem nach Beob- 
achtungen an Sehattenbildern). Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 143, H. 4, S. 193 bis 
212. 1923. 

Eingehende Beobachtungen über die Bewegungen der Brust- und Bauchwand 
an Schattenbildern, aus denen nur einiges hervorgehoben werden kann. Bei oberfläch- 
licher Atmung wird das Sternum gehoben und nach vorwärts bewegt. Das ist bei 
Frauen stets und bei Männern in der überwiegenden Mehrzahl der Fall. Nur in selteneren 
Fällen wird bei letzteren das Sternum überhaupt nicht bewegt oder das Corpus allein 
vorgeschoben. Die seitlichen Thoraxteile werden inspiratorisch gehoben und nach 
außen bewegt. Beide Bewegungen sind an den unteren Brustkorbteilen stärker als an 
den oberen. In allen Fällen wurde schon bei oberflächlicher Atmung eine Bewegung 
der vorderen Bauchwand gesehen. Fälle von ganz reiner Thorakalatmung wurden nicht 
beobachtet. Die inspiratorische Vorwölbung der Bauchdecken war bei den Frauen 
gewöhnlich nicht viel schwächer als bei den Männern und nur in einzelnen Fällen sehr 
gering. Während im Liegen die inspiratorische Vorwölbung am Ober- und Unterbauch 
etwa gleich ist, ist sie im Stehen unterhalb des Nabels viel geringer als oberhalb und 
fehlt sogar unterhalb nicht selten. Diese relative Unbeweglichkeit des unteren Teiles 
der Bauchdecken im Stehen wird durch einen stärkeren Tonus der Bauchmuskeln 
erklärt. Bei tiefer Atmung waren alle oben erwähnten Bewegungen des Sternums 
beträchtlich verstärkt. Hervorzuheben wäre noch, daß bei tiefer Inspiration die Zu-. 
nahme des Brustkorbs an Tiefe und Breite in den unteren Teilen bedeutend stärker ist 
als in den oberen Teilen, so daß der Hofbauerschen Ansicht, daß bei tiefer Atmung nur 
die oberen Thoraxabschnitte zu stärkerer Tätigkeit herangezogen würden, nicht zu- 
gestimmt werden kann. Die Bauchwand wird bei tiefer Inspiration in zahlreichen Fällen 
von oben bis unten vorgewölbt, in anderen im Ganzen oder nur unten eingezogen. Der 
Grund für diese Verschiedenheit liegt in dem wechselnden Verhalten des inspiratorischen 
Druckes in der Bauchhöhle, der durch 2 Faktoren in entgegengesetztem Sinne beein- 
flußt wird, nämlich durch Hebung und Erweiterung des Brustkorbs verringert, durch 
Tiefertreten des Zwerchfells aber vermehrt wird. Wie eine gleichzeitige Registrierung 
der Kurve der Atembewegungen des Thorax und des Blasendruckes ergab, überwiegt 
vor allem im Stehen zu Beginn des Inspiriums der den Druck verringernde Faktor. 
In der 2. Hälfte des Exspiriums ist häufig eine aktive Kontraktion der Bauchdecken 
zu erkennen, vor allem oberhalb des Nabels. Fast stets ändert sich bei tiefer Inspiration 
auch die Rückenkontur mehr oder weniger stark im Sinne einer Streckung. Außerdem 
heben sich die Schultern und bewegen sich nach vorn, wobei sich die Schulterblätter 
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von der Wirbelsäule entfernen. Im Anschlusse an diese Beobachtungen werden noch 
die Abweichungen bei Emphysematikern, Kyphoskoliotikern und Hängebäuchigen be- 
sprochen. Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Wachholder (Breslau). 

King, John T.: Superventilation and earbon-dioxide elimination. (Überventilation 
und CO,-Abgabe.) (Med. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins 
hosp. Bd. 34, Nr. 392, 8. 349 bis 357. 1923. 

Überventilation der Lunge mit 77%, d.h. 1021 für 15 Min. (25 Atemzüge pro 
1 Min.) gegen normal 57,51 (11 Atemzüge pro Min.), erhöht die CO,-Abgabe um 28%. 
Eine der vermehrten Tätigkeit der Respirationsmuskeln ungefähr entsprechende 
Arbeit der Bauchmuskeln erhöhte die CO,-Abgabe nur um ca. 4—5%. Nach einer 
äußerst starken Überventilation für 10 Min. war es trotz 15 Min. Ruhepause unmöglich, 
eine zweite derartige Periode durchzuführen. Die Atemgröße konnte nur auf die dop- 
pelte Höhe der Norm (gegen zuerst ca. 4fache) gebracht werden; die CO,-Abgabe 
war nur 5—10% übernormal, also kaum höher als der vermehrten Atemmuskeltätigkeit 
entspricht. Folgen auf eine Periode ruhiger Atmung mehrere von mäßiger Überventi- 
lation, immer von 15-Min.-Ruhepausen unterbrochen, so kann die Ventilationsgröße 
zwar ungefähr auf der gleichen Höhe gehalten werden (z. B. 55%, 60%, 57%, Anstieg), 
die Kohlensäureabgabe sinkt jedoch (45%, 23%, 18%, übernormal), um freilich zum 
Schluß nur 5% Abfall gegen anfänglich 22% zu zeigen. In einem anderen Experiment 
mit zwei Perioden noch mäßigerer Ventilationssteigerung, nämlich je 24%, war die 
CO,-Abgabe 21,4% bzw. 16%, übernormal, differierte also auch nur um 5%. Diese gün- 
stigen Übereinstimmungen konnten jedoch nur erhalten werden, wenn die Versuchs- 
person (Verft.) die Überventilation mit aller Energie gegen auftretende Atembeschwerden 
aufrecht erhielt. Allgemein wird sich also eine durch Überventilation überhöhte CO,- 
Ausscheidung in der zweiten Periode durch scharfen Abfall (über 10%) verraten. Der 
Grundumsatz kann also gefahrlos aus der CO,-Abgabe berechnet werden, wenn man 
nur solche Untersuchungen verwertet, bei denen die CO,-Werte zweier aufeinander 
folgender Perioden konstant waren. Unter diesen Kautelen fand Verf. bei 200 klinischen 
Fällen keine Überhöhung der CO,-Ausscheidung, die nicht mit den klinischen Daten 
im Einklang stand. Von den Fällen mit Grundumsatzsteigerung waren nur 2,4%, (bis 
höchstens 7%) nicht hyperthyreoid. Untersuchungen mit der „Tissot“- und „Bene- 
dikt“-Methode ergaben dagegen für diese Gruppe 12,7%, bzw. 25,7%, was nach Verf. 
auf der leichteren Möglichkeit technischer Fehler durch Überventilation bei diesen 
Methoden beruht. W. Biehler (Münster i. W.). 

Hartridge, H., and F.J. W. Roughton: The veloeity with which carbon monoxide 
displaces oxygen from combination with haemoglobin. — Pt. I. (Die Geschwindigkeit, 
mit der Kohlenoxyd Sauerstoff aus der Verbindung mit Hämoglobin verdrängt.) 
Proc. of the roy. soc. ser. B., Bd. 94, Nr. B. 662, S. 336—367. 1923. 

Hartridge und Roughton messen die Schnelligkeit, mit der Kohlenoxyd den 
Sauerstoff am Hämoglobin ersetzen kann, spektroskopisch. Sie benutzen eine Art 
Doppelspektroskop, in dem zwei Spektren mit ihren Absorptionslinien erscheinen, 
jedoch in entgegengesetzter Richtung angeordnet. An anderer Stelle ist die Grundlage 
des Verfahrens von H. genauer beschrieben, das auf der Messung der Wellenlänge 
der Absorptionsbänder beruht, zur quantitativen Bestimmung von Pigmenten. Die 
Bestimmung hängt zusammen mit der Bewegung, die die Absorptionsbänder bei Ände- 
rung der Pigmentkonzentration zeigen. Dieses Prinzip wenden die Verff. auf die Um- 
wandlung von CO-Hb in O-Hb an, wenn diese in einer teilweise mit CO gesättigten 
Sauerstoffhämoglobinlösung vor sich geht. Nach Haldane spielt dabei die Belich- 
tung der Lösung eine Rolle, indem dabei in der Gleichung (CO)(O,-Hb) = (O,)(CO-Hb) 
die Werte für die molekulare Konzentration von CO und O,Hb zunehmen gegenüber 
den bei Dunkelheit, dagegen O, und CO,-Hb abnehmen. Es handelt sich also darum, 
eine O, und CO enthaltrnde Hb-Lösung im Dunkeln zu halten, dann zu beleuchten, 
wieder zu verdunkeln und spektroskopisch festzustellen, wie schnell die Absorptions- 


streifen nach der Belichtung, durch die ihre Lage verändert wurde, wieder in die 
ursprüngliche Lage zurückkehren. Dazu haben die Verff. zwei Methoden ausgearbeitet. 
Bei der ersten fließt die Hämoglobinlösung durch ein U-Rohr, wird an einer Stelle stark 
mittels Bogenlicht beleuchtet, tritt dann in ein verdunkeltes Rohr, in dem an einer Stelle 
die Verschiebung der Streifen beobachtet wird. Zugleich wird die Zeit, die vom Moment 
der Belichtung bis zu dem der Beobachtung verstrich, festgestellt. Apparat und Be- 
nutzung werden genau beschrieben. Da gegen diese Methode das Bedenken geltend 
gemacht werden kann, ob auch alle Hb-Moleküle nach der Belichtung gleiche Zeit bis 
zur Beobachtung wieder verdunkelt waren infolge der ungleich schnellen Strömung 
in den verschiedenen Schichten des Querschnitts, haben die Verff. in einem zweiten 
Verfahren eine ruhende Blutschicht untersucht, die während der spektroskopischen 
Beobachtung vorübergehend hell beleuchtet wurde. Die Stellung der beiden Absorp- 
tionsspektra änderte sich, die Absorptionsbänder begannen zu wandern, um einen 
neuen Endzustand anzunehmen und bei Wiederverdunkelung zur alten Stellung zurück- 
zukehren. Auch dieses Verfahren wird genau beschrieben mit allen notwendigen Vor- 
sichtsmaßnahmen. Aus der Zeit in Sekunden, die verfloß, bis die Wirkung der Belich- 
tung vorüber war, berechnen die Verff. die Konstante (K,) nach der erstgenannten 
Methode für Zimmertemperatur zu 0,51 und 0,59, nach der zweiten zu 0,44 und 0,40. 
Im Mittel nehmen sie 0,5 an. Für 1° beträgt der Wert 0,1, für 34° = 2,6. — Der 
Temperaturkoeffizient für 10° beträgt nach Methode I 2,3; nach Methode II 2,5—2,7. 
Im Mittel 2,5. Die Logarithmen von K, bei verschiedenen Methoden stellen 
graphisch eine Gerade dar. 4A. Loewy (Davos). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Sabin, Florenee R.: Studies of living human blood-cells. (Studien an lebenden 
menschlichen Blutzellen.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of 
Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 391, 8. 277—288. 1923. 

Sabin berichtet über seine Studien an lebenden Blutzellen bei Vitalfärbung mit Neutral- 
rot, Janusgrün, Brilliantkresylblau und Azur. Die Beschreibung seiner Beobachtungen an 
neutrophilen, basophilen, eosinophilen Leukocyten, Monocyten, Lymphocyten, Plättchen 
und Megakaryocyten kann nicht kurz referiert werden, hervorgehoben sei nur, daß er „un- 
bewegliche“ Leukocyten als alternde Formen der Neutrophilen abtrennt, die Monocyten von 
Endothelzellen ableitet und die großen Mononucleären als jüngere Stadien der Übergangs- 
formen auffaßt. i Groll (München). 

Weigeldt, Walther: Wesen und klinische Bedeutung der vitalen Blutzellfärbung. 
(Med. Klin., Univ. Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 44, 8. 1390 
bis 1393. 1923. 

Weigeldt referiert zunächst über das Wesen der Vitalfärbung, insbesondere der ge- 
bräuchlichen klinischen Blutzellenfärbung, die eigentlich zutreffender als Supra- oder Postvital- 
färbung bezeichnet würde, da die gefärbten Bestandteile zum größten Teil sterbende oder tote 
Substanz sind. Als schnell und leicht ausführbare Methoden, die auch Dauerpräparate ergeben, 
empfiehlt er die Brillantkresylblaumethode nach Schilling und die Methode nach Widal, 
Abrami und Brul6& (in Zentrifugengläschen 2 ccm einer Lösung von Kaliumoxalat 1,5 ad 
100,0 physiol. NaCl-Lösung mischen mit 20 Tropfen polychromer Unnascher Methylenblau- 
lösung, eintropfen von 2—3 Tropfen Blut, nach 10 Min. kurz zentrifugieren, Sediment aus- 
streichen und kurz hitzefixieren). Die klinische Bedeutung der Erythrocyten mit vitalfärb- 
barer Substantia granulo-filamentosa besteht darin, daß der vermehrte Übertritt in das strö- 
mende Blut das sicherste und früheste Zeichen einer reaktiven Überfunktion des Knochen- 
marks ist; für den Erwachsenen muß eine Vermehrung über 0,2%, als pathologisch angesehen 
werden. Vorwiegend Anämien aller Art zeigen vital granulierte Erythrocyten in großer Menge, 
bis 40% und mehr, beim hämolytischen Ikterus finden sich Werte zwischen 1 und 80%, auch bei 
Hämatoporphyrie tritt besonders während der Anfälle eine Vermehrung auf. Groll (München). 

Steiko, W. H.: Der Einfluß des Hungerns auf Blut und blutbildende Organe. 
(Anat. Uniw.-Inst., Simferopol, Krim, Rußland.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 247, H.1, 8. 86-117. 1923. an 

Durch mikroskopische Untersuchung an Hungerleichen konnte Verf. feststellen, daß 


das Knochenmark beim Hungern eine wirkliche Erregung erleidet, daß eine Förderung der 
Bildung jener Zellelemente eintritt, deren Funktion auf die Ausbreitung der Fermente für die 
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Ausnützung der Vorratsstoffe im Organismus gerichtet ist. Bei Kindern der ersten Lebensjahre 
wird auch das Wiederaufleben der extramedullären Blutbildung in manchen Lebergegenden 
bewirkt. Die Veränderungen an Leber, Milz, Knochenmark und Blut sind ähnlich denen bei 
angeborener Ödemkrankheit. Blutuntersuchungen ergaben 2 Zustände: 1. Blutverdünnung 
mit verminderter Aschensubstanz, niedrigem spezifischem Gewicht, verminderter Erythro- 
eytenzahl, normalem Blutbild. 2. Blutverdickung ‚mit Zunahme der Aschenstoffe, hohem 
spezifischem Gewicht, vermehrter Erythrocytenzahl, Veränderung des morphologischen Blut- 
bildes. Der hämorrhagischen Diathese liegen Störungen im Blutbestande zugrunde, deren 
Folge die Anderungen im Aufbau der Gefäßwandungen sind. Groll (München). 

Fahr, Th.: Lymphatischer Portalring und Hämoglobinstoffwechsel. (Allg. Kran- 
kenh., Hamburg- Barmbek.) Virchows Arch. f. pathol.’Anat. u. Physiol. Bd. 246, 8. 89 
bis 105. 1923. 

In Analogie zum Iymphatischen Rachenring nennt Fahr ‚‚Iymphatischen Portal- 
ring“ die Drüsen, die sich regelmäßig in der Umgebung der Lebergefäße, speziell des 
Stammes der Pfortader, diese in Form eines breiten Halbmondes umgreifend, finden. 
Diesem Portalring kommen wahrscheinlich besondere Stoffwechselvorgänge zu; histo- 
logisch unterscheiden sich seine Drüsen durch das Vorkommen großer protoplasmareicher 
epitheloider Zellen, die vom Reticulum ausgehen, von anderen Lymphdrüsen, insbe- 
sondere von den mesenterialen. Vergleiche des Eisengehaltes von Milz und Portalring 


- zeigen im Laufe des Lebens eine Verschiebung zugunsten der portalen Drüsen; bei 


perniciöser Anämie, bei der die Milz besonders eisenarm ist, ist der Eisengehalt des 
Potalringes mit dem der Leber stark erhöht. Alles das, wie auch die häufig zu beob- 
achtende Phagocytose von Blutkörperchen in den Reticulumzellen spricht für die leb- 
hafte Beteiligung der Portaldrüsen an der Hämolyse: sie gehören offenbar zum System 
der „Hämolymphdrüsen“, von denen F. 3 Arten unterscheidet: Drüsen mit starker 
Capillarfüllung, solche mit starker Diapedese in die Sinus, solche mit sinusartigen Er- 
weiterungen der Capillaren. Diese Hämolymphdrüsen unterstützen offenbar weit- 
gehend die Milz und können vikariierend mit Leberendothelien bei Milzexstirpation 
eintreten. Besonders deutlich geht die Bedeutung der portalen Drüsen im Hämoglobin- 
stoffwechsel aus den Drüsen des Hundes hervor, die sich schon durch ihre braune Farbe 
von den mesenterialen Drüsen scharf unterscheiden. Diese bräunliche Farbe ist der 
Ausdruck besonders starker Erythrophagie. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 
Oberndorfer (München)., 

Mahnert, Alfons, und Hans Zacherl: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die 
Körpersäfte und den Stoffwechsel des menschlichen Organismus. (Unw.-Frauenklin., 
Graz.) Strahlentherapie Bd. 16, H. 2, S. 163—194. 1923. 

Bestrahlt wurden Patienten vorwiegend mit Uterusca, Myomen, Peritonitis tbc. Nach 
der Bestrahlung waren 1. die Blutgerinnung, bestimmt nach Bürker, meist um 1!/,—2 Min. 
beschleunigt; 2. die Cholesterinmenge des Blutes, colorimetrisch bestimmt nach Authenrieth 
und Funk, vermehrt und 3. die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen beschleu- 
nigt. Bei 4 Frauen mit Fieber waren nach der Bestrahlung Blutgerinnung verlangsamt, 
Cholesteringehalt herabgesetzt und Sedimentierungszeit der Erythrocyten verlängert. Der 
antitryptische Serumtiter, bestimmt nach Pfeiffer und de Crinis, wurde nach der Be- 
strahlung erhöht gefunden; die gleichzeitige refraktometrische Bestimmung des Blutserum- 
eiweißes ergab einen annähernd parallelen Verlauf der Eiweißkurve mit der des antitryptischen 
Serumtiters. Ferner wurde das CO,-Bindungsvermögen des venösen Blutes infolge der Röntgen- 
bestrahlung der Patienten herabgesetzt. Stoffwechselversuche bei Carcinomkranken ergaben 
nach der Bestrahlung eine vermehrte N-Ausscheidung und Steigerung der Harnsäureausfuhr 
im Harn; ferner Kohlenhydrataufbau im Nüchternzustand. Myome und Metropathien reagier- 
ten mit einer Verminderung der N-Abgabe im Harn. Lüdin (Basel). 

Jolly, J., et Ant. Lacassagne: De la resistance des leucoeytes du sang vis-a-vis 
des rayons X. (Resistenz der Blutleukocyten gegen Röntgenstrahlen.) (Laborat. 
Pasteur, inst. du radium, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 24, 8. 379—382. 1923. 

Die Leukocyten von Kaninchen, Ratten und Fröschen zeigten bei intensiven Röntgen- 
bestrahlungen in vitro keine Schädigung, was sich unter anderem durch die amöboide Be- 
weglichkeit der Polynucleären erweisen ließ, während bei den bestrahlten Tieren ein Leuko- 
eytensturz erfolgte. Die Leukocyten werden also nicht durch direkte Strahlenwirkung zer- 
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stört; es erfolgt aber auch keine sekundäre Leukocytenzerstörung im Blut durch ein etwaiges 
cytotoxisches, bei der Bestrahlung in Freiheit gesetztes Produkt; denn bei Entnahme von 
Blut nach den Bestrahlungen zeigte sich, daß die im Blut noch vorhandenen Leukocyten bei 
Aufbewahrung des Blutes auf Eis auch lebensfähig blieben, im Blut also keine toxischen Stoffe 
sein konnten. # Groll (München). 
Feissiy, R.: La valeur des plaquettes chez P’h&mophile, du point de vue de la 
eoagulation sanguine. (Bedeutung der Blutplättchen bei .Hämophilie vom Gesichts- 
punkt der Blutkoagulation aus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 


Nr. 35, 8. 1152—1153. 1923. RE 

Die Ungerinnbarkeit des Blutes bei Hämophilie scheint von einem einzigen Faktor, der 
zum Plasma in Beziehung steht, abzuhängen. Da der Verf. früher beobachtet hatte, daß 
normales Serozym oder Proserozym das Hämophilieplasma zur Gerinnung bringt, vermutete 
er, daß die Wirkung der Blutplättchen auf Hämophilieplasma einer „plasmatischen Atmo- 
sphäre“, die an der Plättchenoberfläche adsorbiert ist, zuzuschreiben sei, also normale Plättchen 
durch ihren Gehalt an normalem Proserozym eine deutliche Wirkung auf die Gerinnbarkeit 
des Hämophilieplasmas ausüben. Zum Beweis führt er an: 1. daß durch Einwirkung einer 
Chlorcaleiumlösung auf normale gewaschene Plättchensuspension ein aktives Thrombin sich 
bildet, die decaleifizierte Lösung Fibrinogen koaguliert; 2. daß durch 30 Min. langes Erhitzen 
auf 60° durch Zerstörung des Proserozyms der Unterschied in der Wirksamkeit von Hämo- 
philie- und normalen Plättchen verschwindet; 3. daß nach Transfusion von normalem Citrat- 
plasma die Plättchen des Hämophilen die gleiche Wirksamkeit wie normale Plättchen zeigen. 
4. daß durch eine Reihe von Waschungen die Wirksamkeit der Plättchen abnimmt. 

Groll (München). 

Jordan, H. E., and (. €. Speidel: The fate of the mammalian Iymphocyte. (Das 
Schicksal des Säugetierlymphocyten.) Anat. record Bd. 26, Nr. 3, 8. 223—234. 1923. 

Auf Grund früherer Untersuchungen an Kaltblütern und nach Besprechung der Literatur 
stellen die Verff. die Hypothese auf, daß die Lymphocyten bei Säugetieren nicht nur anti- 
toxische, phagocytische, digestive und granulopoetische Funktionen besitzen, sondern daß die 
Milz- und Lymphdrüsenlymphocyten ins Knochenmark gelangen und dort die Stammzellen 
der roten und weißen Blutzellen werden. Groll (München). 


Schloss, Jakob: Die Beeinflussung der Blutleukocyten durch Alkoholgenuß. Stu- 
dien zur Frage physiologischer Leukoeytenschwankungen. (Med. Klin., Würzburg.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 37, H. 3/6, S. 281—299. 1923. 

Schloss beobachtete bei Nichttrinkern, mäßigen Trinkern und bei Personen, die am Tag 
vor dem Versuch Alkohol genossen hatten, stets einen Anstieg der Leukocytenzahlen, bei 
größeren Dosen höhere Zahlen, doch war die Stärke der Reaktion an verschiedenen Tagen 
bei der gleichen Person nicht konstant. Die heftigste Reaktion zeigte die erste, die geringste 
die dritte Gruppe. Bei Potatoren konnte zum Teil noch ein unbedeutendes Ansteigen der 
Leukocytenzahlen, zum Teil ein Leukocytensturz beobachtet werden, der wohl auf eine ge- 
schädigte Leberfunktion zurückgeführt werden kann. An der Leukocytose waren in erster 
Linie polymorphkernige Leukocyten und Lymphoeyten beteiligt. Groll (München). 


Katsunuma, S., und K. Sumi: Leukoeytophagie der polynucleären Leukoeyten. 
(1. Mitt.) (Med. Unmiv.-Klin., Nagoya.) Aichi journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 2, 8.67 
bis 71. 1923. 

Die Verff. injizierten Kaninchen als Vorbehandlung 0,5 cem aus der Leukocytenschicht 
von Citrattaubenblut in die Bauchdecke, zur Kontrolle Kochsalz auf der anderen Seite. Wenn 
nach 1—2 Wochen Citrattaubenblut beiderseits injiziert und nach 3 Stunden das entstandenc 
Exsudat untersucht wurde, fand sich auf der Seite der Vorinjektion deutliche Phagocytose 
der Taubenleukocyten durch die Kaninchenleukocyten, nicht dagegen auf der Kochsalzkontroll 
seite. Auch durch nichtspezifische physikalisch-chemische Reize (Vorinjektion 1%, Ca0Cl, 
oder Tusche) kann bei nachfolgender (1 Stunde später) Injektion von Taubenleukocyten eine 
Phagocytose durch die Kaninchenleukocyten beobachtet werden, manchmal werden auch die 
arteigenen Leukocyten phagocytiert. Ohne solche vorhergehende Reizung läßt sich die Phago- 
cytose nicht beobachten. Die phagocytierten Leukocyten liegen immer im Zentrum des 
Phagocyten, dessen Kern an die Peripherie gedrängt ist, Verdauungsprozesse werden bemerk- 
bar, die Oxydasereaktion fällt immer, wenn auch nur diffus, nicht granulär, positiv aus. 

Ar Groli (München). 

Tunnieliffl, Ruth: The influence of cholesterol on phagoeytosis. (Einfluß von 


Cholesterin auf die Phagocytose.) (John McCormick inst. f. infeet. dis., Chicago.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 4, 8. 285—288. 1923. 


i Kolloidale Cholesterinsuspensionen hemmen in der Verdünnung 1: 100 die Phagocytose, 
in der Verdünnung 1 : 500 bis 1: 2000 scheinen sie dagegen die Phagocytose zu fördern; ebenso 
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hat intravenöse Injektion geringer Cholesterinmengen bei Kaninchen eine stimulierende, In- 
jektion größerer Mengen eine hemmende Wirkung auf die Phagocytose. Die hemmende Wir- 
kung des Diphtherietoxins auf die Phagocytose kann durch schwache kolloidale Cholesterin- 
suspensionen ebenso neutralisiert werden wie durch Diphtherieantitoxin. Groll (München). 

Deluca, F. A.: La resistance globulaire de la möre et du nouveau-n&. (Erythrocyten- 
resistenz bei Mutter und Neugeborenem.) (Clin. obstetr. du prof. Zarate, Buenos Aires.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8. 1127—1128. 1923. 

Die Untersuchung der Erythrocytenresistenz bei Mutter und Kind ergab während der 
Schwangerschaft, Geburt und Puerperium bei der Mutter normale, erhöhte und verminderte 
Werte, beim Kind meist erhöhte Werte, auch bei 7 ikterischen Neugeborenen 6 mal erhöhte 
Maximalresistenz bei normaler Minimalresistenz und nur 1mal eine Verminderung. Groll. 


Bodansky, Meyer: The effeet of germanium dioxide on red cell regeneration in 
experimental anemia. (Die Wirkung von Germaniumdioxyd auf die Erythrocyten- 
regeneration bei experimenteller Anämie.) (Biochem. laborat., dep. of physiol a. biochem., 
Cornell univ. med. coll., Ithaka, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 


Bd. 20, Nr. 8, 8. 354—535. 1923. 

Bodansky erzeugte bei Hunden mit Methylphenylhydrazin und verwandten Stoffen 
Anämie und prüfte dann die Wirkung von Germaniumdioxyd auf die Blutregeneration. Bei 
. Kontrolluntersuchungen ohne Germaniuminjektionen war die Blutregeneration ebenso gut 

und manchmal sogar besser. Groll (München). 


Buckman, Thomas E., and Elizabeth Mae Naugher: The relative fragility of reti- 
eulated red corpuseles. (Relative Hinfälligkeit der retikulierten Erythrozyten.) (Blood 
laborat., Boston city hosp., Boston.) Journ. of med. research Bd. 44, Nr.1, 8. 61 
bis 72. 1923. 

Die Untersuchungen der Verff. ergaben, daß die retikulierten Erythrocyten bei’ perni- 
ziöser Anämie gegen hypotonische Salzlösungen weniger resistent sind als die retikulierten 
Erythrocyten bei Fällen von Anämie nach Blutverlust. Defibriniertes Blut von Gesunden, 
von Anämiefällen nach Blutung und von Perniciosafällen im Stadium der Remission ergab 
bei 12stündiger Aufbewahrung bei 37° — mit oder ohne Vermehrung der retikulierten Zellen — 
keine Autolyse und keine Verminderung der retikulierten Zellen; dagegen zeigten floride 
Perniciosafälle mit hohem Prozentsatz retikulierter Zellen Autolyse und deutliche Abnahme der 
retikulierten Zellen. Wahrscheinlich enthalten die retikulierten Zellen proteolytische Enzyme, 
die beim Untergang der Zellen frei werden und Autolyse bewirken. Groll (München). 

Seki, Tadahide: Experimentelle Untersuchungen zur Frage von dem Wesen der 
Senkungsgesehwindigkeit der Blutkörperehen. (Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 143, H. 3/4, S. 365—386. 1923. 

So widersprechend die Erklärungsversuche der einzelnen Autoren betreffs der 
Ursachen der verschiedenen Suspensionsstabilität der roten Blutkörperchen auch sind, 
so ergibt sich doch aus der bisher vorliegenden Literatur, daß ein gewisser Konnex 
zwischen dem Fibrinogengehalt des Blutes und der Senkungsgeschwindigkeit besteht. 
Wohlgemuth hat nachgewiesen, daß nach Unterbindung des Pankreasausführungs- 
ganges das gestaute Sekret die Leber dazu zwingt, Glykogen, Harnstoff und auch 
Fibrinogen in größerer Menge auszuschwemmen. Diese Beobachtung benützte der 
Autor, um den Einfluß des in seiner Größe variierten Fibrinogengehaltes des Blutes 
auf die Senkung zu studieren. (Versuche an Hunden und Kaninchen; Fibrinogen- 
bestimmung nach Wohlgemuth, Bestimmung der Senkungsgeschwindigkeit nach 
Linzenmeyer.) Nach Pankreasgangunterbindung geht parallel mit der Steigerung 
des Blutfibrinogens (die bald nach der Operation einsetzt, innerhalb ca. 5—6 Tagen 
auf ein Maximum steigt und dann wieder abklingt) ein erhöhtes Senkungsvermögen 
der roten Blutkörperchen, das so lange anhält, bis die Fibrinogenwerte wieder auf die 
Werte vor der Operation heruntergesunken sind. In folgenden In-vitro-Versuchen 
konnte gezeigt werden, daß schon ein minimaler Zusatz (*/,,) von dem fibrinogenreichen 
Plasma operierter Tiere zum Plasma normaler Tiere (auf konstante Dichte der Sus- 
pension wurde geachtet) genügt, um eine deutliche Beschleunigung der Senkung zu 
erreichen, während umgekehrt ein geringer Zusatz von normalem Plasma zum Plasma 
operierter Tiere die Senkungsgeschwindigkeit deutlich herabsetzt. Kochsalzlösung, 
in derselben Menge dem Plasma operierter Tiere zugesetzt, bleibt ohne Einfluß, so daß 
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der Autor das Vorhandensein einer senkungshemmenden ‘Substanz im normalen Plasma 
vermutet. Nicht gewaschene Blutkörperchen von operierten Tieren zeigen auch im 
Normalplasma ein schnelles Senkungsvermögen, gewaschene dagegen unterscheiden 
sich nicht von den Blutkörperchen normaler Tiere. Wird das Plasma der operierten 
Tiere mit Kaolin oder Aluminiumoxyd geschüttelt, so büßt es seine senkungsbeschleu- 
nigende Wirkung zum größeren Teile ein. Untersuchung des Temperatureinflusses 
auf die Senkung mit gleichzeitiger Kontrolle des Fibrinogengehaltes ergaben bei Er- 
wärmen des Plasmas auf 50° eine deutliche Abnahme der Senkungszahlen und des 
Fibrinogens; Abkühlung wirkt senkungsverlangsamend, ohne den Fibrinogengehalt 
zu beeinflussen. Die Oberflächenspannung des Plasmas nimmt nach Gangunterbindung 
ab, ohne daß sich aber darin ein strenger Parallelismus zur Änderung der Senkungs- 
geschwindigkeit ergeben würde. Der Cholesteringehalt des Blutes wird durch die 
Operation nicht beeinflußt. Injektionen von Pankreatin und Caseinlösungen bleiben 
beim Kaninchen ohne Effekt auf Senkungsgeschwindigkeit und Fibrinogengehalt. 
An 3 schwangeren Kaninchen ließ sich keine erhöhte Senkungsgeschwindigkeit nach- 
weisen. Wastl (Wien). 


Simmel, Hans: Die osmotische Resistenz der Erythroeyten. (Med. Poliklin., Jena.) 


Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 142, H. 5/6, S. 252—265. 1923. 

Widersprüche der Resultate beruhen auf falscher Technik. Es kommt nicht nur auf die 
Resistenz im ganzen und die Resistenzbreite an, sondern auch auf den Anteil der einzelnen 
roten Blutkörperchen an derselben. Hierfür hat Verf. folgende Methode angewandt: Seine 
Salzlösung hatte folgende Zusammensetzung: 8,2 g NaCl, 0,2 g KCl, 0,2g MgCl,, 0,2g CaCl,, 
0,1g NaH,PO,, 0,05g NaHCO, im Liter, 4 = — 0,56—0,57°. Diese Lösung ist die Einheit 
(1,0) und wird nun mit Wasser auf 0,7, 0,6, 0,5, 0,4, 0,3 (0,2) verdünnt. Hierbei kann die 
Änderung von osmotischem Druck und H-Ionenkonzentration vernachlässigt werden. Das 
Blut wird mit der Zählpipette für rote Blutkörperchen aus der Fingerbeere oder dem Ohrläpp- 
chen entnommen und mit obiger Lösung verdünnt. Nach gutem Schütteln, wobei defibriniert 
wird, bleiben die 6 Pipetten eine, höchstens 2 Stunden bei Zimmertemperatur liegen. Dann 
werden die Erythrocyten in der Thoma-Zeiss-Zählkammer unter Benutzung eines dazu kon- 
struierten, quadratisch geschliffenen Deckglases von 15 mm Kantenlänge ausgezählt. 


Dabei ergab sich, daß normal bei Verdünnung von 0,7 und 0,6 keine oder nur sehr 
wenige Erythrocyten, bei 0,5 bereits !/,—!/,, bei 0,4 fast alle hämolytisch sind. 0,4 ent- 
spricht einem 4 = — 0,17° und hat den gleichen osmotischen Druck wie eine NaCl- 
Lösung von 0,28%. Mit dieser Methode konnten die bekannten Veränderungen der 
Resistenz bei Stauungsikterus und hämolytischem Ikterus bestätigt werden. Durch 
die Auszählung zeigte sich, daß die Resistenzsteigerung beim Stauungsikterus nicht 
auf Ausfall der wenig resistenten Gruppen, sondern auf einer Zustandsänderung aller 
Erythrocyten beruht. Beim familiären hämolytischen Ikterus ließen sich für einzelne 
Familien typische Resistenzbilder feststellen. In solchen Familien ist auch die Resistenz 
der Gesunden vermindert und ähnelt der bei hämolytischem Ikterus nach Milzexstir- 
pation. Milzbestrahlung senkt beim hämolytischen Ikterus die Resistenz noch weiter 
herab. Bei der perniziösen Anämie kommen Verschiebungen nach beiden Richtungen 
vor. Bei Chlorose nehmen die sehr hoch und die sehr niedrig resistenten Gruppen auf 
Kosten der mittleren Gruppe zu. Bei Polyglobulie besteht oft vermehrte Resistenz 
auf Grund von Zunahme der resistenteren Gruppen. Nach akuten Blutungen ändert 
sich die Resistenz wenig, während sie bei chronischen Blutungen steigt. Im Gegensatz 
zu der bisherigen Annahme konnte Verf. zeigen, daß die jungen Erythrocyten nicht 
immer resistenter als die älteren sind. Bei Erschöpfungszuständen mit leichter Anämie 
waren die resistenten Erythrocyten oft vermindert. Für die Magen-Darm-Carcinom- 
diagnose gibt die Resistenzprüfung keine zuverlässigen Anhaltspunkte. H. Strauss (Berlin). 


Piekering, John William, and Frank Edward Taylor: Colloids and haemolysis. 
(Kolloide und Hämolyse.) (Dep. of physiol. a. bacteriol., King’s coll., univ., London.) 
Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 916-928. 1923. 3 

Während die Hämolysegeschwindigkeit im Gesamtblut ein und derselben Person 
außerordentlich konstant ist, zeigen sich bedeutende individuelle Unterschiede zwischen 
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Angehörigen der gleichen Art (bei Mensch, Meerschwein, weißer Ratte, Schaf, Kaninchen), 
die durch Unterschiede in den Erythrocyten bedingt sind. Hohe Hämolysegeschwindig- 
keit bei hohen Saponinkonzentrationen erlaubt keinen Schluß auf entsprechend geringe 
Widerstandskraft bei niederen Konzentrationen. Außerordentlich resistent sind Schaf- 
erythroeyten. Ihre Resistenz wird (wie die der anderen untersuchten Arten) vermindert 
durch längere sterile Aufbewahrung (über 3 Tage!) in physiologischer Kochsalzlösung 
bei Zimmertemperatur oder im Eiskasten. Zusatz von Gummi zur physiologischen 
Salzlösung verzögert die Hämolyse. Bei 38° zeigen die Schaferythrocyten, bei niederer 
Temperatur die von Meerschweinchen und Ratte eine gewisse Periodizität im Fort- 
schritt der Hämolyse, die durch Zusatz von Gummi verzögert oder aufgehoben wird. 
Keine Periodizität findet sich beim Kaninchen. Außer Gummi hemmen noch Gelatine, 
Eiereiweiß, ‚inaktiviertes‘‘ Pferdeserum, frisches und inaktiviertes Kaninchenserum. 
Dieses war bei 38° hämolytisch für Schaferythrocyten, schützt aber die Erythrocyten 
der anderen Arten bei 13—14° gegen Saponin. Veränderungen des 2, der Schutz- 
lösungen ändert ihre schützende Kraft. — Eine Theorie der Saponinhämolyse kann 
noch nicht gegeben werden, wahrscheinlich spielen auch physikalische Faktoren bei 
ihr eine Rolle. Weitere Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden. W. Biehler. 


Brinkmann, R., and A. v. Szent-Györgyi: The reversion of haemolysis. (Die Re- 
version der Hämolyse.) (Physiol. inst., Groningen.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 2/3, 8. 204—208. 1923. 

Unter Reversion der Hämolyse wird die Erscheinung verstanden, daß komplett 
hämolysiertes Blut in scheinbar normales Blut zurückverändert wird. Diese Reversion 
kann bei den verschiedensten Hämolysearten beobachtet werden, wenn man dafür 
Sorge trägt, daß die Hämolyse nur bis zur Chromolyse, nicht hingegen bis zur Stromo- 


lyse vorschreitet. Sind auch die Stromata aufgelöst, so ist keine Reversion mehr möglich. 

Seifenhämolyse. 10 ccm defibrinierten Blutes werden mit 0,02 ccm Linolensäure 
gründlich vermengt und ins Wasserbad (37°) gesetzt. In 3 Stunden tritt komplette Hämolyse 
ein, die durch Messung des elektrischen Widerstandes kontrolliert wird. Der gesteigert elek- 
trische Widerstand weist auf die Intaktheit der Stromata (bei Stromolyse sinkt der Wider- 
stand auf den Wert des Serums). Wird zu dem derart komplett hämolysierten Blut eine ge- 
ringe Menge isotonischer Kochsalzlösung zugegeben, so nimmt es sofort die hellrote Deck- 
farbe des normalen Blutes an. Unter dem Mikroskop sieht man normale Blutkörperchen. 
Das anwesende Serum führt bald wieder zur Hämolyse. Wird das Serum vorher durch Waschen 
entfernt, so sind die revertierten Blutkörperchen viel stabiler. Man kann den Versuch, wie 
auch die folgenden Versuche, auch unter dem Mikroskop anstellen, indem man zwischen Ob- 
jekt und Deckglas einen Tropfen hämolysierten Blutes nimmt und vom Rande her dann iso- 
tonische Salzlösung einlaufen läßt. — Gefrierhämolyse. Blut wird durch wiederholtes 
Gefrieren und Auftauen komplett hämolysiert. Bei Zugabe von Salzlösung erfolgt sofort bei- 
nahe komplette Readsorption des Hämoglobins. — Hypotonie- Hämolyse. Das Serum 
wird durch Zentrifugieren entfernt. Die Blutkörperchen werden durch halb-isotonische Phos- 
phatlösung hämolysiert. Die unhämolysierten resistenten Blutkörperchen werden in der 
Zentrifuge entfernt. Zugabe isotonischer Phosphatlösung oder der zur Isotonie nötigen Menge 
festen Kochsalzes verursacht sofortige stabile Reversion. In schneller Weise kann die Re- 
version der Hypotonie-Hämolyse in folgender Weise demonstriert werden: 1 cem gewaschene, 
abzentrifugierte Blutkörperchen werden stufenweise mit 1,6 ccm dest. Wasser versetzt. Nach 
eingetretener Hämolyse wird 2,6 ccm ®/,; hyperton. Phosphatlösung (2,25 g Na,HPO, 7 Ag. 
+ 0,17 g KH,PO, in 60 ccm Wasser) zugegeben. 


Ein Anschwellen der Blutkörperchen bis zur optischen Homogenität und nach 
heriges Schrumpfen kann die Erscheinung nicht erklären. Durch Messen der optischen 
Refraktion des hämolysierten Blutes kann festgestellt werden, daß sich das Hämo- 
globin frei in der Flüssigkeit befindet. Einen sicheren Beweis hierfür gibt auch die 
direkte mikroskopische Beobachtung. Man sieht unter dem Mikroskop im strömenden 
hämolysierten Blute die ungefärbten Stromata in der gefärbten Zwischenflüssigkeit 
{rei schwimmen. Scharf sichtbar werden die Stromata, wenn man zum hämolysierten 
Blut eine geringe Menge chinesischer Tusche zusetzt. Ebenso können im gefärbten Prä- 
parat die einzelnen Stromata beobachtet werden. Die Erklärung der Reversion der 
Hämolyse ist also die, daß die Blutkörperchen unter Einwirkung des hämolytischen 
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Agens ihren Farbstoff loslassen und dann unter Einwirkung der Salzlösung readsor- 
bieren. Die Erscheinung spricht zugunsten der Auffassung, daß sich das Hämoglobin 
auch schon normalerweise an der Oberfläche der Blutkörperchen gebunden und nicht 
frei in ihrem Inneren, wie in einem Säckchen eingeschlossen befindet. 
| A. v. Szent-Györgi (Groningen). 

Neuhausen, B. $., and Z. T. Wang: The determination of eorpuseular volume from 
the relative viscosities and eonduetivities of blood and plasma or serum. (Bestimmung des 
Erythrocytenvolumens aus relativer Viscosität und Leitfähigkeit von Blut und Plasma 
oder Serum.) (Dep. of physiol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns Hop- 


kins hosp. Bd. 34, Nr. 391, 8. 311—313. 1923. 
Unter Abänderung der Stewartschen Formel stellen die Verff. für die Berechnung 
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des Erythrocytenvolumens folgende Formel auf: c-v-=1-— m ‚ wobei A (b) und A (s) 
die spezifische Leitfähigkeit von Blut bzw. Serum, n, und n, die relative Viscosität von Blut 
und Serum bezogen auf Wasser als Einheit und c - v - den Prozentsatz des Erythrocyten- 
volumens bedeuten. Aus einer Reihe von Versuchen — auch bei Hunden mit Hypertension 
infolge von Nephrektomie — geht hervor, daß die Resultate aus der Formel besser mit Häma- 
tokritresultaten übereinstimmen als die Berechnung nach der Formel Stewarts. Groll. 


Spiro, Paul: Klinische Untersuchungen zur spezifischen Viscosität des Blutserums. 
(Pharmakol. Inst. u. med. Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 100, H. 1/2, S. 38—50. 1923. 

Verf. untersuchte bei den verschiedensten Krankheiten und Krankheitsgruppen die 
spezifische Viscosität des Blutserums, d. h. das Maß, in dem jedes einzelne Teilchen der dis- 
persen Phase, in diesem Falle der Blutserumeiweißkörper, die Viscosität des dispergierenden 
Mediums, also des Blutserums, beeinflußt. Er bestimmte diese spezifische Viscosität, indem 
er einerseits die Viscosität, andererseits die Kolloidkonzentration des zu untersuchenden Serums 
bestimmte und darnach das Verhältnis der Viscosität dieses Serums zur Viscosität eines Nor- 
malserums von derselben Kolloidkonzentration berechnete. Es fanden sich normale Werte 
der spezifischen Viscosität bei allen rein lokalen und auch lokalentzündlichen Prozessen, soweit 
dieselben nicht mit großer Gewebszerstörung einhergingen, ferner bei allen, auf psychischer, 
nervöser oder angioneurotischer Basis beruhenden Erkrankungen. Eine abnorme Erhöhung 
der spezifischen Viscosität fand sich bei den akuten Infektionskrankheiten, bei schweren 
Formen chronisch-infektiöser Prozesse, bei einer Reihe innersekretorischer Störungen und bei 
Störungen des Gesamtorganismus infolge Insuffizienz des Herzens und der Niere. Eine abnorme 
Erniedrigung der spezifischen Viscosität wurde überhaupt nicht gefunden. Spiro (Frankf.). 

Frey, Wolfgang v., und Ernst Stahnke: Untersuchungen über die Verwertbarkeit 
des Viscositätsfaktors zur funktionellen Schilddrüsendiagnostik. (Chirurg. Univ.-Klen. 
u. Med. Unw.-Klin. Würzburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 37/38, 8. 1742 bis 
1744. 1923. 

Frey und Stahnke prüfen die von Hellwig und Neuschloß angegebene 
Methode, aus dem Verhältnis der Viscositätszahl normalen Serums von entsprechendem 
Eiweißgehalt zu der Viscositätszahl des zu untersuchenden Serums (,Viscositäts- 
faktor“) Rückschlüsse auf die Funktion der Schilddrüse zu ziehen. Sie untersuchten 
dazu 17 Kropfkranke und zum Vergleich 4 klinisch gesunde Personen. Unter 11 Normal- 
fällen (7 mit Struma ohne Störung der Schilddrüsenfunktion und 4 Gesunde) hatten 
zwei einen zu niedrigen Wert (unter 0,96), einer einen zu hohen (1,16). Die Werte 
0,96 bis 1,04 gelten als normal. Unter 10 Hyperthyreosen liegen bei 7 die Werte inner- 
halb der Normalzahlen, bei einem darüber (1,09), während nur 2 die für Hyper- 
thyreoidismus angeblich charakteristischen Werte unter 0,96 aufwiesen. Es schwanken 
also die Viscositätsfaktoren bei normalen Fällen und bei gestörter Thyreoideafunktion 
in so weiten Grenzen, daß die vorgeschlagene Untersuchungsmethode nicht als eine 
„spezielle für die Schilddrüsendiagnostik geeignete‘ angesehen werden kann. (Hellwig, 
vgl. diese Berichte 16, 355.) Kowrtz (Hamburg-Eppendorf)., 

Mond, Rudolf: Untersuchungen über den Zustand der Eiweißkörper des Plasmas 
und Serums. I. Mitt. Sind die Serumeiweißkörper an Alkali gebunden? (Physiol. Inst., 
Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H. 1/2, 8.187—193. 1923. 

Auf Grund theoretischer Erwägungen über die Verteilung einer starken Base 
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zwischen zwei schwachen Säuren kommt Verf. zu der Ansicht, daß bei der Reaktion 
des Blutes in vivo höchstens 1%, des als Bicarbonat vorhandenen Na an Eiweiß ge- 
bunden werden kann. Bei p, = 9,0 dagegen müssen merkliche Mengen des Eiweißes 
als Na-Salz vorhanden sein. Daher die verschiedenen Resultate anderer Forscher, 
die bei verschiedener p, untersuchten. Zur Stützung seiner Auffassung teilt Verf. 
Versuche mit. Die elektrometrisch gemessene Titrationskurve des Serums, das mit 
steigenden Mengen "/,, HCl versetzt ist, zeigt einen charakteristischen Verlauf. Solange 
Bicarbonat vorhanden ist, zeigt das Serum eine Pufferwirkung, dann aber nimmt die 
Säuerung steil zu. Erst jenseits des isoelektrischen Punktes tritt infolge Cl-Bindung 
an das nun kathodische Eiweiß wieder eine Pufferwirkung auf. Petow (Berlin). 


Barcroft, J., and H. Bareroft: Observations on the taking up of carbon monoxide 
by the haemoglobin in the spleen. (Beobachtungen über die Aufnahme von Kohlen- 
oxyd durch das Hämoglobin in der Milz.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of 
physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, S. 138—144. 1923. 

Beobachtungen gelegentlich einer Expedition nach Peru ließen Schwankungen 
in dem Ergebnis der Blutmengenbestimmung mit der CO-Methode bei Temperatur- 
_ wechsel erkennen; da sich diese Erfahrungen auch im Heißluftraum bestätigten und 
mit der Zunahme der Blutmenge ein Anstieg des Hämoglobins auftrat, der durch Neu- 
bildung nicht erklärlich schien, wurde nach einem Depot von Erythrocyten im Körper 
gefahndet, welche vom CO schwer erreicht und nach Bedarf in den Kreislauf geworfen 
werden können. 

Ratten wurden CO-haltiger Luft 5—10 Min. ausgesetzt, decapitiert und der.nach Auf- 
schneiden unter Wasser gewonnene Pigmentextrakt der Milz im Spektroskop von Hartridge 
ebenso wie eine Probe arteriellen Blutes untersucht. Es fand sich im Blut 30—40%, CO, im 
Hämoglobin der Milz dagegen nur 5%. Systematische Untersuchungen wurden nun nach zwei 
Richtungen angestellt: in der ersten Versuchsreihe wurde die Zeit der Einatmung eines 0,6 
bis 0,7% CO-haltigen Gasgemisches zwischen 5 Minuten und einer Stunde variiert. . Die Ver- 
suche wurden in einem eigens konstruierten Raum mit 12 Tieren gleichzeitig begonnen und 
nach Ablauf der bestimmten Zeit je 1 Tier durch einen Schlag betäubt und sofort ins Freie 
gebracht. In unmittelbar danach entnommenen Blutproben (40 cemm) wurde spektroskopisch 
der CO-Gehalt ermittelt. Die Milz wurde nach Entnahme gewogen und unter verdünnter 
Ammoniaklösung zerschnitten und ausgepreßt; die so gewonnene Hämoglobinlösung war 
konzentriert genug zur Vornahme der spektroskopischen CO-Bestimmung. Die geringe Trübung 
des Milzextraktes ließ sich am besten durch Zusatz einer Spur Milch zur Blutprobe als Fehler- 
quelle ausschalten. Außerdem wurden Hämoglobinextrakte aus Leber und Nieren gewonnen. 
In allen Versuchen war im peripheren und im Leberblut gleichviel CO enthalten (Niere war 
unbrauchbar), dagegen blieb das Milzblut zurück und brauchte etwa !/, Stunde länger zur Er- 
reichung der gleichen CO-Konzentration wie das Blut. In der zweiten Versuchsreihe wurden 
12 Ratten während einer Stunde einer CO-haltigen Atmosphäre ausgesetzt; in dieser Zeit 
kamen Blut und Milz ins Gleichgewicht mit dem Gas. Die Tiere wurden nun alle heraus- 
genommen und dann in bestimmten Zeitabschnitten bis zu 4 Stunden getötet. Es zeigte sich, 
daß auch die Abgabe des CO aus dem Blut viel rascher erfolgte als aus der Milz, welche um 
etwa 11/, Stunden später die Sättigung von 20% erreichte (Ausgangswert 67%). 

Aus den Versuchen wird geschlossen, daß ein Teil der Blutkörperchen in der Milz 
stagniert und erst langsam durch Diffusion aus dem strömenden Blut CO erhält, 
oder daß CO nur in zirkulierenden Körperchen sich findet und es beträchtliche Zeit 
(mindestens 11/, Stunden) dauert, bis alle Blutkörperchen der Milzpulpa einmal in den 
Körperkreislauf gelangt sind. Die Pulpa der Milz ist demnach ein großes Blutreservoir 
abseits des Blutstroms im Gegensatz zur Leber, deren Blutreserven stets in engem 


Kontakt mit dem allgemeinen Kreislauf bleiben. R. Schoen (Würzburg). 


Obata, Isei, und Toshiro Hayashi: Der Blutzuckergehalt bei Eklampsie. Mit Be- 
rücksiehtigung der Verhältnisse zwischen Blutzucker und Entgiftungsfähigkeit des Serums 
gegen das Placentargift. Arch. f. Gynäkol. Bd. 119, H.1, S. 80—96. 1923. 

Eine sehr interessante und gründliche experimentelle Arbeit.‘ In einer Reihe von; Vor- 
versuchen wird festgestellt, daß in vitro reine Traubenzuckerlösungen von 7,5 und 15%, im 
Verhältnis 2 : 1 mit Placentarextrakt gemischt, auf diesen eine gewisse entgiftende (Prüfung 
der Giftigkeit durch Injektion bei Mäusen) Wirkung hatten, während Lösungen stärkerer und 
schwächerer Konzentration wirkungslos blieben. Daß die Verhältnisse in vivo wesentlich 
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komplizierter sind, geht aus den folgenden Versuchsreihen hervor. Kaninchen, deren Blut- 
zuckerspiegel durch Adrenalininjektion heraufgesetzt wurde, wiesen keine Veränderung ihrer 
Entgiftungsfähigkeit auf. Von vier Diabetikerseren zeigten zwei mit sehr hohem Blutzucker- 
gehalt (über 0,4%) eine schwächere, die beiden andern mit weniger Blutzucker eine stärkere 
Entgiftungsfähigkeit. Bei phosphorvergifteten Kaninchen dagegen, deren Blutzucker gegen 
die Norm. bedeutend herabgesetzt war, fand sich auch die Entgiftungsfähigkeit verringert. 
Nun suchen die Verff. ihre experimentellen Ergebnisse praktisch für die Eklampsie mit ihrer 
abgeschwächten Entgiftungsfähigkeit auszuwerten. Trotz der der Phosphorvergiftung analogen 
Leberschädigung finden sie jedoch hier bei 9 Fällen keine Veränderung des Blutzuckerspiegels 
gegen die Norm — bei Bestimmungen unmittelbar nach dem Anfall. Dagegen war er in den 
ersten Wochenbettstagen meist deutlich gesenkt. Einflüsse der Nahrungsaufnahme und der 
Bewegung können dabei wohl negiert werden, so daß die Senkung im Wochenbett als Folge 
der Leberinsuffizienz angesprochen wird. Experimenteller Erklärungsversuch für den nor- 
malen Zuckerwert unmittelbar nach dem Anfall: bei phosphorvergifteten Kaninchen konnten 
durch Strychnin Krämpfe ausgelöst und damit der Blutzuckerwert erhöht werden, ohne daß 
sich jedoch die herabgesetzte Entgiftungsfähigkeit besserte. Die Tatsache, daß dies bei phos- 
phorvergifteten Kaninchen durch Adrenalin nicht gelang, weisen die Verff. daraufhin, daß bei 
solchen Tieren der Blutzuckergehalt durch Mitwirkung des Muskelglykogens größer wird. Es 
wird demnach für die Eklampsie ein gegen die Norm erniedrister Blutzuckerwert und eine 
nur relative Erhöhung durch den Anfall angenommen. Die Verminderung geht parallel der 
Verminderung der Entgiftungsfähigkeit gegen Placentarextrakt, doch halten sich Obata 
und Hayashi nicht für berechtigt, daraus einen kausalen Zusammenhang zu folgern. End- 
ergebnis: Vorläufig kann noch nicht behauptet werden, daß die Entgiftungsfähigkeit des 
Serums gegen Placentarextrakt direkt durch den in ihm enthaltenen Blutzucker beeinflußt 
wird. Seisser (Bonn).° ° 


Houssay, B.-A., et J. T. Lewis: Etudes sur les hyperglye&mies experimentales, 
Möcanisme nerveux de Paetion de la morphine. (Studien über die experimentellen 
Hyperglykämien. Nervöser Mechanismus der Morphinwirkung.) (Inst. de physiol., face. 
de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, 


S. 1120—1122. 1923. 

Hunden wurde 0,03 g Morphinchlorhydrat subcutan injiziert; die Glykämie im Jugularis- 
blut wurde nach Folin und Wu nach !/,, 1, 11/,, 2 Stunden bestimmt, der Hund durch Bulbus- 
stich: getötet und das Leberglykogen nach Pflüger bestimmt. Kohlenhydratreiches Futter. 
Die Tiere waren seit: mehreren Stunden vor dem Versuch nüchtern; mittlere Hyperglykämie 
dann‘ 0,77 promill. Glucose, maximal für 5 Tiere. Vollständige Resektion der Splanchniei 
hemmt die’ Hyperglykämie (0,17 promill.), unvollständige hindert nicht das Auftreten einer 
starken Hyperglykämie. Demnach scheint die Hyperglykämie zentral-nervösen Ursprungs zu 
sein, übertragen durch den Splanchnicus. Die Hyperglykämie tritt dann aber nach Resektion 
des Vagus wieder auf. P. Wolff (Berlin). 

Polonowski, M., et E. Duhot: A propos de P’hypoglyeömie par ingestion de glucose. 
(Über die Hypoglykämie nach Zufuhr von Glucose.) (Laborat. de chim. biol., fac. de 


med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 32, $. 995. 1923. 
Kürzlich hat Vladesco mitgeteilt (diese Ber. 24, 83), daß nach Eingabe von Trauben- 
zucker der ursprünglichen Steigerung des Blutzuckers eine Senkung unter das Anfangsniveau 
folgt. Verff. haben (diese Ber. 10, 80) schon: die gleiche Beobachtung bekanntgegeben. Je 
größer die verabreichte Zuckergabe, um so schneller tritt die Senkung ein. Die glykolytische 
Kraft des Blutes steigt, so daß hier der die Senkung bewirkende Mechanismus nicht zu suchen 
ist. Die wahren Zuckergehalte liegen noch unterhalb der analytisch festgestellten Werte, da 
durch die Zuckergabe eine Blutverdünnung erfolgt. E. Schmitz (Breslau). 


Sehätti,. A.: Über den Einfluß verschiedener Kohlenhydrate und Aminosäuren auf 
Blut- und Harnzueker des gesunden Organismus. (Med. Poliklin., Univ. Zürich.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 3/4, 8. 201—220. 1923. 

Nach Verabfolgung von 20 g Kohlenhydrat setzt eine alimentäre Hyperglykämie ein, 
deren Größe in folgender Reihe abnimmt: Glucose, Lävulose, Sacharose, Lactose, Galactose. 
20. g Stärke, Alamin und Glykokoll verändern nach peroraler Zufuhr den Blutzuckerspiegel 
nicht. Der, Harnzuckergehalt ist abhängig von der Art der aufgenommenen Nahrung. Die 
Traubenzuckerausscheidung nimmt zu mit steigender Hyperglykämie, aber nicht parallel, 
sondern zeitlich verschoben. Bürger (Kiel). 

Tadenuma, Kenji: Über die Veränderung des Blutzuckergehaltes bei durch Blut- 
gilte erzeugter innerer Asphyxie. (Abt. v. Prof. Irisawa, Univ.-Klin., Tokyo.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 141, H.1/3, 8.85—96. 1923. 


Verf. hat Kaninchen, Hühnern und Mäusen wechselnde Mengen einer 1 proz. Lösung 
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von salzsaurem Phenylhydrazin in 10 proz. Alkohol intravenös oder subeutan injiziert. 
Es zeigte sich, daß Phenylhydrazin Hyperglykämie in nennenswertem Umfange nur 
bei voraufgehender Nahrungsaufnahme bewirkt. Die Glykogenbildungskraft der Leber 
soll durch die Injektion unberührt bleiben, dagegen wird die glykolytische Kraft des 
Blutes sowie die Zahl der Erythrocyten herabgesetzt. Bürger (Kiel). 


Anrep, 6. V., and R. K. Cannan: The eoncentration of lactie acid in the blood 
in experimental alkalaeemia and acidaemia. (Die Konzentration der Milchsäure im Blut in 
der experimentellen Alkalose und Acidose.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) Journ. 
of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, 8. 244—258. 1923. 

Macleod und seine Mitarbeiter haben gezeigt (Americ. journ. of physiol. 47, 189. 
1918), daß die Verabreichung von Alkali eine Vermehrung der Milchsäure in Blut und 
Harn, eine Steigerung der Glykolyse und eine Verminderung des Zuckers im Blut 
hervorbringt. Weniger eindeutig verliefen Macleods Versuche über den Einfluß der 
Anoxämie auf den Milchsäuregehalt. Das dürfte daher kommen, daß es bei einem 
Tier mit intaktem Nervensystem nicht möglich ist, die verschiedenen Faktoren zu 
trennen, welche die Milchsäurebildung beeinflussen. Kohlensäure verursacht Blutdruck- 

" steigerungen und Muskelbewegungen, Überventilation außer der Entfernung der 
Kohlensäure Blutdrucksenkung und damit unzureichende Durchströmung. 

Verff. prüfen die Ergebnisse Macleods am Herz-Lungenpräparat nach Starling nach. 
Bei dessen Durchströmung mit defibriniertem Blut findet eine Eindickung und eine erhebliche 
Verschiebung der Wasserstoffzahl nach der alkalischen Seite hin durch Kohlensäureverlust 
statt. Man muß deshalb die zugeleitete Luft eine Säule von 50— 60 grädigem Wasser passieren 
lassen. Das Blut wurde zur Untersuchung unter einer Paraffinschicht aufgefangen und zur 
Ausschaltung der Glykolyse mit Fluornatrium versetzt. Bestimmt wurde die Wasserstoffzahl, 
der Kohlensäuregehalt, die Hämoglobinkonzentration, der Blutzucker und die Milchsäure, in 
einigen Versuchen auch die Sauerstoffsättigung des Blutes, die Kohlensäuredissoziationskurve, 
die Kohlensäurebindung, die Chloride und der Trockengehalt. Die Milchsäure wurde nach 
Clausen durch Ausfällung der Proteine mit Wolframsäure und des Zuckers durch Kupfer- 
sulfat und Kalk nach Clausen bestimmt. 

Acetonkörper traten nur in sehr kleiner Menge auf, so daß sie die Ergebnisse nicht 
beeinflussen konnten. Dureh die spontan eintretende Alkalose wurde die Milchsäure- 
konzentration des Blutes auf Kosten des Zuckers gesteigert. In manchen Versuchen 
stieg die Milchsäure weiter, wenn aller Zucker verbraucht war. Das Eintreten einer 
Alkalose kann durch Kohlensäurezufuhr vermieden werden. Der Einfluß dieser Maß- 
nahme ist am Herz-Lungenpräparat im Vergleich zum Tier mit intaktem Nervensystem 
sehr klein und nur an der Wirkung auf den Herzrhythmus zu erkennen. Adrenalin 
in kleinen Gaben hob die Kohlensäurewirkung auf das Herz auf. Nach der Kohlensäure- 
gabe setzte die Steigerung der Milchsäureproduktion aus, dagegen nahm der Blutzucker 
weiter ab. Bei der Milchsäure traten sogar langsame, aber stetige Abnahmen ein. In 
der Chloridkonzentration: trat ein deutlicher Wechsel ein. Der Effekt der Kohlensäure 
auf die Milchsäurebildung ist reversibel. Zugesetzte Milchsäure wird nach Kohlensäure- 
zufuhr ebensogut zum Verschwinden gebracht wie die im Versuch selbst erzeugte, in 
Abwesenheit der Kohlensäure werden dagegen die künstlich geschaffenen hohen Milch- 
säurekonzentrationen aufrechterhalten. Wurden die Versuche am ganzen Hund mit 
Rückenmarksdurchschneidung gerade unterhalb der Medulla vorgenommen, so trat 
eine Veränderung des Blutdrucks nicht ein. Die Ergebnisse der Versuche am Herz- 
Lungenpräparat konnten bestätigt werden, trotzdem die Durchblutung verhältnismäßig 
schlecht wurde. Das Herz-Lungenpräparat erträgt beträchtliche Herabsetzungen der 
Sauerstoffspannungen, ohne daß die Milchsäure stark vermehrt wird, vorausgesetzt, 
daß die Wasserstoffzahl durch Kohlensäure niedrig gehalten werden kann. Die Ent- 
fernung einmal entstandener oder künstlich zugesetzter Milchsäure aus dem Blut ist 
nicht eine Funktion des Blutes selber, sondern der Gewebe. In Reagierglasversuchen 
wird die Milchsäurebildung bei der Glykolyse durch nachträglichen Kohlensäurezusatz 
nicht eingehalten und die erreichte Konzentration nicht; herabgedrückt. Die ent- 
standene Milchsäure war ausschließlich die aktive Form. Es kann noch nicht’ angegeben 


RD 


werden, ob die aktuelle Reaktion des Blutes die Bildung oder die Entfernung der 
Milchsäure beeinflußt. Der kritische Punkt für das Milchsäuregleichgewicht des Blutes 
scheint bei ?4 = 7,4 zu liegen. Unterhalb dieses Punktes tritt die Beseitigung, oberhalb 
die Anhäufung ein. ‘Die Regulierung der Milchsäurekonzentration des Blutes ist ein 
wichtiges Moment bei der Erhaltung der aktuellen Reaktion des Blutes. | 
Schmitz (Breslau). 
Levy, I. Jesse: The significance of nitrogen estimations in the blood in arterial 
and kidney disease. (Bedeutung von Stickstoffbestimmungen im Blut bei Arterien- und 
Nierenkrankheiten.) (Strecker mem. laborat., city hosp., New York.) Journ. of laborat. 


a. clin. med. Bd. 9, Nr.3, 8. 141—151. 1923. 

Klinisches Bild und pathologische Anatomie stimmen oft gerade bei Nierenkrankheiten 
nicht miteinander überein. Zahlreiche Symptome, die als Ausdruck der erkrankten Niere an- 
gesehen werden, hängen oft gar nicht oder nur indirekt damit zusammen. Um nun hier eine 
Beziehung herzustellen, hat Verf. den Reststickstoff des Blutes kurz vor dem Tode mit dem 
Sektionsbefund an den Nieren in Beziehung gesetzt. Er unterscheidet folgende Formen von 
Nierenkrankheiten: 1. Glomeruläre Erkrankungen. 2. Gefäßkrankheiten. 3. Tubuläre Er- 
krankungen. Die glomeruläre Form scheidet sich wiederum in primäre und sekundäre Formen. 
Vorwiegend bei der primären Form findet man „strukturlose‘‘ Nieren bei der Sektion, während 
die sekundären meist noch einen Rest von Struktur erhalten und nur Änderungen derselben 
zeigen. Die Gefäßkrankheiten der Nieren sind Teilerscheinungen eines allgemeinen arteriellen 
Prozesses. Nur bei dem sog. präcapillaren Typ findet man eine Schrumpfung, während bei den 
beiden anderen Typen meist nur Strukturveränderungen zu finden sind. Die tubuläre Form 
ist ein Degenerationsprozeß. Bei den tubulären interstitiellen Formen hat Bindegewebe die 
Tubuli ersetzt. Nur wenn die Glomeruli der Sitz von Amyloid sind, findet man strukturlose 
Nieren bei der tubulären Erkrankung. Die primäre interstitielle nephrotische Niere zeigt 
keine infektiösen oder toxischen Ursachen. Die sekundären Formen sind das Resultat von 
Empyemen, Tuberkulose, Diabetes, Eklampsie usw. Der retinierte Stickstoff im Blute geht 
diesen Schädigungen nicht parallel. Die Befunde sind folgende: 1. Retention bei klinisch un- 
zweifelhafter Nierenerkrankung; 2. bei zweifelhafter Nierenerkrankung; 3. bei Krankheiten 
mit nicht offenkundiger Schrumpfung; 4. beim Fehlen aller renalen Befunde. Keine dieser 
Formen steht mit der pathologischen Anatomie in Einklang. Bei diesen Untersuchungen 
wurde der N-Befund 5 Tage vor dem Tode als Vergleichswert mit dem anatomischen Befund 
in Betracht gezogen. 3 Gruppen von Retention wurden unterschieden: mäßige Retention 
unter 40 mg-%, ausgesprochene unter 100 mg-% und hochgradige über 100 mg-% Harnstoff- 
stickstoff. Anatomisch wurde Tod an der Nierenveränderung nur bei den strukturlosen Nieren 
angenommen. Nieren, die nur Strukturveränderungen zeigten, wurden nicht als unmittelbare 
Todesursache angenommen. Welchen Einfluß hat nun die strukturlose Niere auf den N-Stoff- 
wechsel? Es ergab sich, daß weder Strukturveränderungen in der Niere noch diffuse tubuläre 
Veränderungen als direkte Quelle einer N-Retention in Frage kommen. Hier findet sich also 
keine nennenswerte N-Retention. Nur bei gleichzeitiger amyloider Veränderung der Glomeruli 
ist hohe Retention von N zu finden. Der strukturlose Befund bei der präcapillaren Form sowie 
bei der chronischen Glomerulitis mit Zerstörung der Glomeruli decken sich mit dem Befunde 
einer hochgradigen N-Retention. H. Strauss (Berlin). 

Leimdörfer, Alfred: Über einen neuen krystallisierbaren, basischen Blutbestandteil 
und dessen Beziehung zur Diazoreaktion. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 47, 
8. 827—829. 1923. 

Verf. nahm an, daß die Diazoreaktion im Blute deshalb nicht bisher beobachtet worden 
ist, weil bei den üblichen Enteiweißungsmethoden mit Schwermetallen die Körper, die diese Re- 
aktion geben könnten, mitgerissen würden. Er hat deshalb die Enteiweißung mit ?/,,, Normal- 
essigsäure unter 5 Min. langem Kochen vorgenommen und dann so viel Tropfen Eisessig zuge- 
setzt, als com Blut (Oxalatblut) zur Entweißung verwendet wurden. Das eingeengte Filtrat gab 
bei Zusatz von 10 ccm Diazoreagens I und 2 Tropfen Diazoreagens II unter starker Alkalisierung 
eine rote Färbung, die schnell stärker wurde. Beim Stehen fiel ein schöner rotvioletter Nieder- 
schlag aus. Beim Alkalisieren mit Ammoniak oder Soda trat keine Reaktion ein. Verf. hat 
sich nun um die Aufklärung der ausgefallenen Substanz bemüht. Es ließ sich feststellen, daß 
der Körper nur in den Erythrocyten zu finden ist, sich in Alkohol lösen läßt und mit Äther 
fällbar ist. Weitere Untersuchungen zeigten, daß dieser Körper eine Base ist und weder mit 
dem Blutzucker noch mit dem Histidin etwas zu tun hat. Die Gewinnung dieses Körpers ge- ' 
schah so, daß das Extrakt aus den Erythrocyten zur Trockne eingedampft und mit Alkohol 
am Rückflußkühler extrahiert wurde. Die Menge des verwandten Alkohols betrug !/, Volumen 
des Blutkörperchenbreis. Nach 1 Stunde wurde filtriert und zu dem erkalteten alkoholischen 
Extrakt heiß gesättigte alkalische Chlorkadmiumlösung zugesetzt. Der krystallisierte Nieder- 
schlag wurde auf gehärtetem Filter gesammelt, mehrfach mit heißem Alkali gewaschen und 
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im Vakuum getrocknet. Diese aus Erythroeyten als Chlorkadmiumsalz gewonnene basische 
Substanz stellt ein hellbraunes, homogenes Pulver dar, das in Wasser leicht löslich ist und aus 
Alkali in schönen Nadeln krystallisiert. Sie gibt eine sehr starke Diazoreaktion und enthält 
Kohlenstoff und Stickstoff. Die empirische und die Strukturformel müssen noch weiter er- 
forscht werden. Das Chlorkadmiumsalz zersetzt sich bei 200°, hat also keinen scharfen Schmelz- 
punkt. Über die Menge, in der die Substanz in den roten Blutkörperchen vorhanden ist, müssen 
noch weitere Versuche angestellt werden. Sie scheint ein normaler Bestandteil tierischen und 
menschlichen Blutes zu sein. Beim Gesunden und Kranken scheinen weitgehende Variationen 
bezüglich ihrer Menge zu bestehen. H. Strauss (Berlin). 

Marie, A. C.: Recherches sur la cholesterinemie. (Untersuchungen über die 
Cholesterinämie.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 37, Nr. 11, 8. 921-934. 1923. 

Verf. untersucht die Schwankungen im Cholesteringehalt des Blutes bei Infektionen 
und Immunisationen von Tieren. Es ist nicht ganz leicht, hier die beim Menschen beobachteten 
Phasen zu reproduzieren, da die schweren Intoxikationserscheinungen meist von kurzer Dauer 
sind. Man findet entweder eine starke Steigerung oder eine ebensolche Verminderung. Beim 
Kaninchen wurden nach Injektionen von Typhusbacillen, Staphylo- und Pneumokokken starke 
Erhöhungen auf etwa das 3fache des Normalwertes gesehen. Bei langsamem Ablauf der Er- 
krankung, wie er beim Kaninchen nach Inokulation von Wutgift in das Gehirn eintrat, ging 
die Steigerung in den ersten Tagen auf etwa das doppelte, in den letzten Krankheitstagen auf 
das 4fache des Normalen. Nach Verabreichung einer tödlichen Dose eines löslichen Toxins 

' zeigte sich die Hypercholesterinämie schon einige Stunden nach der Injektion. Wird Tetanus- 
- gift in das Blut gebracht, so entwickelt sich ein allgemeiner Splanchnicustetanus, und die Folge 
ist ein Absinken des Blutcholesterins.. Hochwirksame Immunsera vom Pferd enthielten Chole- 
sterinmengen, die sich von dem Normalwert nur wenig nach oben oder unten entfernen. 
Je mehr antitoxische Einheiten ein Serum besaß, um so geringer war in der Regel sein Chole- 
steringehalt. Bei der Immunisation eines Pferdes mit Diphtherietoxin fand sich im Anschluß 
an die 1. Injektion eine Hypercholesterinämie, der dann mit dem Ansteigen des Titers eine 
Abnahme des Cholesterins folgte. Frisches Serum kann bei der Filtration durch Kerzen sein 
Cholesterin fast ganz verlieren. Erhitzt man vorher auf 56°, so geht da das Cholesterin mit 
durch die Kerze. Immunsera behalten dagegen auch ohne vorheriges Erhitzen ihr Cholesterin 
bei der Filtration. Das Serum eines Pferdes, das trotz der Injektion großer Toxinmengen 
kaum Antitoxin gebildet hatte, verlor bei der Filtration sein gesamtes Cholesterin. Auch das 
Gallencholesterin läßt sich durch Filtration zum großen Teil entfernen. Es muß sich in allen 
Fällen hauptsächlich um das an Eiweiß gebundene Cholesterin handeln. Die Niederschläge, 
die sich beim Altern von Immunseren bilden, enthalten so gut wie gar kein Cholesterin. Auch 
durch starkes Zentrifugieren’ konnte der Cholesteringehalt von normalen Kaninchen- und 
Pferdeseren stark herabgedrückt werden. Schmitz (Breslau). 

MeDowall, R. 3. S.: The effect of adrenaline on left aurieular pressure. (Der 
Einfluß des Adrenalins auf den Druck im linken Vorhof.) (Dep. of physiol., unwv., 
Leeds.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, $. 227—239. 1923. 

Im Gegensatz zu Wiggers (Physiol. review 1, 239. 1921), der das Sinken des 
Druckes im linken Vorhof (A. s.) nach Adrenalin durch eine vermehrte Tätigkeit des 
linken Ventrikels (V.s.) erklärt, wobei er zur Erklärung des gleichbleibenden Schlag- 
volumens ein Verbleiben von Restblut im V.s. annimmt, ist Verf. der Ansicht, daß 
die Druckverminderung im A.s. durch Adrenalin durch eine Kontraktion der Lungen- 
gefäße bedingt ist. Versuche an Katzen. Narkose mit Äther, dann Chloralose. Es wurde 
der Druck in der Carotis, im linken Vorhof und oft auch in der A. pulmonalis registriert 
und untersucht, von welchen Faktoren die Druckänderung im A.s. abhängig ist. Bei 
intakten Vagi kann (muß aber nicht) durch den Einfluß derselben der Druckabfall 
im A.s. im Beginn verhindert werden. Bei durchschnittenen Vagi sinkt nach Adrenalin 
der Druck im A.s., während gleichzeitig der Druck in Pulmonalis und Aorta steigt. 
Schon diese Tatsache spricht dafür, daß eine Kontraktion der Lungengefäße den 
Druckabfall im A.s. bewirkt. Hält man durch einen Hg-Druckregulator den Druck 
in der Art. pulm. konstant, so ist der Druckanstieg in der Aorta viel geringer und der 
Druck beginnt dann zu fallen, die Drucksenkung im A. s. ist größer; bei Ausschaltung 
des Regulators steigt der Pulmonaldruck, der Druck in Aorta und A.s. hören auf zu 
fallen (sofortige Anpassung des Herzens an den erhöhten Widerstand [Starling)). 
Diese Versuche zeigen, daß Adrenalin durch Lungengefäßkonstriktion einen stärkeren 
Druckabfall im A.s. hervorrufen würde, wenn dies nicht durch die Anpassung des 


V.d. an den erhöhten Widerstand verdeckt würde und wie es bei einem Versagen 
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des V.d. (z. B. Narkose) zutage tritt. Die Beobachtung ferner, daß durch Adrenalin 
gleichzeitig mit dem Druckabfall im A. s. ein Knick in der aufsteigenden Linie des 
Aortendruckes eintritt, trotz der Erhöhung des peripheren Widerstandes und der 
Stimulierung des Herzens durch Adrenalin, zwingt zur Annahme eines verminderten 
Zuflusses zum A. s. durch Kontraktion der Lungengefäße. In demselben Sinn spricht 
die Möglichkeit, den Einfluß des Adrenalins auf den Vorhofdruck durch Narkotica 
mehr oder minder zu beseitigen, ohne daß dadurch der Aortendruck irgendwie ge- 
ändert würde. Im letzten Abschnitt weist Verf. nachdrücklich auf den großen Einfluß 
der künstlichen Atmung hin, indem bei vorher unzureichender Ventilierung durch 
Adrenalin aus den überfüllten Lungen zunächst Blut ausgepreßt und daher der Druck- 
abfall im A. s. vermindert wird, während bei genügender oder übermäßiger Respiration 
dieser Faktor nicht in Betracht kommt. Adolf Schott (Frankfurt a.M.)., 

Katz, L.N., and H. $. Feil: Clinical observations on the dynamies of ventrieular 
systole. I. Aurieular fibrillation. (Klinische Beobachtungen über die Dynamik der 
Ventrikelsystole.) (Med. clin., Western reserve univ. a. city hosp., Cleveland.) Arch. 
of internal med. Bd. 32, Nr. 5, S. 672—692. 1923. 


Bei 15 Gesunden und bei 15 Kranken mit Vorhofsflimmern wurden die Herztöne 


und der $Subelaviapuls registriert, sowie das Elektrokardiogramm aufgenommen. 
Messungen an Gesunden ergaben bei einer Frequenz von 54—100 Schlägen eine An- 
spannungszeit von 0,024—0,089 Sek. und eine Austreibungszeit von 0,22—0,298 Sek. 
Die Anspannungszeit war unabhängig von der Frequenz und der Länge der anderen 
Phasen, während die Austreibungszeit von der Dauer der vorangehenden Diastole 
abhing. Beim Vorhofsflimmern waren größere Differenzen. Bei 64—186 Schlägen 
betrug die Anspannungszeit 0,006—0,152 Sek., die Austreibungszeit 0,055—0,293 Sek. 
Auffallenderweise war die durchschnittliche Länge der Systole und vor allem der Aus- 
treibungszeit verkürzt, und zwar im gewissen Sinne umgekehrt proportional zur 
Schwere des Herzfehlers. Die Dauer der Anspannungszeit ist ein Index für die Ge- 
schwindigkeit der Ventrikelkontraktion. Veränderungen in der Kraft der Ventrikel- 
systole hängen von 2 Faktoren ab, einem physiologischen, dem Zustand des Myokards, 
und einem physikalischen, nämlich Druck und Volumen im Ventrikel zum Beginn der 
Systole. Magnus-Alsleben (Würzburg). , 

Burridge, W.: Experiments on the actions of Ringer’s solution on the heart. (Ex- 
perimente über die Wirkungen der Ringerlösung auf das Herz.) (Physiol. laborat. 
8. Kensington unwv., London.) Arch, internat. de pharmaco-dyn. et de therapie 
Bd. 28, H. 1/2, 8. 37—49. 1923. 

Bei Durchspülung eines Froschherzens wird die Erregbarkeit zuerst schwächer. 
Kaliumchlorid und -phosphat üben eine spezifische wiederherstellende Wirkung auf 
die Herztätigkeit aus, wobei ein Salz das andere im strengen Sinne des Wortes nicht 
ersetzen kann, da jedes außerdem seine bestimmte Bedeutung hat. Unter dem Einfluß 
des Caleium wird die Herztätigkeit schwächer. Natrium ist der hauptsächliche Ant- 
agonist des Calciums, doch ist sein Anwendungsbereich ein beschränkter, da ein be- 
stimmter osmotischer Druck der Lösung nicht überschritten werden darf. Ersatz des 
Natriums durch Rohrzucker führt zu einer Vergrößerung der Herzausschläge, doch 
hängt diese von dem ursprünglichen Zustand des Herzens ab. Anorganische Durch- 
strömungsflüssigkeiten entfernen außer Kaliumsalzen nichts für den Herzschlag Wesent- 
liches. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Migay, Th. I., und J. R. Petroff: Untersuehungen über die Wirkung des Pankreas- 
saftes auf den Organismus bei parenteraler Einführung. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., 


Mihtär-med. Akad., St. Petersburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 4/6, 8. 457 : 


bis 473. 1923. 

Aktiver Pankreassaft direkt ins Blut, subeutan oder intraperitoneal injiziert 
erzeugt eine rasch eintretende prägnante und langdauernde Blutdrucksenkung, welche 
durch die eintretende Gefäßerweiterung bedingt ist. Pankreassaft, der durch die 
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Darmkinase nicht aktiviert ist, erzeugt weder lokale noch allgemeine toxische Wir- 
kungen. Die toxischen Wirkungen werden auf das Auftreten von Eiweißzerfallspro- 
dukten zurückgeführt. Da aber auch Gefäßwirkungen am isolierten Kaninchenohr 
gesehen wurden, muß aktives Trypsin die Gefäßwände auch direkt schädigen. 
Bürger (Kiel). 

Drury, Alan N.: The influence of vagal stimulation upon the force of eontraetion, 
and the reiractory period of ventrieular musele in the dog’s heart. (Der Einfluß der 
Vagusreizung auf die Kraft der Zusammenziehung und die refraktäre Phase des 
Kammermuskels beim Hundeherzen.) (Cardiac dep., univ. coll. hosp. med. school, 
London.) Heart Bd. 10, Nr. 4, 8. 405—415. 1923. 

Bei Hunden wurden gleichzeitig die Bewegungen eines bestimmten Punktes der Herz- 
oberfläche, der Druck in der linken Carotis und das Elektrokardiogramm registriert. Reizung 
des rechten und linken Vagus übt keinen Einfluß auf die Stärke der Kammerkontraktion aus. 
Auch wird dadurch die Dauer der refraktären Phase des Herzmuskels nicht verkürzt, wie dies 
beim Vorhof so ausgeprägt der Fall ist. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Puche, J.: Eiiets du sulfate de quinidine sur le e@ur Enerve. (Wirkungen des 
Chininsulfats auf das entnervte Herz.) (Inst. de physiol., Barcelone.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, S. 1236. 1923. 

Das Chininsulfat wirkt auf entnervtes Hundeherz stärker als auf das normale Herz; die 
Blutdrucksenkung ist ausgesprochener und längerdauernd, die Bradykardie ist konstant und 
hält lange an; wiederholte Dosen führen leichter zum Tode. Das Elektrokardiogramm ändert 
sich bei kleinen Dosen im Sinne einer Verkleinerung der R-Zacke und einer Erhöhung der P-, 
S- und T-Zacke. Bei großen Dosen werden P, R und T kleiner, die S-Zacke wird sehr aus- 
gesprochen, das P-R-Intervall verlängert. Wachholder (Breslau). 

Shanks, W. F.: A constant pressure perfusion eannula. (Eine Perfusionskanüle 
für konstanten Druck.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, IX. 1923. 

ii Prinzip: Benützung eines Überlaufes zur Konstanterhaltung des auf dem Herzen lastenden 
Druckes. Der Flüssigkeitsaustausch wird durch die Herztätigkeit sebst besorgt, neue Flüssig- 
keit wird durch eine Tropfvorrichtung zugeführt. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Nierensystem. Harn. 


Schwarz, Emil: Biologische Betrachtungen über Bau und Leistung der Niere. 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 5, S. 81—84 u. Nr. 6, 8. 101—104. 1923. 


Versuch, unter Verwendung bekannter und sichergestellter Tatsachen Beziehungen 
zwischen den einzelnen Bautypen der Nieren und deren Leistungen herzustellen. v. Skramlik. 
Boeminghaus, Hans: Beiträge zur Physiologie der Harnleiter. (Chirurg. Univ.- 


Klin., Hallea.d. S.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 14, H. 1/2, 8. 71—88. 1923. 

Verf. hat sich vor allem die Frage vorgelegt, ob die ausgiebigen rhythmischen Längs- 
verkürzungen, wie sie am isolierten Ureter beobachtet werden, auch einem physiologischen 
Vorgang in vivo entsprechen. Zu diesem Zwecke wurde die Harnentleerung aus dem Nieren- 
becken in die Blase am Tiere nach Injektion von Natriumbromidlösung in das Nierenbecken 
mit Hilfe von Röntgenstrahlen untersucht, nachdem Versuche am ausgeschnittenen Organ 
und Befestigung von Bleikugeln (zur Sichtbarmachung am Röntgenschirm) am Ureter zu 
keinem eindeutigen Ergebnis geführt hatten. Bei der Füllung der Blase ist der Harn aus 
dem Nierenbecken durch peristaltische Tätigkeit der Ureteren in entsprechenden Zwischen- 
räumen in die erschlaffte Blase getreten. Dabei ist die Öffnung der Uretermündung bedingt 
durch eine aktive Tätigkeit der Uretermuskulatur. Der Verschluß des Ostiums wird in der 
Zwischenzeit bei erschlaffter Blasenmuskulatur durch den schrägen Durchtritt des intra- 
muralen Ureterendes passiv gewährleistet. Während der Miktion wird der Verschluß der 
Harnblase gegen den Ureter durch Steigerung des intravesicalen Druckes gewährleistet, wobei 
auch die Kontraktion der Blasenmuskulatur mitwirkt. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Rosenthal, Sanferd M.: A new method of using phenolsulfonephthalein for testing 
renal funetion. (Eine neue Nierenfunktionsprüfung mit Phenolsulfonaphthalein.) 
(Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 2, S. 72—73. 1923. 

Nach intravenöser Phenolsulfonephthaleininjektion (0,5 mg pro kg Körpergewicht) 
verschwindet der Farbstoff bei Hunden wesentlich schneller aus dem Blute als bei Kaninchen, 
während nach Unterbindung der Ureteren die Farbstoffkonzentration bei beiden Tierarten 
nach gleichen Zeiten dieselbe ist. Es bestehen also zwischen beiden Tierarten physiologische 
Differenzen in der Ausscheidung von Phenolsulfonephthalein. van Rey (Aachen). 
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Pico, ©. M.: Influence des nerfs rönaux sur le seuil de la glycose. (Einfluß der 
Nierennerven auf die Traubenzuckerschwelle.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos- 
Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8.1115—1116. 1923. 

Vergleich des Harnes einer 1'/, Monate zuvor entnervten Hundeniere mit dem der in- 
takten andern unter Verfolgung alimentärer Hyperglykämie. Die Nierenzuckerschwelle ändert 
sich während des Versuchs sehr, sie ist tiefer, wenn die Glykämie sich senkt, als wenn sie an- 
steigt. Entnervung erhöht den Schwellenwert. Oehme (Bonn). k 

Lese@ur, L., et L. Moquet: Relations entre les mötaux alealino-terreux et Paeidite 
urinaire. (Beziehungen zwischen den Erdalkalimetallen und der Acidität des Urins.) 
(Laborat. de chim. med., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 33, $. 10386—1038. 1923. 1 

Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Dichte, p, Ca und Mg des Urins beim 
Normalen ergaben folgende Tabelle: 


Dichte. »dıar ed.1013, 17 10,108.91026 ,2,,.1020.5 „AlDITan 1089 
DET: Yale 7,2 7 6,2 5,6 5,3 4,9 
Cal 3,6 35 Hand? 83 26,8 8 

Men 1,6 3,2 8,2 84 186 13,9 


Weitere Untersuchungen zeigten, daß die Ausscheidung des Magnesiums dem Zuwachs deı 
H-Ionenkonzentration proportional ist. Zwischen diesen beiden Werten besteht ein kausaler 
Zusammenhang, beim Calcium dagegen ist diese Beziehung weniger deutlich. H. Strauss. 

Hanns, Alfred: Volume, aeidit& et ehlorure de sodium urinaires dans Palbuminurie 
orthostatique. Formes frustes de eelle-ei. (Volumen, Acidität und Kochsalz des Urins 
bei orthostatischer Albuminurie. Formes frustes derselben.) Rev. de med. Jg. 40, Nr. 5, 
S. 279—293 u. Nr. 6, S. 362—384. 1923. 

Es werden 5 Fälle von orthostatischer Albuminurie mitgeteilt, von denen 2 sehr aus- 
geprägt sind und. 3 weniger typisch; ferner 2 Fälle von intermittierender Albuminurie, die 
Verf. für Abarten der orthostatischen Albuminurie hält. H. Strauss (Berlin). 

Fisher, N. F.: Preparation of insulin. I. (Darstellung des Insulins 1.) (Hull phy- 
siol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 1, 8. 57—64. 1923. 

Statt nach der ursprünglichen Doysi-Shaffer-Methode das Insulin mit dem 9fachen 
Volum 95 proz. Alkohols zu fällen, fällt Verf. zunächst nur mit dem gleichen Volum. Die Fällung 
wirkt toxisch und blutzuckersteigernd. Die toxische Wirkung greift am Respirations- 
zentrum an. Im Filtrat wird mit dem 8fachen Volum das Insulin gefällt, das nun stärker 
wirksam erhalten wird, weil von der blutzuckersteigernden Substanz befreit. E. J. Lesser. 

Fisher, N. F.: The absorption of insulin from the intestine, vagina and serotal 
sac. II. (Resorption des Insulins aus dem Darm, dem Scrotum der Vagina.) (Hull 
phystol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 1, 8. 65—71. 1923. 

Insulin wird vom Darm aus bei Injektion in eine Thierysche Fistel resorbiert, 
ebenso von der Vaginalschleimhaut (Versuch an pankreaslosen Hunden). Beim Kanin- 
chen nach Injektion in den Hodensack. Im letzteren Fall ist die Wirkung prompt 
und langdauernd, bei Zufuhr durch die Darmfistel sehr kurzdauernd, Verf. vermutet 
wegen rascher Ausscheidung durch die Nieren. E.-J.-Lesser (Mannheim). 

Dal Collo Bonaretti, Maria E.: Sul contenuto in adrenalina nelle urine delle gravide. 
(Über den Adrenalingehalt im Urin Schwangerer.) (Istit. ostetr.-ginecol., univ., Napoli.) 
Arch. di ostetr. e ginecol. Jg. 17, Nr. 10, 8. 467—474. 1923. 

Pancrazio hat auf Grund seiner Natriumpersulfatmethode Adrenalinurie bei allen 
Menschen, eine Vermehrung dieser physiologischen Ausscheidung in der Schwangerschaft 
vom 3. Monat an festgestellt. Nachprüfungen von verschiedener Seite kamen zu abweichenden 
und auch einander widersprechenden Ergebnissen. Mit eigner Methodik, die an Adrenalin- 
versetzten Urin erprobt wurde, und die zur Entfärbung statt basischen Bleisulfats Tierkohle, 
zur Farbreaktion Soda, 10 ccm auf 5 cem Urin, verwendet, kann Verf. noch Adrenalin in Kon- 
zentration von 1—2 000 000 im Urin nachweisen. Er fand die Rosafärbung nie bei 150 Nor- 
malen, und unter 118 Graviden nur 4 mal. Renner (Altona). 

Koopman, J.: Ein sehr seltener Farbstoff im Urin. Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 68, 1. Hälfte, Nr. 1, 8. 30-31. 1924. (Holländisch.) 

Ein Analogon des im Jahre 1886 von Leube gefundenen. seltenen violetten Farb- 
stoffes, wie aus den vom Verf. beschriebenen Eigenschaften desselben hervorgeht. Diese 
beim Sieden des Harns mit konzentrierter (38 proz.) Salzsäure durch Abkühlung und Benzol- 
behandlung gewonnene Substanz hat mit Indican nichts gemeinsam, obgleich der betreffende 
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Harn 15 mg Indican pro Liter enthält. Andere indicanreiche Harne ergaben niemals 
den betreffenden Farbstoff. Im vorliegenden Falle lag ein Bauchfellcareinom vor. Von 
Steensma wurde gelegentlich bei tuberkulöser Bauchfellentzündung eine analoge HCl-Reak- 
tion festgestellt; Ausschüttelung mit Benzol ergab in diesem Falle eine rosagrünlich fluores- 
cierende Lösung. Zeehwisen (Utrecht). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


e Zondek, Hermann: Die Krankheiten der endokrinen Drüsen. Ein Lehrbuch für 
Studierende und Ärzte. Berlin: Julius Springer 1923.- VII, 316 8. G.-M. 16.— $ 3.85. 

Neben dem bekannten Buche Faltas über denselben Gegenstand kann das vor- 
liegende sehr gut seinen Platz behaupten, ja dasselbe für den Kliniker wirkungsvoll 
ergänzen, da es, während jenes vorwiegend Wiener Krankenmaterial bringt, auf dem 
Anschauungskreis der Norddeutschen, im besonderen der Berliner Bevölkerung beruht 
und viele Eigenbeobachtungen verarbeitet sind. Sein Hauptvorzug ist die leichte, sehr 
gut lesbare, unterhaltende Schreibweise, welche durch zahlreiche vorzügliche klinische 
Abbildungen noch anschaulicher gemacht wird. Dem Theoretiker wird es so einen an- 
regenden Überblick darüber geben, was an endokrinen pathologischen Effekten alles vor- 
kommt. Die tieferen Probleme sind absichtlich kurz behandelt. Bei der außerordent- 
lichen Schwierigkeit der Materie vom biologisch-physiologischen Standpunkt aus würde 
sich Ref., für eine 2. Auflage, in manchen Dingen die ja wohl bei gebotener Kürze unver- 
meidliche Herausstellung persönlicher Meinungen des Autors etwas vorsichtiger und 
kritischer wünschen. Z. B. in der Abwägung, was periphere Koordination, was zentrale 
Regulationist. Es soll doch auch einLehrbuch sein! Die Abschnitte, in denen Verf. auf 
eigene Untersuchungen zurückgreift, sind für den Kenner natürlich besonders interessant, 
aber in manchem, z. B. beim Kapitel Fettsucht Grafes Arbeiten über Luxuskonsumption 
usw., ist doch zu viel grundlegende andere Leistung weggelassen. Oehme (Bonn). 

Beer, G. R. de: The evolution of the pituitary. (Die Entwicklung der Hypophysis.) 


Brit. journ. of exp. biol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 271—291. 1924. 

Der drüsige Teil der Hypophyse scheint sich phylogenetisch früher zu entwickeln als das 
Infundibulum. So ist bei Amphioxus ein dem Drüsenteil entsprechendes Organ nachweisbar, 
dagegen kein Infundibulum. Auch in der Ontogenese der Craniaten tritt die Anlage der Hypo- 
physe vor jener des Infundibulums auf. Die Untersuchungen von Smith (1915) weisen darauf 
hin, daß die Differenzierung der Pars nervosa von der Anwesenheit von Hypophysisgewebe 
abhängig ist. Indessen ist diese Frage noch nicht vollkommen entschieden, da in einem von 
Holl (1922) beobachteten Fall bei einem Schweineembryo das Infundibulum trotz völligen 
Fehlens des Drüsengewebes ausgebildet war. Beim ersten Auftreten (Amphioxus) bildet das 
Hypophysengewebe ein mit Flimmerhaaren versehenes Organ. Später wird das Organ in die 
Tiefe unter das Ektoderm verlagert, wobei es durch einen Ausführungsgang noch nach außen 
offen bleibt. Mit dem Erwerb der innersekretorischen Funktion und dem Eingehen einer Ver- 
bindung mit dem Infundibulum zur Abfuhr des Sekretes der Pars intermedia verliert die Hypo- 
physishöhle ihre ursprüngliche Bedeutung. Bei Myxine besteht der Drüsenteil aus kleinen, 
basophilen, im Bindegewebe eingebetteten Zellgruppen, während die Hypophysenhöhle sekundär 
durch Bindegewebe davon völlig getrennt ist und an der Bildung des Canalis nasopharyngealis 
teilnimmt. Bei Petromyzon bleibt sie nach außen offen, endigt aber blind. Ihre Funktion ist 
hier unbekannt. Bei allen anderen Formen (mit Ausnahme von Polypterus und Calamoichtys) 
ist sie geschlossen oder völlig abwesend. Bei Ammocoetes ist die Hypophysis schon wohl 
ausgebildet, ehe sich das Endostylorgan zur Thyreoidea umgebildet hat. Die Hypophysis 
ist phylogenetisch älter als die Schilddrüse. Die Experimente an Amphibien zeigen, daß die 
Anwesenheit des Hypophysisvorderlappens für die richtige Funktion der Schilddrüse not- 
wendig ist und daß die Thyreoidektomie von einer kompensatorischen Hypertrophie des 
Vorderlappens begleitet ist (Uhlenhuth 1921). B. Romeis (München). 

Williamson, 6. Scott: The thyroid apparatus in man. (Der Schilddrüsenapparat 
beim Menschen.) (Dep. of pathol., roy. Free hosp., London.) Lancet Bd. 205, Nr. 25, 


S. 1337—1340. 1923. 

Schilddrüse, Epithelkörperchen und Thymus bilden eine funktionelle Gemeinschaft. Ihr 
funktioneller Zusammenhang geht aus der histologischen Untersuchung der 3 Organe in ver- 
schiedenem Funktionszustand hervor (2000 Untersuchungen). Die makroskopischen und 
mikroskopischen Verhältnisse werden unter diesen Gesichtspunkten kurz geschildert. Die 
Schilddrüse macht im Laufe des Lebens eine Entwicklung durch, welche in funktioneller Be 


ziehung an bestimmte Altersperioden geknüpft scheint, die auch für die anderen Drüsen aus- 
schlaggebend sind. Das Sekretionsstadium der Schilddrüse beginnt im fötalen Leben und 
nimmt an Umfang bis zum 9. Lebensjahr zu, um dann während der Pubertät verhältnismäßig 
stationär zu bleiben und vom 18.—20. Jahr an zurück- und in das 2. Stadium, das Bläschen- 
stadium mit Kolloidspeicherung, überzugehen. Während der Sekretionsphase füllen sich 
die Lymphspalten mit einem flüssigen Material, ihre Endothelien verändern sich, in den Lymph- 
gefäßen und -spalten häufen sich Lymphocyten an, die Epithelien schwellen, ihre Kerne wandern 
an das periphere Ende, in ihrem Protoplasma treten Vakuolen auf, durch Anhäufung des 
Vakuoleninhaltes werden die Zellen ausgebuchtet und es kommt zur Bildung von Hohlräumen 
innerhalb der Zellsäulen. Gleichzeitig damit und abhängig von dem Grad dieser Veränderungen 
wird in den Epithelkörperchen, in deren Tubuli, die gleiche Flüssigkeit sichtbar und ruft 
hier einen pseudovesiculären Bau hervor; später erscheinen hier auch die Lymphocyten auf dem 
gleichen Wege, durch die Lymphbahnen. Und wiederum proportional verändert sich der 
Thymus. In günstigen Fällen kann die Flüssigkeit bis zu ihm hin von der Schilddrüse aus 
verfolgt werden. Wenn die Tätigkeit der Schilddrüse zunimmt, erscheinen im Thymus die 
Lymphocyten vermehrt. Einer Abnahme geht Zunahme des Fettgewebes im Thymus auf 
Kosten der Lymphocyten parallel. Neben der Anhäufung der Lymphocyten machen sich 
auch aktive Veränderungen an den endothelialen Elementen bemerkbar. Man kann somit 
aus dem Verhalten des Thymus auf den Sekretionszustand der Schilddrüse schließen. Das 
Bläschenstadium mit Kolloidspeicherung weist auf eine gewisse Inaktivität der Schilddrüse 
hin und geht mit Abnahme der Lymphocyten im Thymus einher; Fettgewebe herrscht vor. 
Die gleichen Beziehungen gelten im allgemeinen auch für pathologische Zustände. Die 
Thyreoidea ist das Hauptorgan; die Epithelkörperchen sind in die Abflußbahn zwischen- 
geschaltet und scheinen die Leistungsfähigkeit der Schilddrüse den Bedürfnissen des Körpers 
über den Sympathicus anzupassen. Der Thymus ist eine Art Speicher, in dem das von der 
Schilddrüse zufließende Material entweder als Fett oder als Lymphocyten gespeichert wird. 
Die Bedeutung der Lymphocyten im Rahmen der Schilddrüsenfunktion bzw. des Schilddrüsen- 
apparates denkt sich Verf. innerhalb des Stickstoffstoffwechsels gelegen. Er gibt ihnen die 
Rolle der Stickstoffüberträger (von Nucleoprotein, Purin, Aminosäuren, Peptiden). Er schreibt 
deshalb dem Schilddrüsenapparat eine richtunggebende Funktion bei der Proteinsynthese zu, 
dem Thymus die Rolle eines Reservespeichers derartigen Stickstoffes. Busch (Erlangen). 


Oka, Toru: Experimentelles Studium der inneren Sekretion des Pankreas. III. Mitt. 
Besitzt der Pankreasextrakt eine spezifische Gefäßwirkung? (Med. Klin., Tohoku- Univ., 
Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr.3, 8. 287—306. 1923.1 

Oka stellt am künstlich durchspülten Froschschenkelpräparat Versuche über die 
Gefäßwirkung von Pankreasextrakten an und vergleicht die Pankreaswirkung mit der 
anderer Organextrakte. Wird frischer Organbrei von Rindern gehackt, mit Quarzsand 
verrieben und mit Kochsalzlösung bei Zimmertemperatur, bei 0° oder bei 38° unter 
Schütteln, Filtrieren und Abzentrifugieren extrahiert, so wirken die Extrakte aller Organe 
constrictorisch, ohne daß sich das Pankreasextrakt in seiner Wirkung unterscheidet. 
Wird dagegen die Extraktion bei 70° vorgenommen, so wirkt nur Lungenextrakt 
immer constrictorisch, bei Nieren- und Milzextrakt geht der Gefäßverengerung eine 
kurzdauernde Erweiterung voraus, und Leber- und Pankreasextrakt wirken erweiternd. 
Zur Extraktion genügen bei 70° 1/;—1 Stunde; die Wirkung wird durch nachträgliches 
Kochen nicht verhindert. Ebenso wirken Extrakte, die aus getrocknetem Organpulver 
bei 70° hergestellt sind. Wird bei der Extraktion der Flüssigkeit im einen Fall 0,36%, 
Essigsäure, im anderen Fall 0,25%, Natronlauge zugesetzt und die Flüssigkeit nachträg- 
lich neutralisiert, so findet sich bei allen Organen im 1. Fall eine dilatierende, im 2. 
eine konstringierende Wirkung. Die dilatierende Wirkung ist bei Pankreas- und Leber- 
extrakt am stärksten und konstantesten. (II. vgl. diese Berichte 16, 471.) Ebbecke. 


Schkawera, G. L., und A.I. Kusnetzow: Versuche an isolierten Nebennieren. 
(Pharmakol. Laborat., Milht.-med. Akad., St. Petersburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 88, H. 1/3, 8. 37—66. 1923. 

Die Nebennieren des Rindes liegen der Vena cava bzw. der V. renalis an und geben dahin 
ihre Venen ab. Sie werden von einem caudalen, vorwiegend die Rinde versorgenden, und 
von einem proximalen, vorwiegend das Mark versorgenden Ast der Arteria renalis oder 
der Aorta gespeist, die sich beide schon vor dem Eintritt in das Organ stark verzweigen 
Auch embryologische Beobachtungen zeigen eine erhebliche, wenn auch nicht völlige Trennung 
der Arterienversorgung der Rinden- und der Marksubstanz. Die Drüsen werden mit dem 
Nachbargewebe und einem Stück Cava entnommen und, von den beiden Arterien aus (Zufluß- 
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kanülen durch T-Rohr verbunden) mit; einer Ringer-Locke-Lösung von 38° durchströmt 

Die Versuche werden 1—3 St. nach der Schlachtung begonnen. Die aus dem Cavastumpf aus- 

AERR a (NFI.) gesammelt. Gifte werden der einfließenden Lösung 
eigemischt. 


Alle gefäßverengernden Gifte, vor allem Adrenalin, haben auf die Gefäße der 
Nebennieren nur eine geringe oder keine Wirkung, gelegentlich ist sogar Erweiterung 
festzustellen. Gefäßerweiternde Gifte (Coffein) wirken stärker als auf die Gefäße anderer 
Organe. Faradische Reizung des Sympathicusstumpfs hat bald leicht verengernde, 
bald leicht erweiternde Wirkung. Der Nebennierensympathicus scheint also verschie- 
dene Vasomotoren zu führen. Die ausfließende NFI. wird nur in den ersten Portionen 
rötlich; später bleibt sie farblos. Sie wird aufihre Wirkung auf das isolierte Froschherz, 
auf Gefäßpräparate, Froschiris und Pigmentzellen der Froschhaut geprüft und erweist 
sich als stark adrenalinhaltig, entsprechend einer Adrenalinkonzentration bis zu 1 : 10000. 
Die Blutdruckwirkung der NFI. ist ihrer Höhe nach den anderen Wirkungen entspre- 
chend, doch länger anhaltend. Die Wirksamkeit der NFI. ist haltbarer als die von 
Lösungen reinen Adrenalins in Ringer-Locke-Lösung von entsprechender Konzentration. 
Die colorimetrische Bestimmung ergab der Wirksamkeit entsprechende Werte. Die 
ganzen Befunde sprechen dafür, daß die NF]. eine stabilere Substanz enthält, die 
Adrenalin nahesteht und Adrenalin abspalten kann, doch nicht vorwiegend Adrenalin 
selbst. — Daneben ist eine muscarinartige Wirkung der NFl. besonders dann zu 
beobachten, wenn man von der überwiegend die Rindensubstanz versorgenden caudalen 
Arterie allein aus durchströmt. Dieselbe wird auf ein besonderes, von der Rinde gebil- 
detes muscarinartiges Hormon zurückgeführt; die Ergebnisse sind indessen noch nicht 
konstant und eindeutig. Die NFI. enthält Eiweißspuren. — Die Ausschwemmung 
der wirksamen Substanzen bei der Durchströmung dauert mehrere Tage und erreicht 
beträchtliche Mengen, ohne daß Erschöpfung des Organs an die Eisenchloridreaktion 
liefernder Substanz eintritt. Die Adrenalinkonzentration der NFI. nimmt mit ver- 
mehrter Durchflußmenge nicht im Verhältnis der Zunahme der Menge ab. Sie ist bei 
38° höher als bei 9° Temperatur der Spülflüssigkeit. Die Gesamtmenge des so nach- 
weisbaren Adrenalins ist 11/,—2 mal größer als die des direkt im Organ bestimmbaren. 
Faradische Reizung des Sympathicusstumpfes hatte nicht konstant eine Vermehrung 
der Adrenalinausscheidung zur Folge. — Eine direkte Wirkung der Pharmaca auf 
die Adrenalinsekretion ist nur bei gleichzeitiger Bestimmung von Konzentration 
und Ausflußmenge zu zeigen. Da die Vermehrung der Durchflußmenge allein schon 
die absolute Menge des ausgeschwemmten Adrenalins vermehrt, muß mit der Konzen- 
tration von gleichen Durchflußmengen unter anderen Bedingungen verglichen werden. 
In dieser Weise sind Pilocarpin und Atropin ohne Einfluß auf die Sekretion. Physio- 
stigmin bewirkt eine geringe Steigerung. Nıkotin 1:50 000 bis 1!/, : 200 000 bewirkt 
eine erhebliche Vermehrung der Adrenalinsekretion, noch 12 und mehr Stunden nach 
der Isolierung der Nebennieren. Die Wirkung des Nikotins ist eine spezifisch sekre- 
torische, erleichtert nicht etwa nur die Extraktion des Adrenalins. K. Fromherz. 

Watson, Alexander: The suprarenal cortex of the male throughout the oestrous 
eyele. (Die Nebennierenrinde des männlichen Tieres während der Brunst.) (Inst. of 
physiol., univ., Glasgow.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, 8. 240—243. 1923. 

Bei männlichen Maulwürfen nimmt während der Brunst in den Monaten März bis April 
die Breite der Nebennierenrinde wie auch ihr Lipoidgehalt zu. Parallel hierzu geht die starke 
Produktion von Spermatozoen in den Hoden. Beides klingt während des Sommers allmählich 
ab. Es scheint, als wenn die Nebennierenrinde für die Brunstzeit in erhöhtem Maße Lipoid- 
stoffe speichert, welche dann bei der lebhaften Spermatogenese verbraucht werden. Poos. 

Trettenero, Mario: Ricerche sulla distribuzione dell’adrenalina nei surreni di 
animali gravidi. (Untersuchungen über die Verteilung des Adrenalins in den Neben- 
nieren trächtiger Tiere.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Sassari.) Riv. ital. di ginecol. 
Bd. 2, H. 1, 8. 67—75. 1923. 

Kutschera und Aicherberger haben vor kurzem ein neues Verfahren zur Sicht- 
barmachung von Adrenalin angegeben, das auf der Reduktion von ammoniakalischer 
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Silberlösung beruht. Bei der Untersuchung der Nebenniere fand K utschera die Mark- 
substanz intensiv geschwärzt, bei starker Vergrößerung ergab sich als Ursache eine 
Anhäufung schwarzer Granula im Innern der Zellen und an ihrer Peripherie. Die Rinde 
war blaß. Erst 40-50 Stunden nach dem Tode enthielt auch sie Adrenalin. In einigen 
Fällen fanden sich auch in der Rinde Gebilde, die der Autor auf mit Adrenalin erfüllte 
Capillaren zurückführt. Danach müßte das Adrenalin unter bestimmten Umständen 
von seinem normalen Weg durch die Vena centralis nach den Gefäßen der Rinde hin 
abgelenkt werden. Da diese letzteren Verbindung mit dem Portalkreislauf haben, 
würde das eine Ergießung des Adrenalins in diesen statt in den großen Kreislauf be- 
deuten. Die Ablenkung könnte-durch die starke Muskelschicht der Vena centralis 
zustandekommen, indem eine Verengerung oder ein Verschluß des Gefäßes stattfände. 
Die Hypothese stützt sich außer auf die morphologischen Befunde auch auf die Eriah- 
rungen über die Verknüpfung des Adrenalins mit dem Kohlenhydratstoffwechsel 
sowie auf die bekannte Tatsache, daß die pharmakologische Wirksamkeit des Adrenalins 
von dem Wege seiner Anwendung abhängig ist. Es ist bekannt, daß in der Schwanger- 
schaft die Kohlenhydrattoleranz herabgesetzt ist. Nach Frank, dem viele andere 
Autoren beigestimmt haben, handelt es sich hier um eine rein renale Form der Glucosurie, 
dagegen lassen andere die Möglichkeit einer Veränderung des Kohlenhydratstoffwechsels 
offen. Zu diesen gehört insbesondere Dietrich, der die Ausscheidungsschwelle für 
Zucker bei Schwangeren nicht niedriger fand als sonst. Über den Zustand der Neben- 
niere und ihre Adrenalinausfuhr in der Schwangerschaft ist viel, aber mit wechselnden 
Ergebnissen gearbeitet worden. Decio hat den Adrenalingehalt der Drüse in der Gravi- 
dität auf colorimetrischem Wege unverändert gefunden und zu dem gleichen Ergebnis 
kommt Verf. an der Hand des Verfahrens von Kutschera. Man wird eine Vermehrung 
des sezernierten und zirkulierenden Adrenalins in der Schwangerschaft nicht mit 
Sicherheit behaupten können. Auf dem von Kutschera angegebenen Wege könnte 
eine Glucosurie ohne Übertritt von Adrenalin in den großen Kreislauf und ohne Blut- 
drucksteigerung zustandekommen. Aber die Erfahrungen über die Adrenalinglucosurie 
bei Schwangeren gehen auch sehr auseinander und jedenfalls sind viele Mißerfolge zu 
verzeichnen. Verf. untersucht die Nebennieren von trächtigen und von kastrierten 
Tieren, da auch bei letzteren die Toleranz herabgesetzt ist. Untersucht wurden die 
ganz frischen Organe von 39 gesunden Kühen, die sämtlich unter gleichen Bedingungen 
gelebt hatten und derselben Rasse angehörten. Im Gegensatz zu Kutschera wurde 
die Rinde nicht frei von Silberimprägnierung gefunden. Sie ist allerdings in den ver- 
schiedenen Schichten nicht gleich ausgeprägt. Kutschera hat, wo er eine Imprä- 
gnierung der Rinde fand, diese auf postmortale Diffusion von Adrenalin zurückgeführt. 
Das ist aber in den Versuchen des Verf. ausgeschlossen, da die Organe ganz frisch 
verarbeitet wurden, oft auch die Rinde gleich vom Mark getrennt wurde. Bei langer 
Einwirkung des Reagens waren oft auch die Bindegewebszüge geschwärzt, und es 
entstanden Bilder, die schwer von den von Kutschera als Capillaren gedeuteten zu 
unterscheiden waren. Die Kontrollproben an anderen Organen waren nicht durchweg 
negativ. Dadurch wird die Methode nicht wertlos, aber weniger bequem und eindeutig. 
In einigen Fällen erhielt Verf. Bilder, die der von Kutschera gegebenen Deutung 
zugänglich sind, und zwar war das bei 4 von 10 trächtigen, 4 von 11 nicht trächtigen 
Kühen und 6 von 18 Ochsen der Fall. Ein Einfluß der Gravidität oder Kastration ist 
also nicht nachweisbar. Das Ergebnis bestätigt die Befunde, nach denen der Adrenalin- 
gehalt der Nebenniere in der Gravidität unverändert ist. Schmitz (Breslau). 


Lewis, J. T.: Action de Pinsuline sur les rats privös de surrönales. (Wirkung des 
Insulins an Ratten nach Nebennierenentfernung.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8. 1118—1119. 1923. & 

Für Ratten ohne Nebennieren (12 Tage nach Exstirpation) ist schon der 10. Teil der für 


normale Tiere tödlichen Insulindose letal. Dabei findet sich Hypoglykämie; ob mehr als bei 
normalen, ist unentschieden. Oehme (Bonn). 
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Lewis, J.-T.: Effieaeit6 de !’extirpation de la m&dullaire surrönale. (Die Wirksamkeit 
der Exstirpation des Nebennierenmarks.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos- Aires.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 34, 8. 1117. 1923. 


Beweis, daß die nicht näher beschriebene Operationsmethode das Nebennierenmark 
funktionell zerstört, mittels Testierung der Nebennierenextrakte im Blutdruckversuch und 
des Nebennierenvenenblutes nach Splanchnicusreizung am Kaninchendarm. Oehme (Bonn). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Arai, Shohei: Über die Genese und Entstehung: der Nisslschollen in den Nerven- 
zellen: Demonstration der sogenannten nucleo-proteidartigen Granula (Marui) in den 
Embryenalzellen; zugleich ein Beitrag zur biologischen Bedeutung der Gliazellen und 
Körnchenzellen im embryonalen Zentralnervensystem. (Neuropathol. Laborat., psychiatr. 
Klin., Univ. Sendai.) Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 2, H.1, 8.27 bis 
40. 1923. 

Arai hat Hühnerembryonen nach verschiedener Bebrütungsdauer untersucht 
in der Absicht, die Idendität der sog. Maruischen Granula mit den Nisslschen Schollen 
zu erweisen. Die Granula sind löslich in Alkalien und Säuren, unlöslich in Fettlösungs- 
mitteln, nicht verdaulich in Pepsin, verdaulich in Trypsin. Sie kommen in allen Embryo- 
nalzellen vor, so auch in den Neuroblasten, wo ihre Menge mit fortschreitender Ent- 
wicklung stark zunimmt. Sie gruppieren sich schließlich, um die Tigroidschollen zu 
bilden, welche ja selber, wie Held zeigte, auch ein Komplex feinster Granula sind. 
So ist die Schollenbildung an den Vorderhornzellen des Rückenmarks bei 9 Tage lang 
bebrüteten Embryonen zu sehen. Gegen Ende der Bebrütungszeit findet man reichlich 
granulatragende Gefäßwandzellen, Gliazellen und Körnchenzellen als Ausdruck des 
Aufbauvorgangs im Nervensystem. Die Lehre, daß die Nisslschen Schollen vom 
Kern stammen, erscheint dem Verf. nach seinen Ergebnissen nicht mehr haltbar. 
Im übrigen vergleiche das Referat über die am gleichen Ort erschienene Arbeit von 
Marui und Arai: „Histopathologische Untersuchungen bei der experimentellen 
Gehirnverletzung usw.‘“. (Vgl. diese Berichte 24, 481.) Neubürger (München)., 


Stern, Lina: La barriere hömato-eneöphalique en physiologie et en elinique. (Die 
ektodermal-mesodermale Sperre im Gehirn in Physiologie und Klinik.) Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 53, Nr. 34, 8. 792—795. 1923. 


Die als erwiesen anzusehende Sperre zwischen Blut und Liquor bzw. nervöser Substanz 
wirkt selektiv insofern, als nur ein Teil der Blutsubstanzen die Sperre überschreitet und in 
den Liquor bzw. die nervöse Substanz eindringt, während umgekehrt sämtliche in den Liquor 
eingeführten Substanzen prompt im Blut wiederkehren. Die selektive Natur der Sperre kann 
weder physikalisch noch chemisch erklärt werden, da einander sehr nahestehende Substanzen 
teils durch die Sperre hindurchgehen, teils auch nicht. Das anatomische Substrat der Sperre 
ist noch nicht eindeutig zu umgrenzen, auch wohl nicht einheitlich; es handelt sich nicht um 
eine morphologische, sondern physiologische Einheit. Einflüsse auf das Nervensystem werden 
nur von solchen Substanzen ausgeübt, die die Sperre überschreiten und in den Liquor über- 
gehen. Tiere, welche gegen bestimmte Nervengifte refraktär zu sein scheinen, sind dies nur 
dadurch, weil die betreffenden Substanzen, wie z. B. beim Kaninchen das Atropin, kaum die 
Sperre überschreiten; bei direkter intraventrikulärer Anwendung des Atropins wirkt dieses 
auch beim Kaninchen stark toxisch. Durch experimentelle Eingriffe kann die Sperre ver- 
ringert oder verstärkt werden; ersteres tritt z. B. bei Vergiftung mit Tuberkulose-, Diphtherie-, 
Tetanustoxinen ein, letzteres bei chronischer Alkohol- und Morphinvergiftung. Substanzen, 
die normalerweise kaum oder nur schwer in den Liquor übergehen, werden z. B. bei Ver- 
giftungen mit Tuberkulin, und zwar nur während des Fieberstadiums, in erheblicher Menge im 
Liquor gefunden, wie Ferrocyannatrium, während bei chronischer Alkohol- und Morphin- 
vergiftung Substanzen, die sonst leicht in den Liquor übergehen, in geringerem Maße diese 
Barriere überschreiten. Ähnlich kann es sich in solchen Zuständen auch mit normalen Blut- 
bestandteilen verhalten, die für die nervöse Substanz von Nutzen sind. Die Kenntnis der 
Blut-, Liquorsperre ist therapeutisch von Wichtigkeit, da sie bei. vielen Substanzen die Not- 
wendigkeit einer intraventrikulären Behandlung erklärt; die endolumbale Behandlung emp- 
fiehlt sich nicht, da die Substanzen, bevor sie die Hirnsubstanz erreichen, bereits wieder vom 
Blut resorbiert sind (die Gennerichsche Methodik wird nicht erwähnt); die Versuche, die 
Durchlässigkeit der Liquorsperre zu steigern, werden genannt. F. Stern (Göttingen). °° 


Giorgio, A. di: Lesioni cerebellari ottenute col metodo del eloroformio. Ricerche 
istologiehe. (Hirnverletzungen erzielt mit der Chloroformmethode.) (Laborat. di fisiol., 
Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H.3, 8. 217—230. 1923. 

Die mikroskopische Untersuchung nervöser Organe, die mittels der Chloroformmethode 
behandelt wurden, ergibt innerhalb der Wirkungszone dieser Substanz streng begrenzte Ver- 
letzungen, die sich: deutlich von dem umgebenden unversehrten Gewebe abheben. Bei ober- 
flächlicher Anwendung von Chloroformwachs entspricht die Begrenzung der Verletzungs- 
zone der des Wachses selbst. Im Kleinhirn überschreitet die Alteration der Tiefe nach 
durchaus nicht die Rindenschichten. Die Tiefenwirkung kann im allgemeinen sehr gut 
durch die Einwirkungsdauer des Mittels abgestuft werden. Die Methode kann daher sehr gut 
bei der Analyse der Funktionsweise der oberflächlichen Schichten des Zentralnervensystems 
benutzt werden, um so mehr als die Vernichtung des Gewebes außerordentlich rasch vor sich 
geht. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Simonelli, Gino: Fenomeni di localizzazione cerebellare in animali slaberintati. 
(Erscheinungen von Gehirnlokalisation bei Tieren mit entferntem Labyrinth.) (Rr- 
cerche sperimentale. Laborat. di fisiol., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 3, 
S. 245—274. 1923. 

Bei Hunden und Katzen, denen das Labyrinth frisch entfernt ist, verursacht der 
Mangel von labyrinthären Eindrücken keine bemerkenswerten Veränderungen der 
tonischen Asymmetrie der vorderen Gliedmaßen, die im Gefolge von Verletzungen 
des Crus primum auftritt. Bei Tieren, die bereits weitgehend die labyrinthäre Insuffi- 
zienz kompensieren, ist die erwähnte tonische Asymmetrie durch die gleichen Erschei- 
nungen von labyrinthärer Kompensation verdeckt, die auf Zentren zurückzuführen 
ist, welche sich vor dem Mesencephalon befinden. Entfernt man das Großhirn vor dem 
Thalamus und hernach noch die vor dem Mittelhirn gelegenen Teile, so zeigt sich deut- 
lich das Vorhandensein einer tonischen Asymmetrie, ja sogar völliger Regellosigkeit 
des Tonus, hervorgerufen durch das Fehlen der Funktion der Rinde des Crus primum. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Addison, William H. F.: A eomparison of the cerebellar traets in three teleosts. 
(Ein Vergleich der Kleinhirnstränge bei drei Knochenfischen.) (Netherland central 
brain wnst., Amsterdam, a. anat. laborat., uni. of Pennsylvanıa, Philadelphia.) Journ. 
of comp. neurol. Bd. 36, Nr. 1, S. 1-35. 1923. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf das Kleinhirn von Gadus morrhua, Arius und Pleuro- 
nectes limanda. 4 von den 6 afferenten Kleinhirnbahnen wurden bezüglich ihrer Größe ver- 
glichen. Der vordere Mittelhirn-Kleinhirnstrang ist am breitesten bei Gadus, der hintere 
Mittelhirn-Kleinhirnstrang ist bei Arius am breitesten, die dorsale Teilung des Rückenmark- 
Kleinhirnstranges ist bei Pleuronectes am breitesten. Diese morphologischen Verschiedenheiten 
wurden zur Funktion in Beziehung gesetzt. Der vordere Mittelhirn-Kleinhirnstrang, der bei 
Gadus am breitesten ist, steht mit dem Sehapparat in Beziehung, der auch bei diesem Fisch 
am besten entwickelt ist. Es besteht nun viel Wahrscheinlichkeit, daß der hintere Mittelhirn- 
Kleinhirnstrang, der bei Arius am breitesten ist, mit dem Seitenliniensystem in Beziehung 
steht. Der erwähnte Strang bei Pleuronectes steht wahrscheinlich im Zusammenhang mit 
einigen Fühlerstrahlen. So kann man auf Grund der Größe einiger afferenter Kleinhirnstränge 
auf die Größe der Receptoren schließen, welche dem Kleinhirn Impulse bringen. Das Klein- 
hirn der Fische ist sehr verschieden hinsichtlich seiner afferenten Verbindungen von dem 
der Säuger; bei den Knochenfischen kommen die Impulse von Gesichtszentren, der Seitenlinie 
und taktilen Zentren, wahrscheinlich auch von der Geschmack- und Riechregion. Im Laufe 
der phylogenetischen Entwicklung hat es dann diese Verbindung mit den äußeren Sinnes- 
organen verloren und andere Funktionen übernommen. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

f Herring, P. T.: The regulating and reflex process. Pt. I. The anatomieal and physio- 
logieal units. (Das regulierende und reflektorische Geschehen. Teil I. Die anatomi- 
schen und physiologischen Einheiten.) Brit. med. journ. Nr. 3275, 8. 594—597. 1923. 

Verf, berichtet zusammenfassend über die Bedeutung des Reflexvorgangs für 
physiologische und pathologische Erscheinungen nach der Auffassung, die sich im 
St. Andrews-Institut gegenwärtig herausgebildet hat. Als bemerkenswert sei hervor- 
gehoben: Die Neuronen hängen nicht anatomisch zusammen, sondern sind durch eine 
besondere Zwischensubstanz von abweichenden Eigenschaften miteinander verknüpft 


(Synapse, synaptische Membran). Zwei derartig verbundene Neuronen, ein afferentes 


und ein efferentes, bilden die physiologische Einheit, deren Funktion der Reflex im 
weitensten Sinne ist. Eine Ausnahme bildet der Axonreflex; doch ist es möglich, daß 
der in den Receptoren gesetzte Impuls sich nicht auf die zu kleinsten Gefäßen ziehenden 
afferenten Zweige beschränkt, sondern im selben Neuron zentripetal weiterläuft und 
gewöhnliche Reflexmechanismen in Gang setzt. Das Neuron leitet die Erregung ohne 
merkliches Dekrement mit geringem Energieverbrauch. Die Auslöschung von Impulsen 
im Zentralnervensystem erfolgt innerhalb der Zwischensubstanz. Einzelreize passieren 
nicht als solche das Zentralnervensystem (? Ref.); sie können aber bei genügender 
Stärke eine Serie rhythmischer Entladungen über das efferente Neuron bedingen (für 
die willkürliche Muskelkontraktion wird der Fünfziger-Rhythmus angenommen). Die 
zentrale Hemmung überschüssiger efferenter Reaktionen greift an der zentralen Synapse 
an. Ob die afferenten Neuronen Eigenrhythmik besitzen, ist nicht bekannt; ein Weiter- 
klingen der Erregung könnte peripheren Ursprungs sein (ungenügende mechanische 
Dämpfung der Receptoren, Nachwirkung chemischer Reizstoffe); das Überdauern 
gewisser Sensationen könnte auch zentral bedingt sein. In der Norm sind beide Arten 
von Neuronen nicht mit Automatie begabt, sondern bedürfen fortlaufender Reizung. 
"Da die Neuronen selbst gegen chemische Substanzen wenig, die Synapsen aber sehr 
empfindlich sind, ist es möglich, daß die geringen Konzentrationsschwankungen nor- 
maler Stoffwechselprodukte, z. B. der H-Ionen, auf die Synapsen wirken und die schein- 
bare Automatie gewisser Zentren hervorbringen. Nach den Untersuchungen am ent- 
hirnten Tier scheint es, daß die stehenbleibenden niederen Zentren nur der reflekto- 
rischen Aktion fähig sind, und zwar jeweils eines bestimmten, ‚unbedingten‘‘ Reflexes. 
Der ‚‚bedingte‘ Reflex ist an die Großhirnrinde gebunden; in Analogie kann man auch 
die materiellen Vorgänge bei sensorischen Prozessen und oft geübte, willkürlich inten- 
dierte Bewegungskomplexe als Reflexaktionen betrachten. Ein wichtiges Beispiel für 
die reflektorische Regulierung ist die reziproke Muskelinnervation; die Muskelaktion 
beeinflußt außerdem eine Reihe anderer, vegetativer Erscheinungen auf reflektorischem 
Wege. Die vegetativen Innervationen, die ebenfalls zum großen Teil dem Gesetz der 
Reprozität unterliegen, sind nicht direkt mit den perzipierenden Elementen der Rinde 
verbunden, werden aber indirekt in unbestimmter Empfindung bewußt, indem die 
vegetativen Veränderungen des Körperzustandes sekundär reflektorisch auf sensiblen 
Bahnen übermittelt werden. Störungen im Zusammenspiel dieser Mechanismen sind 
häufig vor dem Auftreten objektiver Manifestationen subjektiv merklich und werden 
nicht selten zunächst durch abnorme Reflexphänomene erkennbar. H. Rosenberg. 
Herring, P. T.: The regulating and reflex process. Part II. The nerve impulse: 
the importance of the receptors: and the production of pain. (Das regulierende und re- 
flektorische Geschehen. Teil II. Der Nervenimpuls, die Bedeutung der Receptoren 
und die Entstehung des Schmerzes.) Brit. med. journ. Nr. 3276, 8. 643—646. 1923. 
Das leitende Element des Neurons ist eine wässerige Flüssigkeit, die Proteine und 
Lipoide in kolloidalem Zustande enthält. Im lebenden Neuron sind Fibrillen nicht sicht- 
bar, sie erscheinen erst im toten Nerven nach Fixation und Färbung. Obschon der 
Impuls beim isolierten Nerven sich vom Reizpunkt nach beiden Seiten ausbreitet, 
erfolgt die Leitung bei intaktem Nervensystem in der Norm nur in einer Richtung, 
da die Synapsen zwischen den Neuronen irreziprok sind und daher falsch gerichtete 
Impulse ventilartig absperren. Der durch eine afferente periphere Faser verlaufende 
Impuls muß nicht notwendig die zugehörige Ganglienzelle passieren, da der ein- und 
der austretende Zweig vor der Zelle durch eine Junktion verbunden sind. Die Aus- 
breitung der Impulse im zentralen Nervensystem ist durch die anatomische Anordnung 
gegeben, wird aber wesentlich durch Art und Zustand der zentralen Synapsen bestimmt. 
Die Natur des Impulses wird als unbekannt bezeichnet, im Aktionsstrom eine Begleit- 
erscheinung gesehen, die Leitungsgeschwindigkeit auf 120 m pro Sekunde beziffert. 
Die Refraktärperiode verhindert eine Verschmelzung der Impulse; unmittelbar nach 
der Refraktärperiode besteht eine supernormale Phase, sonst folgt der Nerv dem 


Alles-oder-Nichts-Gesetz. Der Impuls ist in allen Nervenarten gleichartig; bestimmend 
für das Resultat der Reizung ist also der Endapparat. Da das Neuron vermutlich keine 
Automatie besitzt und (mit Ausnahme des Axonreflexes) nur einseitig leitet, so wird 
man in den Receptoren der afferenten Seite den Ursprung aller Impulse suchen. In 
manchen Fällen scheint der Receptor ein Teil des ersten afferenten Neurons zu sein 
(Olfactorius, Retina), in anderen Fällen sind die Receptoren spezialisierte Organe, die 
mit dem Neuron in Verbindung treten (Haarzellen in Cochlea usw.). Die Receptoren 
sind für ihre spezifische Energie viel empfindlicher als der Nerv und transformieren 
den ihnen zufließenden Reiz in eine dem Nerven angepaßte Energieform, vielleicht in 
eine Potentialschwankung. Möglicherweise enthalten auch die freien Nervenenden 
eine receptive Substanz von hoher Erregbarkeit. Man unterscheidet Exteroceptoren 
für äußere und Interoceptoren für innere Reizquellen; unter letzteren sind besonders 
zu nennen die Proprioceptoren des Bewegungs- und Haltungsapparats. Auf manche 
Energieformen sprechen die Receptoren nicht unmittelbar, sondern nur auf dem Um- 
wege über die Gewebsschädigung an (Röntgenstrahlen, ultraviolettes Licht). Dagegen 
reizen einzelne Energieformen verschiedene Receptorenarten. Bei manchen Receptoren 
ist die Auslösung eines nicht bewußt werdenden Reflexes die Regel (besonders Intero- 
ceptoren), bei anderen werden Reflexe und Sinnesempfindungen auf verschiedenen 
Wegen in mannigfacher Weise kombiniert (Lichtempfindung und Pupillenverengerung, 
Hautsinnesempfindung und Axonreflex, „bedingte‘“ Reflexe usw.). Mitbestimmend 
für das Endergebnis sind die Synapsen, die auf verschiedene Erregungsfrequenzen 
eingestellt sind und auch in der Norm eine übermäßige Irradiation der Impulse im Zen- 
tralnervensystem verhindern. Diese Verhältnisse spielen eine wichtige Rolle bei: der 
Schmerzentstehung. Der Schmerz wird als eine Empfindung betrachtet, die sich unter 
gewissen Bedingungen mehr oder weniger leicht einem Reflex zugesellt, in denselben 
Receptoren entspringt und auf denselben Bahnen das Zentralnervensystem erreicht 
wie der Reflex (z. B. bewirkt Dehnung eines schlecht durchbluteten Muskels reflek- 
torısche Kontraktion und Schmerz, schwacher Cornealreiz nur Lidschluß, starker 
außerdem Schmerz). Andererseits kann bei Schädigung des Rückenmarks eine Änderung 
im Zustande der Synapsen ein Überspringen der Impulse auf die Schmerzbahnen zur 
Folge haben. In ähnlicher Weise entstehen bei bestimmten Störungen Übelkeit, Er- 
brechen, Schweißausbruch, vasomotorische, kardiale, respiratorische und andere 
Reflexe; der Schmerz ist diesen lediglich koordiniert, aber als lokalisatorisches Phänomen 
von besonderer klinischer Wichtigkeit. Schmerz von Geweben, die mit gewöhnlicher 
Sensibilität begabt sind, wird durch häufiges Zusammentreffen mit anderen Empfin- 
dungen gewohnheitsmäßig lokalisiert; der verhältnismäßig seltene Eingeweideschmerz 
ermangelt dieser Kontrollen: er entsteht durch Erregung derselben Schmerzbahnen 
wie der Schmerz spezialisiert sensibler Bezirke und wird auf diese assoziativ projiziert. 
H. Rosenberg (Berlin). 


Bullowa, Jesse 6. M.: The pulmonary segment reflexes. (Segmentale Lungen- 
reflexe.) (Med. serv., Riverside, Harlem a. Willard Parker hosp., New York.) Americ. 
journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 4, 8. 565-576. 1928. in 


Verf. unterscheidet 2 Arten von segmentalen Lungenreflexen, eine viscerale, die im 
Zusammenhang steht mit dem Bereich vom 3. Cervical- bis zum 2. Thorakalsegment und eine 
vasculäre, die mit der Umgebung des 7. Thorakalsegments zu tun hat. Bei zahlreichen 
Fällen von Lungenerkrankungen finden sich Störungen der Sensibilität in verschiedenen Haut- 
bezirken der Brust (meist Hyperalgesien), aber auch Spasmen in denjenigen Muskelgruppen, 
die sich unterhalb der erkrankten Hautdecke befinden. Sensibilitätsstörungen und Muskel- 
spasmen sind festzustellen auf der Seite des Krankheitssitzes. Man kann wohl aus diesen 
Störungen auf eine Erkrankung der in der Tiefe befindlichen Gewebe schließen, aber es ist kaum 
möglich, so den Krankheitsherd zu lokalisieren. Auch steht die Ausdehnung desselben in 
keinem Zusammenhang mit der Größe des sensorisch gestörten Hautgebietes. Sehr kleine 
Krankheitsherde führen oft sehr ausgedehnte Hyperästhesien und Muskelspasmen herbei, 
im Gegensatz dazu finden sich sehr große Krankheitsgebiete und geringe Störungen. Mit 
dem Abklingen der Erkrankung schwinden zumeist auch die begleitenden Hypealgesien und 
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Spasmen; doch kommt es nicht selten vor, daß die letzteren recht lange den eigentlichen 
Krankheitsprozeß überdauern. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


o Tello, J. Franeiseo: Gegenwärtige Anschauungen über den Neurotropismus. 
Aus dem Spanisehen übersetzt von E. Herzog. (Vorträge u. Aufsätze über Entwieklungs- 
meehanik d. Organismen. Hrsg. von Wilhelm Roux. H.33.) Berlin: Julius Springer 
1923. 73 8. G.-M. 6.— $ 1.45. 

Verf. entwirft zuerst ein kurzes Bild von der Hensenschen Vorstellung über die 
Entstehung der Nervenbahnen innerhalb bereits vorhandener protoplasmatischer 
Zellverbindung zwischen den Zellen des Neuralrohres und des Myotoms. In diesen 
Brücken sollte die Differenzierung der Nervenfasern stattfinden. Diese Vorstellung 
ist aber durch spätere Untersucher insofern widerlegt worden, als durch Silberimprä- 
gnationsmethoden das sichere Auswachsen von Nerven von den nervösen Zentralorganen 
zur Peripherie nachgewiesen werden konnte. Es fragt sich nun, ob bei diesem Aus- 
wachsen die Wachstumsrichtung und Art der Verästelung lediglich vom Zentralorgan 
aus bestimmt wird oder ob auch die nähere Umgebung modifizierend auf die Nerven- 
‘ verteilung einwirkt. Entwicklungsmechanische Experimente über Transplantation 
|. von Gliedmaßen bei Anuren haben ergeben, daß z. B. Nervenäste des N. facialis in 
Gliedmaße hineinzuwachsen vermögen, die an einen nicht typischen Ort verpflanzt 
worden ist. Diese Nerven ahmten dann innerhalb dieser Gliedmaße die Verteilung 
der sonstigen normalen Armnerven nach. Cajal war der erste, der das Auswachsen 
der Nervenfasern auf gewisse Reize hin zurückführt und die tropistische Beeinflussung 
‘ der Nervenelemente aussprach. Im 2. Kapitel der Arbeit geht der Verf. auf die neuro- 
| tropischen Reize näher ein. Es besteht ein sicherer Einfluß zwischen den Nervenzellen 
und den Elementen, mit denen sie sich funktionell zu verbinden haben, gleich als ob 
letztere in den Zwischenraum hinein positive chemotaktische Stoffe absondern. Beim 
Vorhandensein von mechanischen Hindernissen teilt sich die auswachsende Nerven- 
faser. Als Beispiel der Ortsveränderung und gegenseitigen Verknüpfung verschiedener 
Zellen weist Verf. auf die Histogenie des Kleinhirns hin, wie sie durch Cajal auf- 
gedeckt worden ist. Den ersten experimentellen Nachweis des Neurotropismus er- 
brachte Forsmann. Dieser Forscher brachte beide Enden des durchschnittenen 
Ischiadicus in die obere Öffnung eines Strohhalms, und zwar das zentrale Ende direkt, 
das periphere aber erst nach Beschreibung eines Bogens. Man hätte nun erwarten können 
daß die Fasern des zentralen Endes, da sie für ihr Wachstum völlig freie Bahn hatten, 
diesen durchlaufen und durch die untere Öffnung hervortreten würden. Dies geschah 
aber nicht, sondern die Fasern des zentralen Endes hatten sich nach dem peripheren 
Ende zurückgewandt, waren in dasselbe eingedrungen und hatten es neurotisiert. 
Hierbei hatten sie also eine nach abwärts gekrümmte Bahn durchlaufen. Im 3. Kapitel 
behandelt der Verf. das Wesen des Neurotropismus. Zwei Hypothesen sind aufgestellt 
worden. Die eine rührt von Cajal her und ist chemischer Art. Der von den verschie- 
denen Elementen mit neurotropischer Wirksamkeit entwickelte Reizstoff kommt den 
Diastasen oder Enzymen gleich und wirkt auf das Wachstum der Axonenenden. Die 
andere Hypothese ist dynamisch und wurde von Strasser aufgestellt. Dieser Autor 
schreibt den contractilen Myotommassen elektromotorische Erscheinungen zu, wodurch 
positive Elektrizität an den Rändern ausströmt, während sich gleichzeitig in der Mitte 
der inneren Oberfläche ein Ort mit negativer Elektrizität oder geringer Spannung aus- 
bildet, zu dem dann die positive Elektrizität der Umgebung hinzuströmen würde. 
Dadurch würden die Nervenzellen der Medulla in ihrer Entwicklung angeregt werden 
und ihre Axone nach dem Myotom zu entwickeln. Ein endgültiger Beweis für die Rich- 
tigkeit einer dieser beiden Hypothesen ist bisher nicht erbracht worden. Am Schlusse 
der Arbeit finden sich einige Beispiele, an denen das Vorhandensein dynamischer 
oder chemischer Reize erläutert wird. Bei der Nervenregeneration wie bei der Bildung 
der Nerven wachsen die Fasern ge frej aus und brauchen weder Neurodesmen noch 

vorbereitete Bahnen. W. Brandt (Freiburg i. B.). 
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Schaffer, Karl: Bemerkungen zu zwei Fragen der Nervenhistologie. Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 588—592. 1923. 

I. Über das de- und regenerative Verhalten des Neurons. — Bei der Axondurchtrennung 
eines peripheren Neurons kommt es im zentralen Stumpf des Achsenzylinders zu den bekannten 
Auftreibungen und den Sprossenphänomenen. Hierauf kann eine Regeneration, eine Wieder- 
herstellung der Leitung folgen. Bei „endogen-progressiven Alterationen“, wie bei der infantil 
amaurotischen Idiotie, finden sich an zentralen Neuronen Veränderungen, welche mit den 
erstgenannten morphologisch identisch sind. Hier gibt es aber keine Regeneration. Verf. 
schließt hieraus: ‚‚Die Schwellungen, Endkeulen und Übersprossungen bedeuten an und für 
sich weder eine re-, noch degenerative Tendenz, denn sie sind einheitlicher Natur, d. h. nur 
reaktive Äußerungen des Neurons auf Angriffe exo- oder endogener Natur. “— H. Über die 
wahre Natur der sog. „Neurofibrillen“. Zugunsten der Lehre, daß den Neurofibrillen nicht 
eine der nervösen Leitung dienende, sondern eine statische Funktion zukommt, spricht eine 
von Tello (vgl. diese Berichte 19, 383) mitgeteilte Beobachtung. Tello fand beim Foetus 
innerhalb von einwandfreien Bindegewebszellen „argentophile Netze‘, die mit den von 
Cajal nachgewiesenen fibrillo-retikulären Netzen der Nervenzellen eine außerordentliche 
Ähnlichkeit haben. Solche Netze scheinen bei Bindegewebszellen nur einer Entwicklungs- 
phase zuzukommen, während sie bei den Nervenzellen persistierende Einrichtungen darstellen. 

Spatz (München)., 

Weizsäcker, V. Frhr. v.: Über den Funktionswandel, besonders des Drucksinnes, 
bei organisch Nervenkranken und über Beziehungen zur Ataxie. (Med. Klın., Unw. 
Heidelberg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 1/2, 8. 317—332. 1923. 

In dieser interessanten theoretischen Abhandlung wird entwickelt, daß die frühere 
Anschauung, dem Defekte nervöser Substanz entspreche jedesmal ein Defekt nervöser 
Funktion, nicht im strengen Sinne des Wortes richtig ist. Es entsteht vielmehr — das 
haben die Untersuchungen des Verf. und seiner Mitarbeiter gelehrt — auch bei nervösen 
Erkrankungen organischer Natur funktionell wieder ein in sich geschlossenes Ganze. 
Man kann dieses Ergebnis auch dahin zusammenfassen, daß man sagt, die nervöse 
Substanz funktioniert so, daß wir bei Substanzverlust nicht Torso werden, sondern ein 
anderes Ganzes. Beim anatomischen Abbau findet also ein Funktionsumbau statt. 
Sowohl bei corticalen, als auch bei spinalen Läsionen sieht man, daß die räumliche 
Mannigfaltigkeit des Tastsinns durch den Ausfall das Bild eines weniger bestimmbaren 
Feldes annimmt. Der Abbau im taktilen Apparat erfolgt nicht im Sinne einer metrischen 
Reduktion, sondern im Sinne einer Abnahme der Mannigfaltigkeit. v. Skramlik. 


Weinberg, A. A.: Psyche und unwillkürliches Nervensystem. Ein Versuch zur 
Darstellung einer psyehophysiologischen Theorie. II. Mitt. (Psychiatr. Laborat., Univ. 
Groningen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 86, H.3, S. 375—390. 1923. 

Weinberg nennt psychophysiologische Reflexe alle körperlichen Änderungen 
infolge von Reizen, welche für die Vp. eine psychische Bedeutung haben. Unter diesen 
studiert er besonders den psychoplethysmographischen und den psychogalvanischen 
Reflex, ihre Form, die Frage ihres Parallelismus und der Deutung desselben; um 
schließlich seine Feststellung, daß beide diese Reflexe auf Schwankungen des unwill- 
kürlichen NS. beruhen, am von ihm gefundenen psychoelektrokardiographischen R. 
zu verifizieren. Zur Methodik ist auf die I. Mitteilung zu verweisen. Reize kurzdauernd, 
aber eben intensiv genug. Zu starke Reize stören wegen zu intensiver Atembeein- 
flussung. In einer Sitzung nur etwa 5 akustische oder verbale Reize mit mehrere Minuten 
langen Pausen. Nach Beendigung der Sitzung Introspektion. 2 Kurven und Tabellen 
zeigen, daß nach solchen Reizen die Plethysmographenkurve zuerst Neigung zum 
Steigen mit meist verkleinerten Pulsen, darauf Senkung mit längeren Pulsen, und 
schließlich Steigung bis zur Norm mit geschwinderen Pulsen aufweist. Den typischen 
Verlauf der psychogalvanischen Reizkurve sieht W. so: Kurzdauernde leichte Schwan- 
kung unmittelbar nach dem Reize, dann meist viel größere Schwankung in entgegen- _ 
gesetzter Richtung, langsame Rückkehr zum früheren Niveau. Aber nur wenn die 
vorangehende Kurve eine typische Ruhekurve, der Reiz von mittlerer Intensität und 
die Atmung regelmäßig und vom Reiz wenig beeinflußt ist. Unter diesen Bedingungen 
tritt Parallelismus beider Kurven in Erscheinung. Dem Einfluß der Atmung auf die 
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beiden Reflexe legt W. großen Wert bei. Er zeigt mit einem Filmstücke, daß der respi- 
ratorische Einfluß in der Ruhekurve bei Galvanogramm und Plethysmogramm um- 
gekehrt ist. Seine Hypothese über die Reizwirkung lautet: Die beiden Kurven zeigen, 
daß zuerst das sympathische, dann das parasympathische, schließlich wieder das 
sympathische NS. gereizt wird. Der Verf. lehnt die Ansicht de Jongs, Bickels und 
Küppers, wonach die Reaktionen des Herzens und des Gefäßsystems auf psychische 
Reize unabhängig voneinander stattfinden, ab. Was bis jetzt als psychogalvanische 
Reizschwankung betrachtet worden ist, beurteilt W. als eine Äußerung der Parasym- 
pathicusreizung. Er ist der Meinung, die Schweißdrüsenfunktion sei die Unterlage 
des pg. Reflexes. In 6 Versuchen hat der Autor auch die psychoelektrokardiographi- 
schen Reizerfolge registriert. Änderungen in der Atmungsschwankung bei Präokku- 
pation erschweren die Ausdeutung. Immerhin zeigt auch die E K.-Kurve nach dem 
Reiz erst Erhöhung der P.- und T.-Zacken. (I. vgl. diese Berichte 24, 130.) 
O0. Veraguth (Zürich). °° 


Spezielle Organfunktionen. 
„ Sinnesorgane. 

Skramlik, Emil v.: Varianten zur Aristotelischen Täuschung. (Physiol. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 1/2, S. 250 bis 
304. 1923. 

Bei Berührung einer jeden Hautstelle kann die auftretende Empfindung auch bei 
geschlossenen Augen mit großer Sicherheit auf dem Körper lokalisiert werden. Mit 
der gleichen Genauigkeit kann auch die Örtlichkeit zweier gleichzeitig erzeugter Be- 
rührungsempfindungen festgestellt werden. Anders liegen aber die Verhältnisse, wenn 
man sich nicht mit der bloßen Ortsangabe begnügt, sondern auch eine Aussage über die 
Lagebeziehung der beiden berührten Hautstellen verlangt. Bei Prüfung verschieden- 
artiger Kombinationen der Tastflächen stellt sich nämlich heraus, daß die Angabe über 
Lage und Länge der Verbindungslinie der beiden getroffenen Hautpunkte nicht aus- 
nahmslos richtig erfolgt. Bei jeder Verlagerung der Taststellen entweder durch Herbei- 
führung ungewohnter Gelenkstellungen oder durch Verschiebung der Haut auf ihrer 
Unterlage ergaben sich nämlich Täuschungen eigener Art. Die gewohnte Gliederung 
und Anordnung der Hautfläche übt dann nämlich auf die Ortsbeziehung der beiden 
Tasteindrücke einen bestimmenden Einfluß aus. Die durch den Tastsinn vermittelte 
Lagevorstellung stimmt dann zumeist nicht mehr mit der objektiven durch das Gesicht 
wahrgenommenen überein. MankanndabeiLage- undEntfernungstäuschungen 
unterscheiden. Die Lagetäuschungen lassen sich wieder sondernin solche erster und zweiter 
Art. Die Lagetäuschungen der ersten Art treten bei allen Verstellungen der Tastfläche 
auf, bei denen die relative Lage der beiden berührten Hautstellen gegenüber der Norm 
verändert wird. Sie beruhen darauf, daß unter dem Einfluß einer Normallage der Tast- 
werkzeuge, die mit derjenigen identisch ist, welche die Gliedmaßen beim Liegen im 
Schlafe einnehmen, die Lageänderung nur teilweise oder überhaupt nicht verwertet 
wird. Die Täuschungen treten auf an einem Finger, bei Zweifingerverlagerung 
verschiedener Form, endlich auf 2 Tastflächen, von denen die eine der rechten, die andere 
der linken oberen oder unteren Extremität angehört. Je nach der Art der Normallage 
kann man hier sprechen von Täuschungen hinsichtlich 1. proximal und distal, 2. oben 
und unten, 3. radial und ulnar, 4. rechts und links. Die Täuschungen treten durchaus 
nicht immer einzeln auf; sie vergesellschaften sich vielmehr untereinander in der mannig- 
fachsten Art. Geometrisch erfolgt dann ihre Auflösung nach verschiedenen Ebenen. 
Von besonderer Bedeutung ist die Feststellung, daß die psychische Analyse durchaus 
gleichartig durch entsprechende Einstellung der Aufmerksamkeit vor sich geht. Der 
Winkel ß, den objektive und subjektive Lage der Verbindungslinie der beiden berührten 
Hautstellen einschließen, läßt sich taktil nach eigenen Methoden ermitteln, der Winkel &, 
den objektive und Normallage bilden, ohne Schwierigkeit durch einfache Messung 
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bestimmen. Als Maß für die Verwertung der Lageänderung dient das Verhältnis se 5 


Die Verwertung der Lageänderung ist individuell verschieden; sie schwankt aber auch 
bei einer Person, und zwar sinkt sie mit steigendem Grade der Verstellung der Tast- 
flächen. Dieses Verhalten beweist, daß sich in der subjektiven Lage der Verbindungs- 
linie objektive und Normallage in wechselnder Weise kombinieren. Von besonderem 
Interesse ist, daß das Verhältnis tg ß/tg & für eine bestimmte Art der Tastflächen- 
kombination eine Konstanteist. Die Lagetäuschungen der zweiten Art treten auf, 
wenn die relative Lage der beiden berührten Hautstellen zum Körper verändert wird, 
die zueinander aber gleich bleibt. Sie beruhen auf dem Einfluß einer Normalhaltung 
der Tastwerkzeuge, die nun im Gegensatz zu der früheren im tätigen Leben gewohn- 
heitsmäßig viel eingenommen wird. Die Täuschungen wurden bisher an den Händen 
und dem Kopf festgestellt; es unterliegt aber keinem Zweifel, daß sie auch an andern 
Körperteilen nachweisbar sind. Je nach der Art der Normallage kann man hier sprechen 
von Täuschungen hinsichtlich 1. oben und unten, 2. volar und dorsal, 3. radial und 
ulnar. Interessant ist, daß man mit ihrer Hilfe die Normalhaltung rekonstruieren kann. 
Es ist dies z. B. für die Hand diejenige, die beim Greifen und Halten kleiner Gegenstände 
eingenommen wird. Diese Normalhaltung unterliegt indes Schwankungen in einer 
gewissen Breite; das ist der Grund, warum hier der Grad der Verwertung der Lage- 
änderung nicht bestimmt werden kann. Die Entfernungstäuschungen kommen nur 
mit den Lagetäuschungen erster Art vergesellschaftet vor. Sie beruhen darauf, daß 
unter dem Einfluß einer Normalentfernung, die mit derjenigen identisch ist, in welcher 
sich die beiden berührten Hautstellen in der Normallage der Gliedmaßen befinden, die 
Entfernungsänderung nur teilweise oder gar nicht verwertet wird. Die Größe der Ver- 
wertung der Entfernungsänderung läßt sich quantitativ nach eigenen Methoden aus- 
messen. Es ergibt sich als allgemeines Gesetz: Ist die Normalentfernung der beiden 
berührten Hautpunkte größer als die objektive Entfernung, so ist die subjektive eben- 
falls größer als die objektive, ist die Normalentfernung kleiner als die objektive, so ist 
die subjektive ebenfalls kleiner als die objektive. Allen Täuschungen ist gemeinsam, 
daß sie nur bei geschlossenen Augen mit Deutlichkeit auftreten, dagegen fast sofort 
verschwinden, wenn man den berührten Hautstellen sein Augenmerk zuwendet. Diese 
Tatsache bildet eine neue Bestätigung des Grundgesetzes, daß der Sehraum dem Tast- 
raum weitaus überlegen ist. Diese Überlegenheit beruht offenbar darauf, daß die 
Gesichtseindrücke bei Beurteilung der Außenwelt ständig verwertet werden, während 
die Tasteindrücke in ihrer Bedeutung dagegen wesentlich zurücktreten. Daß die Un- 
vollkommenheit des Tastsinns, die in den Täuschungen zum Ausdruck kommt und 
in gleicher Weise beim Sehenden und Blinden gefunden wird, beim Arbeiten mit diesem 
Sinn nicht stört, hat seinen Grund in der Art, in der wir durch ihn Gegenstände der 
Außenwelt auffassen. Es geschieht dies durch den Tastvorgang, bei dem die Haut- 
fläche mit wechselnder Geschwindigkeit über die Gegenstände hinweggeführt wird. 
Offenbar verschwinden durch die Aufmerksamkeitseinstellung eine ganze Reihe von 
Empfindungen, deren Einfluß sonst störend wirken würde. Emil v. Skramlik. 


Sullivan, Alice H.: The perceptions of liquidity, semi-liquidity and solidity. (Die 
Wahrnehmung des Flüssigen, Halbflüssigen und Festen.) Americ. journ. of psychol. 
Bd. 34, Nr. 4, 8. 531—541. 1923. 


Die Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Empfindungskomplexe fest, flüssig 
und halbflüssig untereinander zu vergleichen und die Bedingungen für ihr Auftreten 
zu ermitteln. Die Darbietung von Substanzen verschiedener Beschaffenheit fand im 
unwissentlichen Verfahren am Mittelfinger der rechten Hand statt. Hernach mußte 
über die sinnliche Beschaffenheit der Gegenstände berichtet werden. Die Grundlage 
für die Wahrnehmung ‚flüssig‘ resultiert im wesentlichen bei der Verschmelzung 
einer Druck- und Temperaturempfindung. Bei ‚fest‘ geben die Druckempfindungen 
den Ausschlag. Der Eindruck des Halbweichen ergibt sich ebenfalls aus einer Ver- 
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schmelzung von Druck- und Temperaturempfindungen. Während aber bei flüssig 
die Druckempfindung gegenüber der Temperaturempfindung im Bewußtseinsinhalt 
' zurücktritt, sind die beiden bei „halbflüssig‘‘ annähernd gleich stark. Es ist schwer 
zu sagen, wann der Eindruck des Flüssigen sich in den des Halbflüssigen wandelt; im 
allgemeinen liegen aber die Dinge so, daß der Eindruck des Festen immer stärker 
vortritt, je mehr die Druckempfindung im Vordergrund steht. Der Ausdruck flüssig 
schließt eine Anzahl von Wahrnehmungen ein, zu denen feucht und ölig gehören. Man 
kann eine Serie von Wahrnehmungen aufstellen, welche den Übergang von flüssig 
zu fest vermitteln. Diese lautet dampfförmig, feucht, ölig, gelatinös, schleimig, fettig, 
schlammig, breiig, klitschig, schwammig, trocken. Der Eindruck des Halbflüssigen 
kann leicht durch Benützung von kaltem und warmem Wasser erzielt werden. Bei 
der Wahrnehmung der verschiedenen Grade von ‚„flüssig‘“ spielen Verschmelzungs- 
erscheinungen eine große Rolle; während es sich bei den verschiedenen Graden von 
„‚fest‘“ mehr um mosaikartige Zusammenfügungen psychischer Art handelt. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Meenes, M., and M. J. Zigler: An experimental study of the perceptions of rough- 
ness and smoothness. (Eine experimentelle Untersuchung über die Wahrnehmungen 
“ der Rauhigkeit und Glätte.) Americ. journ. of psychol. Bd. 34, Nr. 4, 8. 542—549. 1923. 

Glätte ist eine einfache Tastwahrnehmung, die sich aus einem Komplex von 
oberflächlichen Druckempfindungen der Haut ergibt, die alle von geringer, aber gleicher 
Intensität sind. Diese Eindrücke folgen einander so rasch, daß der berührte Gegenstand 
deutlich kompakt erscheint. Rauhigkeit ist eine Tastwahrnehmung, die sich aus 
oberflächlichen und tiefen Druckempfindungen zusammensetzt. Sie ist charakterisiert 
durch den Mangel in der Einförmigkeit des Reizes. Bei hochgradiger Rauheit fehlt 
sogar der räumliche Zusammenhang bei der betasteten Oberfläche, indem sich neben 
und zwischen gereizten Druckpunkten auf der Haut auch ungereizte befinden. Die 
erzeugten Druckempfindungen sind ständig einem Wechsel unterworfen und örtlich 
von ungleicher Intensität. Ohne Bewegung der Tastfläche oder des getasteten Gegen- 
standes ist eine Wahrnehmung von rauh und glatt nicht möglich. Bei mangelnder 
Bewegung werden Glätte und Rauhigkeit als eben oder uneben aufgefaßt. Ebenheit 
unterscheidet sich aber psychologisch von Glätte durch die geringere Deutlichkeit der 
Empfindung. Unebenheit unterscheidet sich von Rauhigkeit, daß bei ersterer die Ein- 
drücke während der gesamten Beobachtungszeit die gleichen bleiben, da dieselben 
Druckpunkte stets in gleicher Weise gereizt sind. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Zigler, M. J.: An experimental study of the perception of elamminess. (Eine 
experimentelle Untersuchung über die Wahrnehmung des Klebrigen.) Americ. journ. 
of psychol. Bd. 34, Nr. 4, 8. 550-561. 1923. 

Klebrigkeit ist eine zusammengesetzte Tastwahrnehmung, welche bei Selbst- 
beobachtung zerlegt wird 1. in einen sensorischen oder peripheren Anteil, 2. einen 
zentralen Anteil, die Vorstellung. Der sensorische Anteil zerfällt ferner in Empfindungen 
von Kälte und Weichheit oder Nachgiebigkeit, welche so zusammenklingen, daß sie 
die einheitliche Empfindung von Feuchtigkeit ergeben. Kälte ist eine einfache Qualität; 
Weichheit dagegen scheint durch verschiedenartig zusammenwirkende Druckempfin- 
dungen zu entstehen. Die Vorstellungskomponente besteht in einem Unlustgefühl, 
welches Assoziationen zu ganz bestimmten Stoffen auslöst. Eine echte Empfindung 
von Klebrigkeit erweckt stets Unlustgefühl; sie fehlt, wenn einer der Faktoren ausfällt 
oder beim Mangel der Vorstellung. Bei strenger Einstellung auf die Sinneswahr- 
nehmung tritt also die Empfindung der Klebrigkeit nicht auf, dagegen wird sie erleich- 
tert durch passive Hingabe an den Reiz. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Baron, Annette, et A. Meifred-Devals: Esth&siometre liminal. (Ein Schwellenwerts- 
ästhesiometer.) (Laborat. de psychol. physiol., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 8. 1199—1202. 1923. 
Die Konstruktion dieses Apparates — dessen Einzelheiten im Original nachgelesen werden 
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müssen — erfolgte zur Untersuchung der Beziehungen zwischen Dauer und Intensität einer tak- 
tilen Reizung. Das Prinzip entspricht dem der Schwellenwage unter gleichzeitiger Verbindung 
des Apparats mit einem genauen zeitmessenden Instrument. v. Skramlik (Freiburg). 


Seidel, E.: Zum Beweis der Filtrationstheorie. Erwiderung auf C. Hamburgers 
Aufsatz: Antwort auf E. Seidels Ausführungen zum Nachweis des Flüssigkeitswechsels 
im Auge. (Univ.-Augenklin., Heidelberg.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 71, Sept.- 
Okt.-H., 8. 368—384. 1923. 

Hamburger hat gegenüber Seidels bekanntem Einlaufversuch eingewendet, 
daß bei langsamem Einlauf in die Vorderkammer der Druck in der Bürette nicht gleich 
dem Augendruck sei. Der Augendruck steige ja nach Seidel beim Versuchstier nach 
Kammerwasserabfluß auf das 3—4fache an. $. erklärt die Ansicht für falsch, da der 
sekundäre Druckanstieg nur bei geschlossenem Auge (bzw. System) erfolge. Bei 
offener Verbindung mit dem Manometer wird der Flüssigkeitsüberschuß sofort in die 
Manometerröhre abgegeben. S.s Auffassung der Flüssigkeitsabfuhr im Schlemmschen 
Kanal als Ultrafiltration wird von Hamburger als irrig erklärt. $. weist nun 
Hamburger nach, daß diesem eine irrtümliche Verwechslung von Diffusionsversuchen 
mit Ultrafiltrationsexperimenten unterlaufen wäre. Hamburgers Hinweis auf die 
Unwichtigkeit des Schlemmschen Kanals (Demonstration eines H. Virchowschen 
Präparates ohne Schlemmschen Kanal) wird durch genauere Beschreibung des ge- 
nannten Schnittes zu entkräften gesucht. Dabei zeigt es sich, daß im Einklang mit 
anderen Autoren an der Corneoscleralgrenze auch beim Pferdeauge Venenlumina sichtbar 
sind. Der Nachweis von Lymphgefäßen in der Iris und im Kammerwinkel durch 
Magnus und Stübel, auf die sich Hamburger beruft, scheint nach den Beweisen 
von S. auf falscher Deutung der Versuchsergebnisse (Auftropfen von H,0,) zu be- 
ruhen. Schließlich wendet sich S. noch gegen O. Weiss, der durch die Druckmessung 
in den episcleralen Venen — er fand dort höhere Werte als den normalen Augendruck — 
den Abfluß aus der Vorderkammer in diese für undenkbar erklärt hatte. 8. hat durch 
Kompression mit meßbarem Druck — einem in der Klinik allgemein geläufigen Ver- 
fahren — den Druck bestimmt, bei dem die Blutsäule einer sichtbaren episcleralen 
Vene eben unterbrochen wurde. Auf diese Weise hat er festgestellt, daß der Druck 
in den episcleralen Venen beim völlig reizlosen, nicht cocainisierten Kaninchen- 
bulbus zwischen 7—11 mm Hg beträgt. Dadurch scheint der Nachweis eines wirklichen 
Druckgefälles zwischen Vorderkammer und episcleralen Venen erbracht. Die zu ganz 
anderen Resultaten führenden Versuche von O. Weiss, der in die Vortexvene eine 
Manometerkanüle einführte, sind nach S. durch künstliche Zirkulationsstörung (Stau- 
ung) zu erklären. (Vgl. diese Berichte 18, 131 und 22, 131.) Löwenstein (Prag). , 


Dejean, Ch.: Origine du eorps vitr& et de la zonule. (Ursprung des Glaskörpers und 
der Zonula.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 5, 
8.360—362. 1923. 


Die Entstehung des Glaskörpers scheint für die Diskussion nicht zur Ruhe kommen 
zu können. Dejean behauptet, daß das Corpus vitreum und die Zonula nichts mit 
epithelialen Bildungen zu tun hat, sondern vom mittleren Keimblatt abstammen. Bei 
ganz jungen Ratten- und Schafembryonen ist die erste Anlage ein amorphes Coagulum; 
die dann erscheinenden Zusammenhänge der Fasern der Glaskörperanlage mit den 
Retina- und Linsenzellen lassen sich bei besonderer Färbung mit piero-noir naphtol 
durch ihre tiefdunkelblaue Farbe von der grünlichen Farbe der Retinalelemente unter- 
scheiden und sind als kollagene Fasern zu erkennen. Der Glaskörper ist eine Grund- 
oder Unterzellularsubstanz. Bei den Säugetieren könnte man sie in der Entstehung 
mit den Gefäßen des Glaskörperraumes in Beziehung bringen, da diese aber bei den 
Vögeln fehlen, müssen sie vielmehr in Zusammenhang gebracht werden mit dem Binde- 
gewebe in der Wand der vorderen Augenkammer. Die Zonulafasern sind dann nur 
funktionell differenzierte Fasern derselben Herkunft. Kallius (Heidelberg). 
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Rochon-Duvigneaud, A.: Topographie et fonetions des foveae centrales et des 
foveae latrales chez les oiseaux pourvus de deux foveae r£&tiniennes lignes de vision 
binoeulaire et de vision ind&pendante. (Topographie und Funktion der zentralen und 
seitlichen Foveae bei den Vögeln mit zwei Netzhautgruben. Gesichtslinien für das 
binokulare Sehen und das Sehen mit dem Einzelauge.) Ann. d’oculist. Bd. 160, 
H.10, 8. 769—776. 1923. 

Verf. hat im Anschluß an frühere Untersuchungen die Histologie der Augen mit 
doppelter Fovea, als Beispiel das Auge des Turmfalken, das wie die Augen aller Tag- 
raubvögel-und fast aller Schwalben gebaut ist, untersucht. Wenn man einen horizontalen 
Schnitt anlegt, so sieht man, daß die Symmetrieachse durch die Linse etwa durch den 
Hornhautscheitel geht, die Netzhaut aber in zwei ungleiche Teile zerlegt: der innere 
ist etwa um 17° ausgedehnter als der äußere; in diesem finden sich beide Foveae, die 
zentrale etwa 5°, die laterale etwa 30° nach außen vom Durchstoßungspunkt der Sym- 
metrieachse. Die laterale Fovea liegt etwas tiefer als die zentrale. Man kann also sagen, 
daß der Augapfel des Turmfalken so eingerichtet ist, daß er ein größeres laterales Ge- 
sichtsfeld hat, und dieFoveae geradeaus in der Richtung des Fliegens sehen. Ältere 


‚ Untersuchungen ergaben (vgl. diese Berichte 10, 533), daß das seitliche Gesichtsfeld für 


jedes Auge 150—155°, das binokulare etwa 50° umfaßt. Mit der gleichen Methode, mit 
der Verf. diese Feststellung gemacht hatte (Einspannen des vorderen Teiles des 
Schädels in die Mitte des Perimeterbogens nach Abpräparieren der hinteren Sclera 
und Feststellung der Lage der Fovese mit Durchstechen feiner Nadeln) ergab sich, 
daß eine in der Mediane befindliche Lichtquelle auf den beiden seitlichen Netzhaut- 
gruben sich abbildet. Diese dienen also zum binokularen Sehen von einem Nahepunkt 
bis oo. Wurde die Lichtquelle um 30° seitlich bewegt, so gelangte sie zur Abbildung 
auf der zentralen Fovea. Man kann deshalb sagen, die Raubvögel und Schwalben 
hätten 3 Punkte deutlichsten Sehens, einen in der Mitte und zwei zu beiden Seiten. 
Da die zentralen Gruben besser gebaut sind als die seitlichen, haben sie eine bessere 
Sehschärfe, sie dienen also zur aufmerksamen Fixation; deshalb sehen diese Tiere, 
wenn sie die Beute suchen, mehr von der Seite, während die seitlichen Foveae Richtungs- 
foveae sind, sie dienen dazu die gesehene Beute dann zu erfassen. Brückner (Basel)., 

Koifka, K.: Über die Messung der Größe von Nachbildern. (Psychol. Inst., Univ. 
Gießen.) Psychol. Forsch. Bd. 3, H. 3, 8. 219—230. 1923. 

Emmert hatte das Gesetz aufgestellt, daß die lineare Ausdehnung der negativen 
komplementären Nachbilder dem Abstand der Projektionsfläche vom Auge direkt pro- 
pertional zu sein pflegt. Poppelreuter wies auf Abweichungen vom Emmertschen 
Gesetz hin, und E. Jaensch hat in neuerer Zeit solche Abweichungen, die bei Jugend- 
lichen häufig und oft recht beträchtlich sind, durch Hinweis auf einwirkende zentrale 
(eidetische) Faktoren erklärt. Koffka untersucht nun, inwieweit die Größe des Nach- 
bildes durch die zu ihrer Bestimmung verwendete Maßmethode mitbeeinflußt sein 
kann. Er variiert die Größe der dem Nachbild zugrunde liegenden (quadratischen) 
Vorlage (von 3—20 cm Seitenlänge), den Abstand der Vorlage und des Nachbildes 
vom Auge des Beschauers (30—250 cm) und verwendet nebeneinander einen einfachen 
Zirkel, einen Stangenzirkel und eine eigens konstruierte Meßvorrichtung, bei der zwei 
horizontal verschiebbare Lichtpunkte an den Rand des Nachbildquadrats herangerückt 
werden können. Er unterscheidet dabei zwischen Innen- und Außenmessung, je nach- 
dem ob die Zirkelspitzen bzw. die Lichtpunkte von innen oder außen an den Rand des 
Quadrats herangebracht werden, sowie zwischen Eigen- und Fremdmessung. Gemessen 
wird das Nachbild stets bei dem Abstand, in dem es erzeugt wurde. Fast alle mit- 
geteilten Resultate (2 Vpn.) zeigen Abweichungen von den zu erwartenden Werten. 
Allgemeinere Gesetzmäßigkeiten sind dabei zunächst nicht erkennbar. 0. Kroh. 

Baker, T. Y.: A note on Dr. Hartridge’s paper on visual acuity. (Bemerkung zu 
Dr. Hartridges Arbeit über Sehschärfe.) Philosoph. mag. Bd. 46, Nr. 274, S. 640-642. 1923. 

Baker meint, Hartridge (vgl. diese Berichte 18, 523) habe die Fähigkeit unter- 
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schätzt, mit der das Auge den Zwischenraum zwischen 2 Teilstrichen eines Maßstabes 
unterzuteilen vermöge. Eine kleine Versuchsreihe genüge zur Beurteilung der Frage 
nicht, zumal Hartridge nur einen Fall herausgegriffen habe, bei dem die ganze zu 
teilende Strecke unter einem Winkel von nur !/,° erschien. Die scheinbare Größe 
sei aber offenbar von Bedeutung. B. spricht von früheren Versuchen, deren Aufzeich- 
nungen ihm aber nicht mehr zur Hand seien. Als beste scheinbare Größe habe er den 
Wert von 3° bestimmt. Unter diesen Bedingungen seien so große Fehler wie bei 
Hartridge (sie erreichen im schlechtesten Fall sogar !/, der ganzen Strecke) un- 
möglich. Mäßig geschickte Beobachter hätten 1/,,, sehr geübte und geschickte "/joo 
der Teilstrecke erreicht. Daher.braucht man einen Nonius für gröbere Teilaufgaben 
als 2/,, nicht. Man schätze mit dem Auge genügend genau, sofern für eine solche 
optische Vergrößerung gesorgt sei, daß die Strecke unter einem Winkel von 3° 
erscheine. Zum Schluß wird eine Anlage mitgeteilt, mit deren Hilfe die auch von 
Hartridge berührte Aufgabe, den Augenblick der Berührung zweier Lichtilecke 
(Sterne) zu erkennen, umgewandelt wird in die, 3 Punkte in eine Flucht zu bringen. 
B. geht so vor, daß er mit Hilfe eines Prismas das eine Lichtpünktehen verdoppelt 
(so daß die 2 Bilder unter einem Winkel von nur !/,° erscheinen), und zwar in einer 
Richtung senkrecht zu derjenigen, in der die ursprünglichen beiden Lichtbilder hin 
und her zu bewegen sind. Der mittlere Fehler aus 500 Beobachtungen betrage 12 Sek. 
für einen, 18 Sek. für einen anderen Beobachter, die Fehlergröße den 3. Teil von der 
im Berührungsverfahren ermittelten. H. Erggelet (Jena)., 

Nieati: L’orientation et le sens visuel de la duree. (Die Orientierung und der 
optische Sinn für Belichtungsdauer.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 177, Nr. 21, 8. 1073—1074. 1923. 

Nicht die Sehschärfe für ruhende Bilder, sondern die Verschiebung der Bilder 
im Auge leitet das Insekt bei seinem Flug. Auch die Vögel nützen die Verschiebung 
der Netzhautbilder beim Flug: aus. So orientieren sich die Brieftauben, nachdem sie 
sich hoch in die Luft erhoben haben, durch einleitende Rundflüge über die Konfiguration 
der Landschaft und verschaffen sich so die Kennzeichen, die sie zu ihrem Heimatsort 
zurückführen. Ähnlich machen es die Luftschiffer, ehe sie ihre Richtung nehmen, 
und im Grunde beruht auf derselben Wahrnehmung einer relativen Verschiebung der 
Netzhautbilder, dem optischen Sinn für Dauer und Wechsel der Belichtung, auch die 
Geschicklichkeit des Fußgängers, sich im Straßengedränge durch Wagen und Menschen 
ohne Anstoß durchzufinden. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Houstoun, R. A., and Erie W. M. Heddle: A statistieal investigation of the visi- 
bility of red light. (Statistische Untersuchung über die Helligkeit des roten Lichtes.) 
Philosoph. mag. Bd. 46, Nr. 274, S8. 699—706. 1923. 

Manche Beobachter sehen das rote Ende des Spektrums dunkler als andere. Die 
Verff. haben an 548 männlichen und 56 weiblichen Studierenden die Empfindlichkeit 
für Rot in folgender Weise untersucht: Einstellung einer heterochromen Helligkeits- 
gleichung zwischen einem roten Umfeld und einem weißbeleuchteten Infeld, wobei 
die Lichtquelle, welche das Rotlicht lieferte, in ihrem Abstand geändert wurde. Beob- 
achtung durch ein Dunkelrohr auf eine unter 45° geneigte Fläche mit zentraler Öffnung 
für Weiß, während das Rot zugespiegelt wurde. Die Scheibe befand sich in einem 
viereckigen Kästchen mit einem weißen und einem roten Glas an je einer Wand. Das 
rote Glas ließ das Spektrum durch bis etwa 610 uu. Jeweils drei Einstellungen, von 
denen die zweite und dritte verwertet wurde. Der Anteil des von dem roten Glas 
durchgelassenen Lichtes schwankte zwischen 0,086 und 0,0015; damit war die Rot- 
empfindlichkeit charakterisiert; die reziproken Werte gaben den Grad der Rotblindheit 
an. Die Berechnung wird aber in logarithmischer Form gegeben. Es zeigte sich eine 
Streuung der Werte in Form einer Kurve, die eine leichte ‘Asymmetrie aufweist, im 
allgemeinen aber nach beiden Seiten gleichmäßig abfällt. Sie stimmt befriedigend 
überein mit den Untersuchungsergebnissen von Coblentz und Emerson (Bull. Bur. 
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Standards 14, 167. 1918). Die Asymmetrie der Kurve mag zum kleinen Teil auf Beob- 
achtungsfehlern beruhen (der mittlere Fehler der Einzelbeobachtung ergab sich zu 
0,09). Die wirklich Farbenblinden wurden bei der Untersuchung nicht ausgeschlossen, 
weil ihre Zahl (20 wären zu erwarten gewesen) zu gering erschien, um das Resultat 
zu beeinflussen. Starke Minderempfindlichkeit für Rot ist noch kein Beweis für schlech- 
ten Farbensinn und umgekehrt. Zum Schluß geben die Verff. eine Ergänzung zu der 
Arbeit von Houstoun und Dunlop (Phil. Mag. 41, 186. 1921) über das Farbensehen 
von 313 weiblichen Studenten. Brückner (Basel)., 

Rutgers, 6. E.: Zur Dunkelanpassung. (Univ.-Augenklin., Amsterdam.) Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 71, Sept.-Okt.-H., 8. 449—455. 1923. 

Es wurden zunächst die Beziehungen zwischen Pupillenweite und Dunkelanpassung 
untersucht. Zur Helladaptation sah die Versuchsperson 10 Min. lang auf eine durch 
4 Lampen von 100 Kerzen aus kurzem Abstand beleuchtete weiße Papierfläche. Die 
Dunkeladaptation wurde mit dem Photoptometer von Zeemann und Otto Roelofs 
gemessen, indem die Versuchsperson in 50 cm Entfernung auf die lichtgebende Scheibe 
sah. Im Abstand von 5 Min. bis zu 40 Min. wurde die Verschwindungsschwelle abge- 
lesen. Die Bestimmungen wurden an den gleichen Personen erst mit normalen, dann 
mit atropinisierten bzw. pilocarpinisierten Augen gemacht. Die Helladaptation begann 
erst, wenn das Mittel eine deutliche Wirkung hatte. Anfangs- und Endempfindlichkeit 
waren sowohl am miotischen wie am mydriatischen Auge kleiner als am normalen. Die 
Adaptationsbreite war bei Mydriasis größer (7632 bzw. 6827), bei Miosis kleiner (1008 bzw. 
369) als normal (1821 bzw. 2276). — Um nun den Einfluß der Helladaptation und der 
Pupillenweite gesondert deutlich zu machen, wurde das mydriatische Auge während der 
Helladaptation mit einer stenopäischen Lücke versehen. Dadurch wurde die Anfangs- 
empfindlichkeit erhöht, die Adaptationsbreite herabgesetzt. Aus dem Konvergieren der 
Kurve mit der Mydriasiskurve war ersichtlich, daß der Einfluß der Helladaptation im 
Verlauf der Dunkeladaptation geringer wird. Wurde die stenopäische Lücke nur während 
der Dunkeladaptation vor das mydriatische Auge gegeben, so war die Anfangs- und 
Endempfindlichkeit herabgesetzt, ebenso die Adaptationsbreite. Dabei ergab sich 
aus dem Divergieren der Kurve mit der Mydriasiskurve, daß der Einfluß der Pupillen- 
weite im Verlauf der Dunkeladaptation zunimmt. Weitere Versuche galten der Frage 
einer reflektorischen Regelung der Dunkelanpassung (Zentrum für die Sehpurpur- 
bildung, Behr). Bei Bestimmung der Totaladaptation zeigte sich eine geringe, aber 
deutliche Herabsetzung der Dunkeladaptation des einen Auges, wenn das andere be- 
leuchtet war. Wurde jedoch zunächst die normale Adaptation bestimmt und erst 
dann ein Auge 5 Min. lang belichtet, so ergab sich am andern Auge eine Heraufsetzung 
des Schwellenwertes auf fast das Doppelte. Das spricht gegen eine reflektorische 
Regelung der Dunkeladaptation. Als Erklärung für das letzte Experiment möchte 
Verf. annehmen, „daß die durch den Stoffwechsel des beleuchteten Auges bewirkte 
Nachwirkung die Schwellenwertbestimmungen des anderen Auges störe“.  Wirth., 

Trendelenburg, Wilhelm: Weitere Versuche über binokulare Mischung von Spektral- 
farben. (Physiol. Inst., Univ. Tübingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, 
H. 1/2, S. 235—246. 1923. 

Im Anschluß an eigene ältere Untersuchungen (Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 48, 199. 
1913) hat Trendelenburg neuerdings an einem von der Firma Schmidt & Haensch, 


Berlin, nach seinen Angaben konstruierten Apparat Beobachtungen vorgenommen. 

Die Konstruktion des Apparates schließt sich an die des Helmholtzschen Farben- 
mischapparates an. Von 2 Kollimatoren, deren einer einen einfachen, der andere 
einen Doppelspalt besitzt, wird durch eine hinter dem Dispersionsprisma eingeschaltete 
Doppelprismeneinrichtung das Licht von dem rechten Kollimator in das linke Okular, das vom 
. linken (mit Doppelspalt) in das rechte geworfen. Der Abstand der Okulare ist für verschie- 
denen Pupillenabstand einstellbar; es wird mit konvergenten Augen auf etwa 25 cm beobachtet. 
Durch einen dritten Zusatzkollimator läßt sich mittels zwei entsprechend justierten Prismen 
in das rechte Okular homogenes Licht hineinwerfen ; bei monokularer Beobachtung durch dieses 
Okular erscheinen dann 2 Halbfelder unmittelbar nebeneinander, so daß der Apparat sich 
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auch zur Herstellung monokularer Farbengleichungen zwischen einem homogenen Licht und 
einem binären Gemisch verwenden läßt. Außerdem kann noch weißes Licht in den Strahlen- 
gang zur Beleuchtung des von dem Zusatzkollimator beschickten Halbfeldes zugemischt werden. 


Es ergab sich wieder, daß zur Herstellung guter binokularer Mischung auf eine 
Feldgröße von 1/,° bis höchstens 1° heruntergegangen werden mußte, sonst stellte 
sich Wettstreit ein. Auch dann aber sind die binokularen Einstellungen mühsam 
und erfordern große Übung. Zum Ausschluß von Ungleichheiten beider Augen wurden 
die Lichter in beiden Kollimatoren vertauscht (auch von dem Kollimator mit Doppel- 
spalt wurde immer nur der eine Spalt verwendet). Für jede Gleichung wurden 10 Einzel- 
einstellungen gemacht und das-Mittel genommen. a) Gelbgleichungen: 671 + 535, 
617 + 535, 671 + 567 = 589 uu. Durchweg war entsprechend den älteren Versuchen 
in den monokularen Gleichungen viel mehr vom kurzwelligen Zusatz nötig, als bei 
den binokularen. Die Mengenverhältnisse für die drei Gleichungen waren: 11:1; 
5:1;7:1. Bei 4 anderen Beobachtern außer dem Verf. ergaben sich für die Gleichung 
671 + 535 = 589 hier die Verhältnisse 4:1; 8:1; 4:1; 14:1. b) Bei Purpur- 
gleichungen (671 + 461) ergab sich ein entsprechendes Mengenverhältnis für 2 Beobach- 
ter von 2:1 und 1,5:1. c) Weißgleichungen (671 -+ 502, 616 + 498, 600 + 494, 
589 + 491, 570 + 449) ergaben ebenfalls für das kürzerwellige Licht bei monokularer 
und binokularer Untersuchung Mengenverhältnisse von bzw.: 2,7:1; 2:1; 1,7 :1; 
1,3 :1;0,5 :1. Hier erfolgt also bei der letzten Gleichung ein Umschlag in dem Sinne, 
daß binokular von dem kurzwelligen Licht mehr notwendig ist als monokular. — Verf. 
diskutiert dann die Ergebnisse von Rochat (vgl. diese Berichte 17, 525), der ebenfalls 
binokulare Weißmischungen untersucht hat. Im Text dieser Arbeit liegt ein Schreib- 
fehler insofern vor als Rochat angibt, es wäre binokular mehr vom kurzwelligen Licht 
nötig als bei binokularer Untersuchung. Die Durchrechnung, die von T. vorgenommen 
wird, ergibt, daß das nur für eine Gleichung zutrifft: 585 + 485; sonst ist, wie bei den 
Trendelenburgschen Beobachtungen das Mengenverhältnis derart, daß monokular 
immer etwas mehr von dem kurzwelligen Licht gebraucht wird als binokular. Zum 
Schluß meint Verf., daß die Untersuchung der binokularen Mischungsverhältnisse 
Einfluß auf unsere theoretische Vorstellung gewinnen könnte, wobei er betont, daß 
bei monokularer Mischung die additive Wirkung der Lichter schon in der Netzhaut, 
bei binokularer aber erst in weiter zentralen Teilen zustande kommt. Er weist dabei 
auf die Zonentheorien von von Kries hin. Brückner (Basel). 


Kofika, K.: Über Feldbegrenzung und Felderfüllung. (Psychol. Inst., Univ. 
Gießen.) Psychol. Forsch. Bd. 4, 8. 176—203. 1923. 

Koffka untersucht 2 Fälle, in denen die objektive Helligkeitsausfüllung eines Feldes 
mit seinen phänomenalen Helligkeitsverhältnissen nicht zusammenstimmt. 1. Ein objektiv 
inhomogenes Feld erscheint homogen. K. verwendet für seine Versuche Scheiben folgender 
Art: Von der Mitte einer weißen (schwarzen) Scheibe geht ein schwarzer (weißer), überall 
gleichbreiter Streifen zur Peripherie. Solche Scheiben nennt er, ihrer Ähnlichkeit mit der 
Masson-Scheibe wegen, Pseudo-Masson- (P.-M.-) Scheiben. Trotz der für die verschiedenen 
Abstände vom Scheibenmittelpunkt bestehenden Ungleichheit in der Zusammensetzung von 
Weiß und Schwarz erscheinen die P.-M.-Scheiben bei der Rotation, sofern nur der aufgeklebte 
Streifen genügend schmal ist, rein weiß, auch in denjenigen Fällen, in denen gleichbreite 
Streifenstücke auf der Masson-Scheibe Inhomogenitäten sichtbar machen. Bei breiteren 
Streifen tritt in der Mitte ein schwarzes (weißes) Feld auf, während unter geeigneten Bedin- 
gungen der übrige Teil der Scheibe homogen grau erscheint. K. bestimmt nun allgemein 
die Helligkeit x für den Mittelpunktsabstand r und erhält so einen differenzierbaren mathe- 
matischen Ausdruck (vgl. die in diesen Berichten 23, 127 besprochene Untersuchung von R. 
H. Thouless). Er berechnet die physikalische Helligkeitsverteilung für eine Reihe von 
Scheibenpunkten, sowie den Logarithmus der erhaltenen Werte, der nach Weber-Fechners 
Satz der Empfindung proportional sein soll. Trotzdem sich bei diesen Betrachtungen ergibt 
daß sich die Helligkeit keineswegs linear ändert, erscheint das Feld homogen. In manchen Fällen 
läßt sich der Eindruck der Homogenität durch eindringliche Betrachtung oder durch Ver- 
gleichung bestimmter Scheibenpunkte untereinander zerstören. Der gleiche Effekt läßt sich 
durch Herbeiführung einer sichtbaren Trennung der zentralen von den mehr peripherwärts 
gelegenen Teilen bewirken. Weitere Versuche stellt K. mit einer Kreiselscheibenart an, die er 
Knickscheiben nennt. Der innere und der äußere Teil der Scheibe können als P.-M.-Ringe 
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bezeichnet werden, wobei der äußere mit Hilfe eines breiteren aufgeklebten Streifens zustande 
kommt als der innere. Der mittlere Ring trägt dagegen einen Ringsektor und müßte dem- 
nach bei der Rotation vollkommen homogen aussehen. Das Sektorstück verbindet die beiden 
Streifen der P.-M.-Ringe derart, daß an den Verbindungsstellen Knickungen entstehen. Bei 
der Rotation zeigt die Scheibe die sog. Machschen Ringe nur dann, wenn diese Knickungen 
sehr stark sind. Übrigens ist das Phänomen auch dann noch von dem Grade der Beleuchtung 
und der Art der Betrachtung abhängig. Demnach werden — im Gegensatz zu den Ausfüh- 
rungen Machs — bei diesen Versuchen auch da nicht immer Inhomogenitäten beobachtet, 
wo der zweite Differentialquotient 65 von Null verschieden ist. Auf die Frage, welches 
nun der Grad der phänomenal homogenen Helligkeit bei objektiver Inhomogenität ist, vermag 
K. eine abschließende Antwort noch nicht zu geben. Doch glaubt er sagen zu dürfen, daß 
die Helligkeit des homogen erscheinenden, an sich aber inhomogenen Feldes weniger dem 
arithmetischen als dem geometrischen Mittel der verschiedenen, im Felde auftretenden Hellig- 
keitsstreifen nahesteht. 2. Ein objektiv. homogenes Feld erscheint inhomogen. Den. Ver- 
suchen liegen die bekannten, von Hering zum Nachweis des Grenzkontrasts angegebenen 
Scheiben abgestufter Helligkeit zugrunde. Hier ist ja für jeden einzelnen Ring trotz objektiver 
Homogenität inhomogene Erscheinungsweise vorhanden. K. zeigt nun durch Versuche an 
ähnlichen Scheiben, daß der Kontrasteffekt nur da auftritt, wo das Feld zwischen einem helleren 
und einem dunkleren Felde liegt. Die Stärke des Effektes hängt davon ab, wie die Helligkeit 
dieser beiden Nachbarfelder zueinander paßt. K. nimmt an, daß für dieses Zueinanderpassen 
ein bisher unbekanntes Parameter in Betracht komme, das sich einstweilen durch die Berück- 
sichtigung der geometrischen und der arithmetischen Stufenhöhe darstellen lasse. ©. Kroh.°° 


Baumberger, J. Perey, and Elizabeth E. Perry: Weber’s law, tolerance and visual 
judgment of size in the bottle making industry. (Das Webersche Gesetz, die Toleranz 
[erlaubte Abweichung von der Standardgröße] und die visuelle Beurteilung der Größe 
in der Flaschenmacherindaustrie.) (Laborat. of physiol., Stanford unwv.) Journ. of industr. 
hyg. Bd. 5, Nr. 6, 8. 205—209. 1923. 

Die Untersuchungen ergaben, daß die Größenbeurteilung der Glasflaschen, die bei der 
Herstellung von Flaschen verschiedener Größe erforderlich ist, dem Weberschen Gesetz 
unterliegt. Die Beurteilung erfolgt in erster Linie visuell. Bei Glasarbeitern ergab sich eine 
größere Genauigkeit als bei diesbezüglichen optischen Versuchen an Studenten, was offenbar 
davon herrührt, daß bei den Glasarbeitern noch akzidentelle Momente hinzukommen, die durch 
die Eigenart der Herstellung bedingt sind. Die Autoren schlagen vor, daß man auch in anderen 
Industriezweigen bei der Festsetzung der erlaubten Abweichungen von der Standardgröße 
(tolerances) das Webersche Gesetz zugrunde legen soll. M. H. Fischer (Prag). 


Ginsberg, Leon: A case of synaesthesia. (Ein Fall von Synästhesie.) Ameriec. 
journ. of psychol. Bd. 34, Nr. 4, 8. 582—589. 1923. 

Jeder primäre Reiz löst beim Verf. eine sekundäre Farbenempfindung aus; dies beob- 
achtete Verf. zuerst 1918 während schlechten Allgemeinzustandes. Er beschreibt Farbenemp- 
findung: 1. beim Hören von Vokalen, Konsonanten, Tönen, Musik, Geräuschen; 2. bei Ge- 
schmacksreizen; 3. Gerüchen; 4. Hautreizen; 5. kinästhetischen Reizen; 6. Gemeingefühlen; 
7. Zahlformen, den Wochentagen, Monaten u. dgl. Die Tonleiter wird begleitet von unten 
nach oben von den Farbenempfindungen schwarzbraun, übergehend in braun, dunkelrot, 
orange, lichtrot, blaugrün, grünblau, blau, grau, silbergrau bis mattsilber. Die Zahlen 
sowie die Wochentage usw. nehmen die Farbe der Vokale ihrer Bezeichnungen an; bei zwei- 
silbigen Worten tritt für jede Silbe eine Farbenempfindung auf. Nach 5 Monaten erfolgte eine 
Nachprüfung der Experimente, die eine vollkommene Beständigkeit der Mitempfindungen auf- 
wies. Ferner wurden Zweiklänge geprüft, es ergab sich keine Mischung der begleitenden Farben- 
empfindungen, sondern die Farben scheinen wie bunte Bänder nebeneinander zu laufen, doch 
fand bei Zweiklängen ein wechselseitiger Einfluß der begleitenden Farbenempfindungen. auf- 
einander statt, mit einer Änderung beider sekundären Empfindungen. Ähnliche Versuche 
beim Geschmackssinn ergaben z. B. bei Zucker allein orangerot, bei Kochsalz blau, bei einer 
Mischung von Salz und Zucker rotviolett, also eine Farbenmischung. Betreffs der Lokalisation 
der Farbenempfindung fand Verf., daß dieselbe an den Ort des primären Reizes verlegt wird. 
Gegen die Verknüpfung der Synästhesien mit Assoziationen aus früher Jugend spricht die 
Wandlungsfähigkeit der sekundären Empfindungen bei geringster Anderung der primären, 
ihre große Anzahl, ihr Verschwinden in höherem Lebensalter. Das Vorkommen der Synästhesien 
sei allgemein, bei etwa 15% der Menschen werden sie deutlich, sei es zwischen verschiedenen 
Sinnesorganen wie oben beschrieben oder im Bereich eines Sinnes. 

v. Skramlik (Freiburg. B.). 


Holsopple, James Quinter: Factors affeeting the duration of post-rotation nystag- 
mus. (Faktoren, welche die Dauer des Nachnystagmus beeinflussen.) (Psychol. 
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laborat., John Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr. 4, 


S. 283—304. 1923. L h 

Die Faktoren, welche den Erfolg einer Nystagmusprüfung beeinflussen, sind noch 
keineswegs so vollständig erforscht, wie es für die diagnostische Verwertung der Prüfung 
wünschenswert ist. Außer dem Vestibularapparat selbst sind stets große Gebiete des 
Zentralnervensystems beteiligt. Neben der psychischen Verfassung der Vp. kommt 
von eigentlich physiologischen Einflüssen vor allem die Gewöhnung in Betracht, 
welche die Dauer des Nachnystagmus verringert. Drehung in einer Richtung kann 
eine leichte Verminderung des durch Drehung in entgegengesetzter Richtung erzeugten 
Nystagmus bewirken. Der Einfluß der Form der Reizung ist bisher vielfach nicht 
genügend beachtet worden. Streng genommen muß für Bogengangsreizung eine 
Drehung mit konstanter Winkelbeschleunigung gefordert werden, eine Forderung, 
die sich technisch kaum erfüllen läßt. Die Haltung des Kopfes beim Versuch, die 
Möglichkeit der Fixierung des Blickes erfordern ebenfalls genaue Beachtung. Endlich 
wird das Ergebnis der Untersuchung auch durch das gewählte Verfahren zur Beob- 
achtung bzw. Verzeichnung der Nystagmusbewegungen beeinflußt. Das ideale Ver- 
fahren zur objektiven Verzeichnung der Drehnystagmus wäre die photographische 
Reihenaufnahme durch eine mitbewegte Kamera. | Sulze (Leipzig)., 

Kobrak, F.: Über klinische Ergebnisse der Untersuchungen des Innenohres auf 
Grund der neueren Vestibularisprüfungen. (Weitere Untersuchungen über die statischen 
Funktionen des menschlichen Körpers.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therapie 
d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 20, H. 1/2, 8. 1—78. 1923. 

Der erste Teil der Arbeit, der von den verschiedenen Formen der Octavusneurosen handelt, 
ist in erster Linie von klinischem Interesse. Weiterhin erscheint der Hinweis des Autors auf 
die Bedeutung der kalorischen und der rotatorischen Schwachreizmethode wichtig; bei Stark- 
reizen können, wahrscheinlich infolge psychischer Hemmungen (Schwindel), Dämpfungen 
insbesondere der Abweichreaktion und des Rombergschen Phänomens auftreten. Diese Effekte 
scheinen anders auszufallen, je nachdem ob der Reiz unterhalb der Schwindelzone liegt, die 
Schwindelschwelle eben erreicht oder von ausgesprochenem Schwindel begleitet ist. Die 
statische Äquilibrierung findet unterhalb des Bewußtseins statt unter optischer, auch meist 
unbewußter Kontrolle; so z. B. gehen rhythmische Bewegungen, Fertigkeiten (Treppensteigen, 
Instrumentenspielen usw.) erst dann glatt vonstatten, wenn gerade die bewußte aufmerksame 
Kontrolle durch Übung ausgeschaltet ist. Interessant ist diesbezüglich die arbeitshypothe- 
tische Anschauung Kobraks über den Schwindel. Eine abnorme Erregung des Vestibular- 
apparates hebe erst die Sinnestätigkeit desselben über die Bewußtseinsschwelle in die Schwindel- 
zone. Schwindel trete erst auf, wenn die Störung der statischen Zentren zum Bewußtsein 
kommt. Die Empfindung einer gewissen Richtungslosigkeit der statischen Mechanismen sei 
dabei eine Vorbedingung für die Entstehung des Schwindelgefühls; solange ein Individuum 
die vestibulare AR (Abweichreaktion), das Körperschwanken usw. noch korrigieren kann, 
die einzelnen statischen Zentren isoliert gestört sind, empfinde es noch keinen Schwindel. 
Der Schwindel sei ein aus animaler und vegetativer Reizung zusammengesetzter Reizzustand, 
dessen animaler Anteil durch die Perzeption der gestörten komplexen statischen Automatie 
mit konsekutiver Verwirrtheit, dessen vegetativer Anteil durch Perzeption des Vägusreizes 
bedingt ist. Sehr richtig wird darauf hingewiesen, daß der Schwindel ein Bewußtseinsvorgang 
ist, daß es sonach keine objektiven Schwindelzeichen gibt; die diesbezüglichen Vestibularis- 
phänomene sind Reflexe. K. ist geneigt, bei Vestibularisreizung 3 Stadien zu unterscheiden: 
eine auf kleinste Reize, eine auf starke Reize eintretende Schwindelsensation (richtungslos 
in beiden Fällen) und dazwischen die Reizzone richtungsspezifischer Phänomene (Nystagmus, 
Fallneigung usw.). Ein Vergleich mit den Hautempfindungen wird herangezogen. Der Autor 
meint weiterhin, daß die von Magnus an Tieren beschriebenen steh- und stellreflektorischen 
Reaktionen auch beim Menschen teils in rudimentärer, teils in angepaßter Form vorhanden 
seien; sie scheinen aber nur dann nachweisbar, wenn durch Schwachreize die psychischen 
Komponenten (Schwindel usw.) nach Möglichkeit ausgeschaltet bzw. abgeschwächt werden. 
Im Vorstadium des Schwindels, nahe der Schwindelschwelle, korrigiere das Individuum, 
gewissermaßen alarmiert, halb bewußt die fehlerhafte Haltung beim Romberg oder die fehler- 
hafte AR. Diesem Stadium käme also ein gewisser ordnender Charakter zu, der dem eigent- 
lichen Schwindelstadium infolge Verwirrtheit fehle. Die langsame Phase des vestibularen 
Nystagmus faßt K. als eine den tonischen Reflexen ähnliche Erscheinung, während er die 
schnelle Komponente als einen okulomotorischen Stellreflex von der Augenmuskulatur auf das 
Auge ansieht. Beim sog. Eisenbahnnystagmus aber spielen offenbar raumvorstellungsbetonte 
Faktoren eine Rolle, dort handle es sich um einen optischen Stellreflex des Auges auf das 
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Auge. Man könne an den Augenmuskeln einen Atonus, Hypotonus, Normaltonus, Hypertonus 
und Krampftonus unterscheiden. Nur im Hyper- und Hypotonus seien Nystagmusbedingungen 
gegeben. Der Vestibularnystagmus sei letzten Endes auch ein Okularnystagmus. Bei Schwach- 
reizen beobachtet man an Patienten charakteristische Körperabbiegungen, die jenen unbewußt 
bleiben; bei stärkeren Reizen zeigt sich ein Korrektionsbestreben: stellreflektorisches Kor- 
rigieren unter Raumvorstellungsmitwirkung in der ersten Schwindelzone. Unter Tonus 
versteht K. im Sinne Simons Haltung aus unwillkürlichen Gründen. Die Bewegungsbereit- 
schaft der Arme nach außen bzw. innen als Außen-, Innentonus zu bezeichnen wird abgelehnt, 
K. spricht vielmehr von Gleichseitenbereitschaft, Innen-, Einseitenbereitschaft, welche von 
individueller Anlage und zeitlich verschiedener Disposition abhängen. Dies seien raumvor- 
stellungsbetonte Faktoren, welche verhindern, daß bei def Prüfung der Abweichreaktion der 
Muskeltonusanteil rein hervortritt (es erscheint nicht zweckmäßig, den Namen Abweich- 
reaktion mit Vorbeizeigen synonym zu gebrauchen. Der Ref.). Um diese Faktoren auszu- 
schalten, führt der Autor an Stelle der sog. Zielprüfung (Zeigeversuch) seine „Weg- 
prüfung“ ein. Der Patient schließt die Augen, streckt Arm und Zeigefinger (evtl. wird eine 
Schiene angelegt); dann wird mit dem Arme unter einem spitzen Winkel zur Vertikalen eine 
Bewegung ausgeführt und der Patient aufgefordert, diese nachzumachen. Dadurch soll jede 
optische und kinästhetische Zielvorstellung ausgeschaltet sein (? der Ref.) und vorwiegend 
der tonische Charakter der Abweichreaktion zum Ausdrucke kommen. Es ist zweifellos, daß 
durch diese Modifikation des Zeigeversuches der sicher mitbestimmende Raumvorstellungs- 
faktor mehr in den Hintergrund gedrängt wird. Wichtig ist, daß der Autor auf die Geschwindig- 
keit des Zeigens Gewicht legt und die langsame Bewegung des geschienten Armes als schärfste 
tonische Prüfung hinstellt. Viele interessante Details müssen im Original nachgesehen werden, 
ebenso die lehrreichen Krankengeschichten im Anhange. Es ist nur noch besonders darauf 
hinzuweisen, daß viele der Anschauungen des Autors theoretischer Natur sind, denen 
noch die exakten experimentellen Grundlagen fehlen. Bezeichnet ja doch K. selbst die Aus- 
führungen als einen Versuch, Beziehungen zwischen Klinik und Physiologie herzustellen. 
Die Schrift ist reich an Anregungen und fordert zu genauem, vertieftem Lesen. Hindernd 
dürfte dem nur im Wege stehen, daß bei dem an sich schwierigen Gegenstande die Nomenklatur 
und die Darstellung von der üblichen oft so abweicht, daß man häufig Mühe hat, sich mit 
Verständnis einzuarbeiten. M. H. Fischer (Prag). 
Lampis, Edoardo: Fenomeni endottiei. (Entoptische Erscheinungen.) (Istit. di 
chin. oculist., unw., Palermo.) Arch. di ottalmol. Bd. 30, Nr. 2, 8. 80—94, Nr. 3, 


S. 104—127, Nr. 4, S. 147—166 u. Nr. 5, $. 211—227. 1923. 

Verf. studiert auf Veranlassung Lodatos seine eigenen entoptischen Erscheinungen 
und vergleicht sie sehr ausführlich mit den in der Literatur (beginnend mit Empedokles, 
Aristoteles, Plato usw. und endend mit den ausführlichen Schilderungen d’Annunzios 
in seinem „‚Notturno‘“ beschriebenen. Einteilung nach der Beständigkeit und Deutlich- 
keit von Konturen und Farben in 3 Gruppen. 1. Die bei geschlossenen Augen im Dunkel 
auftretenden formlosen Regungen seines Sehorganes — Eigenlicht — konnten durch gewisse 
akustische Reize in ihrem wellenartigen Verlaufe beschleunigt oder verzögert werden. 
Auch Geruch- und Hautreize hatten einen Einfluß, welchen Verf. durch von diesen Reizen 
hervorgerufene unwillkürliche Bewegungen der Lider und der äußeren Augenmuskeln zu 
erklären versucht. Erwähnung der ohne nachweisbare äußere Reizung auftretenden Gesichts- 
empfindungen bei Kopfschmerz, Fieber, Verdauungsstörung. Die Frage nach dem Ort der 
Reizung (retinal? — cerebral?) wird gestreift. 2. Mit großer Regelmäßigkeit konnte Verf. 
morgens nach dem Erwachen im dämmerigen Zimmer bei noch geschlossenen Lidern eine 
aus zahlreichen, sehr kleinen Sechsecken bestehende Zeichnung beobachten, deren goldgelbe 
Ränder dunkelgraue oder bräunliche Felder einschließen. Die Sechsecke bildeten pflaster- 
artige Gruppen, manchmal schienen sie konzentrisch um einen Mittelpunkt angeordnet. Ohne 
die Farbe der Rände und des Inneren zu ändern, gehen diese Sechsecke nach kurzer Beob- 
achtung in kleine Kreise über, welche wachsen können, bis sie etwa die doppelte Größe der 
früheren Sechsecke erreichen. Bisweilen bleiben in der Mitte Sechsecke, während sich peripher 
schon Kreise gebildet haben; bisweilen fallen auf kleineren oder größeren Strecken die Sechs- 
ecke bzw. Kreise aus. Beim Übergang von der Sechseckform zur Kreisform werden die Kon- 
turen und die Farben etwas weniger deutlich. Nach einiger Zeit werden auch die Kreise un- 
deutlich, es bleibt eine undeutliche Netzzeichnung übrig, welche schließlich in das formlose 
Chaos des Eigenlichtes der Netzhaut (vgl. 1.) übergeht. Trotz der unbestimmten Lokalisation 
gibt Verf. als Durchmesser der Sechsecke „l—2 mm“ an. Gelegentlich hatten die Felder auch 
Quadratform und trugen in ihrem Inneren exzentrische dunkle Punkte (,‚wie Zellkerne‘“). 
Ähnliche Beobachtungen beschrieben A. König, Purkinje, Boll. Nach Verf. dürfte es 
sich um entoptische Wahrnehmung der Stäbchen- und Zapfenschicht handeln. Mit dem be- 
schriebenen Grundphänomen verbinden sich an manchen Tagen verschiedene geometrische 
Figuren, welch letztere Verf. als Halluzinationen deuten möchte. Auch Übergänge entoptischer 
Formen (wandernde helle Linien) in Traumbilder (Blumen, Strahlentiere) werden unter Hin- 
weis auf Goethe und d’Annunzio beschrieben. 3. Nach längerem Studium seiner entop- 
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tischen Erscheinungen fand Verf. dieselben deutlicher, in Farbe und Form. beständiger als 
anfangs. Dabei kehrte eine Figur in der Gestalt eines großen X immer wieder, dessen Balken 
Verf. — trotzdem es sich um eine entoptische Erscheinung handelt! — mit Reserve auf 8.bis 
10cm Länge, 8—10 cm Breite schätzt. Durch den Kreuzungspunkt dieser Figur: geht eine 
vertikale, weniger helle und etwas kürzere Linie von etwa derselben Breite. Die erwähnten 
Striche leuchten in Regenbogenfarben, wobei gewöhnlich der ganzen Länge nach parallel- 
laufende Farbbänder gebildet werden, in der Mitte gewöhnlich Blau, zu beiden Seiten Orange 
(bisweilen ist die Mittellinie orange und die begleitenden seitlichen Streifen sind blau). Je 
nach der Dauer des Aufenthaltes im Dunkeln und nach der vorangegangenen Belichtung des 
Auges schwanken diese Farben zwischen Gelb und Rot einerseits, zwischen Türkis und Azur 
andererseits. Richtete Verf. die Aufmerksamkeit nach rechts oder links, so sah er das X sich 
je zu einer rautenförmigen Figur ergänzen, deren neue 2 Seiten in Gestalt und Farbe den 
Balken des X ziemlich gleich waren. In der Mitte des hellen Rhombus ein grauer Fleck. Beim 
Blick beider leicht geschlossener Augen gegen ein helles Fenster und Verdecken eines Auges 
mit der Hand sieht Verf. die dem verdeckten Auge entsprechende Hälfte des X dunkel auf 
dunklerem Grund, die andere Hälfte, entsprechend dem nur durch die Lider geschlossenen 
Auge, dagegen hell auf mäßig hellem Grund. Auch unter diesen Bedingungen ließ sich das 
betreffende halbe X zu einer Rautenfigur ergänzen, sobald die Aufmerksamkeit auf die Seite 
gerichtet wird. Sämtliche beschriebenen Figuren folgen seitlichen Neigungen des Kopfes. 
Sie sollen hunderte Male in der gleichen Weise beobachtet worden sein und deshalb bezeichnet 
sie Verf. als „‚feste Bestandteile des Eigenlichtchaos‘; auch andere Beobachter konnten auf 
seine Unterweisung hin Ähnliches sehen. Da bei Druck auf das Auge diese Gestalten deut- 
licher werden, dürften sie mit den von Purkinje nach leichtem gleichmäßigem Druck auf 
sein Auge gesehenen rhomboidalen Lichtfiguren identisch sein. Helmholtz hat bei Betrachten 
einer hellen Fläche durch ein Blauglas als entoptische Erscheinung ebenfalls einen rhomboi- 
dalen Fleck gesehen, welchen Verf. ebenso wie das von Haidinger im polarisierten Licht 
beobachtete Andreaskreuz seinen Beobachtungen grundsätzlich gleichgesetzt. Bei verschie- 
denen Versuchen mit rasch unterbrochener Belichtung gelang es Verf. wiederum, die X und die 
Rautenfiguren bei offenen und geschlossenen Augen hervorzurufen. Ausführlicher Versuch, 
die Gestalt und Färbung der beobachteten Erscheinungen zu erklären (bei Belichtung der 
Netzhaut durch die geschlossenen Lider, ohne maculare Fixationsmöglichkeit, spielt die Licht- 
durchlässigkeit der Lider gegenüber der Undurchlässigkeit des Augenhöhlenrandes eine Rolle 
für die Gestalt der entoptischen Erscheinungen). Ascher (Prag).°° 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Niejahr, Franz: Die Lage der Chorda tympani zur Glaserschen Spalte und zur 
Spina angularis des Keilbeins beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Rostock.) Anat. 
Anz. Bd. 56, Nr. 19/20, 8. 468—470. 1923. 

Die Chorda tympani verläßt beim Erwachsenen die Paukenhöhle durch eine feine, im 
vorderen Teile ihres oberen Umfanges befindliche Apertur der Glaserschen Spalte und ver- 
läuft in dieser unter dem Processus Folianus mallei hindurch nach vorn und unten und tritt 
dicht unter der Spina tympanica anterior an die Schädelbasis. Sie verläuft dann in der Fiss. 
Glaseri in einem Halbkanal, der vom unteren medialen Rande des Proc. infer. tegmin. tympani 
und von der Pars tympanica gebildet wird. So gelangt die Chorda an die hintere Fläche der 
Spina angularis. Von hier begibt sie sich schräg nach vorn und abwärts, zwischen M. ptery- 
goideus ext. und internus hindurch zum N. lingualis. E. A. Spiegel (Wien). °° 


Tholuck, Hans Joachim: Der Kaudruck. Dtsch. Zahnheilk. H. 59, S. 24—44. 1923. 

Der Verf. definiert den Kaudruck als den bei stärkster Muskelanspannung und 
gleichzeitiger Schmerzausschaltung auftretenden Druck und nennt ihn absoluten Kau- 
druck oder möglichen Quetschdruck. Als wirklichen Quetschdruck bezeichnet er den 
„praktischen Kaudruck“, der für gewöhnlich beim Kauen angewandt wird. Der 
Druck hängt auch von verschiedenen Faktoren, die durch Rasse, Veranlagung, Alter 
(mit zunehmendem Alter nimmt der Druck ab) und Geschlecht bestimmt werden, ab. 
Als Zahl für den Kaudruck werden 400 kg angegeben. Doch kommt der Verf. zu 
dem Schluß, daß er meist wesentlich geringer ist und durchschnittlich 100 kg beträgt. 
Der größte Druck liegt nach Meinung der meisten Autoren zwischen den beiden ersten 
Molaren. Es werden verschiedene Methoden zur Kaudruckmessung beschrieben und 
Werte angegeben über die Kaukraft, die die einzelnen Speisen erfordern. Selbstver- 
ständlich spielt die mehr oder weniger vollständige Bezahnung eine große Rolle, und 
es ist sicher, daß durch Übung des Zahnsystems die Wurzelhaut der Zähne weniger 
empfindlich gemacht werden kann. Bodenstein (Steglitz). 


— 117 — 


Dehaut, E.-6.: Etudes homologiques sur les apophyses des vertehres sacrees. 
Deseription du sacrum d’un Indien de Patagonie. (Studien über die Homologieverhält- 
nisse der Apophysen der Kreuzbeinwirbel. Beschreibung des Kreuzbeins eines Indianers 


von Patagonien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 8. 1206 
bis 1209. 1923. 

Die Processus spinosi der drei oberen Wirbel lassen deutlich die Zusammensetzung aus 
zwei Hälften erkennen, wobei die rechte tiefer steht als die linke, beim zweiten derart, daß die 
rechte caudal der linken gelegen ist. Die Neurapophysen haben gleichsinnige Ortsveränderung 
erfahren. Am 1. und 2. Wirbel findet sich im Felde zwischen den Reihen der hinteren inneren 
und hinteren äußeren Tubercula ein intermediäres Tuberkulum, eine Anapophyse, homolog 
dem Processus accessorius der Lendenwirbel, häufig fälschlicherweise als Diapophyse be- 
zeichnet; außerdem am 1. Wirbel eine Metapophyse, dem Processus mamillaris homolog. 
An den 5 Pleurapophysen der Massae laterales sind sekundäre Apophysen, Diapophysen 
vorhanden. Die Steißbeinhörner setzen sich aus einer von einem Dornfortsatz überragten 
Neurapophyse und einer oberen Zygapophyse zusammen. Busch (Erlangen). 

Negus, V. E.: A hitherto undeseribed funetion of the vocal eords. (Eine noch nicht 
beschriebene Tätigkeit der Stimmlippen.) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 39, Nr. 1, 

S.1—8. 1924. 
g Der Verf. hat beobachtet, daß bei den Tieren keine ausgesprochene Beziehung zwischen 
dem Kehlkopf und der Phonation besteht. Die Entwicklung der Stimmlippen liefert keine 
Angaben über die Menge oder Art der Phonation des Tieres. Man kann bei vielen Tieren, die 
durchaus schweigsam sind, Stimmlippen sehen, die denen des Menschen ähnlich sind. Außer 
den Tieren, die gewöhnlich entweder phonieren oder schweigsam sind, gibt es andere, die 
eine Anzahl von Lauten hervorbringen können, wenn sie dazu gezwungen werden. Beispiele 
für diese 3 Typen sind die Kuh, das Eichhörnchen bzw. das Kaninchen. Aber der Kehlkopf 
hat nicht allein eine Phonationstätigkeit zu verrichten, sondern er ist mit der Atmung und 
mit dem Schlucken eng verbunden. Es scheint, daß viele Teile des Kehlkopfes, wie z. B. 
der Kehldeckel, die Stellknorpel-Kehldeckelfalten, die Wrisbergischen und die Santorinischen 
Knorpel für diese letzteren Tätigkeiten bestimmt sind und mit der Phonation nichts zu tun 
haben. Verf. nimmt sich nun vor zu beweisen, daß ein enger Zusammenhang zwischen Kehl- 
kopf und Thorax vorhanden ist; zu dem Zweck hat er zahlreiche Beobachtungen am Kehlkopf 
und Thorax ven Menschen und Tieren gemacht, sowie Untersuchungen mit dem Laryngoskop 
und mit Röntgenstrahlen vorgenommen. Er ist zu einer großen Zahl von einzelnen Erkennt- 
nissen gekommen, deren Zusammenhang aber nicht deutlich einzusehen ist. Worin die bisher 
unbeschriebene Tätigkeit der Stimmlippen besteht, ist auch schwer zu raten. 
Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Sexualorgane. 


Ehrenberg, Rudolf, und Wilhelm Liebenow: Über chemische Altersveränderungen 
der menschlichen Placenta. Ein Beitrag zur Frage des Geburtseintritts. (Physiol. Inst., 
Unw. Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 3/6, 8. 387—392. 1923. 

An 15 menschlichen Placenten verschiedenen Alters (3—11 Monate) wurden fest- 
gestellt: relativer Trockensubstanz- und Wassergehalt, relative Mengen von Gesamt- 
sticksoff, Ammoniak, Melanin, Arginin, Histidin, Lysin, Cystin, Amino-N des Filtrates, 
Nichtamino-N des Filtrates. Die Vergleichung der Werte für die verschiedenen Alters- 
stufen ergab keine großen Unterschiede, bis auf den Anteil der relativen Trocken- 
substanz, deren Zunahme bis zum 7. Monat auf noch steilerer Kurve verläuft als die 
absolute Gewichtszunahme des ganzen Organs. Für alle Kurven mit steigender Tendenz 
(Werte für Monoaminosäuren, Melanoidine und Histidin) liegt der Höhepunkt deutlich 
um die Zeit des 7. Monats. Fallende Tendenz hat die Summe Prolin + Oxyprolin 
-+ Tryptophan und besonders das Arginin. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Papanicolaou, 6. N., and N. F. Blau: The ovarian eystie fluid with special reference 
to its effeet upon the reaetions of the genital traet. (Die Wirkung des Eierstockeysten- 
inhaltes auf den Genitaltraktus.) (Cornell univ. med. coll., New York.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 3, 8. 164—166. 1923. 

Die Injektion von rohem und gefiltertem Inhalt aus menschlichen Eierstockseysten führt 
bei Meerschweinchen zu starker Kongestion, welche sich bald nach der Injektion auf den ganzen 
Genitaltraktus von den Ovarien herab bis zur Vagina erstreckte, welche gefolgt. wurde von 


vermehrter Tätigkeit der Uterusdrüsen. Der ganze Genitaltraktus verändert sich wie zur 
Brunstzeit. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 
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Sekiba, D.:: Zur Morphologie und Histologie des Menstruationszyklus. (Pathol. 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 121, H. 1,8. 36—60. 1923. 

Bestätigung der Angaben von E. vonder Leyen und Lindner, daß das Menstrualblut 
in der Regel am 1., seltener am 2. Tag, fast niemals später kleine makroskopisch erkennbare 
Fetzen sequestrierter Uterusschleimhaut enthält. Es handelt sich dabei um die ganze nekro- 
biotisch gewordene Compacta. Innerhalb der Regenerationsschicht zeigen die Gitterfasern 
während des Intermenstruums eine gesetzmäßige Kurve in der Entwicklung. Mit Hilfe der 
Gitterfaserstruktur kann man nachweisen, ob eine Regeneration in letzter Zeit stattgefunden 
hat oder nicht und damit am besten die Fälle von chronischer Amenorrhöe von dem einfachen 
ruhenden Endometrium im Intermenstruum unterscheiden. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Rabbeno, A.: Ricerche sul eanale deferente isolato dall’organismo. (Untersuchung 
über den aus dem Körper entfernten Ductus deferens.) (Istit. di fisiol., unw., To- 
rino.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, 8.113—161. 1923. 

Der Ductus deferens des Hundes, der aus dem Organismus entfernt wurde und sich 
in Blut oder Ringerlösung bei Körpertemperatur befindet, bleibt durch 2—6 Stunden 
überlebend. An einem Präparat, das sich selbst überlassen wird, beobachtet man in 
der größten Mehrzahl der Fälle weder spontane Bewegungen noch Tonusschwankungen, 
gleichgültig, ob es in eine Nährlösung eingetaucht ist oder der Luft ausgesetzt war. 
Adrenalin erzeugt eine Steigerung des Tonus, die mit heftigen rhythmischen Kontrak- 
tionen einhergeht. Die Wirkung von Einzelinduktionsschlägen ist sehr schwankend, 
doch kommt es meist zu einer kräftigen Kontraktion, deren Latenzzeit zwischen 0,09 
und 0,9 Sek. variiert. Die Dauer der Phase der steigenden Energie beträgt im Minimum 
1?/,, im Maximum 91/, Sek., die der sinkenden Energie 5 bzw. 40 Sek. Gelegentlich 
kann man durch einen Einzelreiz auch eine Doppelkontraktion hervorrufen. Bei einer 
Reizfrequenz von 6—7 pro Sekunde erfolgt schon eine Verschmelzung, die als ein 
Tetanus bezeichnet werden kann. Der Effekt des konstanten Stroms auf den Ductus 
deferens ist bei Schließung eine Muskelkontraktion, die größer ist als bei der Öffnung. 
Während der Strom geschlossen ist, erschlafft das Präparat. Die Stromrichtung ist 
dabei völlig gleichgültig. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Wels, Paul: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Katalase. (Med. Klin. u. 
physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H.3/6, 8. 459 
bis 487. 1923. 

Bestrahlung mit  selbsthärtenden Siederöhren von Müller, Hamburg. Genaue 
Beschreibung der Bestrahlungstechnik. Bestimmung der Katalasewirkung durch 
Titration des unzersetzten H,O, mit Permanganat. Bestimmung der Reaktionskon- 
stante I. Ordnung unter Vernachlässigung der Abweichungen von der unimolekularen 
Reaktion. Nachprüfung der Versuche von Friedrich und Schwarz an der Leber- 
katalase bestätigten die ständige Abschwächung. So sinkt in einem Versuch % - 4343 
nach 1 Min. Bestrahlung von 123 auf 114, nach 60 Min. von 31 auf 14. Auch die relative 
Erholung binnen 24 St. nach der Bestrahlung wurde einmal, aber nicht wieder gefunden, 
eine über die Norm gehende Aktivierung nie. Die Versuche mit langem Stehenlassen 
des Fermentes sind durch Bakterieninvasion unklar geworden, da sich in allen Fällen 
das Ferment stark abschwächte. Katalase aus Mandeln, Blut, Milz, Niere, Muskel 
erwiesen sich als refraktär, dagegen bleibt Leberpreßsaft auch nach Entfernung der 
Granula empfindlich. Ebenso sind gereinigte Präparate (Senters Hämase) empfindlich. 
Toluolzusatz hebt die Empfindlichkeit der Hämase völlig auf. (Die h schwankte nur 
unwesentlich um ?4 = 6 herum). Einfluß von Neutralsalzen ist schwierig zu unter- 
suchen, weil diese je nach der Stellung im periodischen System die Röntgenstrahlen 
ganz verschieden absorbieren. Immerhin ergibt sich, daß zweiwertige Kationen die 
Empfindlichkeit vergrößern gegenüber einwertigen. Sie steigt auch mit der Konzen- 
tration bei demselben Salz. Wahrscheinlich ist also bei der großen Bedeutung der 
Begleitstoffe für die Aufklärung, warum sich Leberkatalase und gereinigte Präparate 
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anders verhalten als andere, der Lösungszustand des Fermentes wesentlich. Die Ab- 
sorption der Strahlen durch verschiedene Ionen tritt dagegen zurück. Carl Oppenheimer. 

Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Weitere Studien über Autoxydationen. 
VI. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, 
H. 3/6, 8. 626—628. 1923. 

Bei Erzeugung von Muskelstarre, z. B. durch Chloroform, wird bei glatten Muskeln 
ebenso wie bei quergestreiften die Nitroprussidreaktion verstärkt. — Entzieht man 
Muskulatur längere Zeit dem Einfluß von Nerven durch Durchschneidung, 'so fällt 
die Reaktion schwächer aus. — Isotonische CaCl,-Lösung läßt die Reaktion wiederum 
stärker ausfallen. Verdauung mit Pepsinsalzsäure — nicht aber mit Trypsin — ruft eine 
auffallend starke Nitroprussidreaktion hervor. — Natriumarsenit hemmt die Autoxy- 
dation des Cysteins. (VI. vgl. diese Berichte 24, 168.)  Zipschitz (Frankfurt a.M.). 

Voss, Hermann: Die Lokalisation oxydativer Fermente in den Ovarialeiern des 
Frosehes. (Anat. Inst., Rostock.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 
Bd. 100, H. 3/4, 8. 560—572. 1924. 

Versuche mit &-Naphthol + p-Phenylendiamin an Ovarialeiern vom Frosch. Keine 
Fixierung. Gefrierschnitte durch die Eier oder Beobachtung in situ an den kleinen Ovocyten. 
Bei letzteren Oxydase auf den Dotterkern beschränkt,. bei längerer Wirkung schwache diffuse 
Färbung des Protoplasmas, keine des Kerns. Bei größeren völlige Blaufärbung, nur Kern 
bleibt hell, weil das Ganze mit Dotterkernsubstanz erfüllt ist. Bei noch größeren Eiern (Schnitte) 
Reaktion im Eiplasma, das zwischen den Dotterplättchen verstreut ist. Kreisförmige Stellen 
mit intensiv gefärbtem „Oxydationszentrum“. Das Ferment gehört zu den „Oxydonen“ 
im Sinne Battellis (60°, Alkohol, Trypsin vernichten die Reaktion). Das Hauptergebnis 
ist also, daß sich intensive oxydierende Vorgänge in der Dotterkernsubstanz abspielen, während 
der Kern keine oxydierende Wirkung hat. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Krömeke, Franz: Über Serum- und Organlipasen und ihre Chininempfindlichkeit 
bei experimenteller Organsehädigung dureh Hunger, Röntgenbestrahlung und künst- 
lichen Ikterus. (Med. Univ.-Poliklin., Bonn.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 100, H. 1/2, S. 77—94. 1923. 

Fragestellung: Finden sich bei experimenteller Organschädigung im Blutserum 
Lipasen, die mit der von Rona und Mitarbeitern ausgearbeiteten Giftanalyse mit 
Chinin als Organlipasen identifiziert werden können? Leberlipase ist nach Rona im 
Gegensatz zu der normalen Serumlipase gegen Chinin völlig unempfindlich. Verf. 
untersucht daher, ob bei einer experimentellen Schädigung der Leber eine chininfeste 
Lipase im Serum auftritt. Methode: Die Fettspaltung wird mit der von Rona an- 
gegebenen stalagmometrischen Methode verfolgt. Versuchsanordnung wie bei Rona, 
Petow und Schreiber (Klin. Wochenschr. 1922, Nr. 48; diese Berichte 18, 394). 
Verf. betont, daß nur frische Tributyrinlösung richtige Resultate gibt, da schon 24 Stun- 
den alte Lösungen auch von mit Chinin versetztem Serum gespalten werde. Resul- 
tate: 1. Chininfest sind nicht nur Leberlipase, sondern auch Nieren- und Lungenlipase. 
2. Leberschädigung durch Hunger. Das Blut der Hungertiere wird lipämisch. ‚Der 
Lipasegehalt des Serums ist normal. Die Lipase des Serums wird auch bei Hunger- 
tieren durch Chinin völlig vergiftet. 3. Leberschädigung durch Röntgenstrahlen. Bei 
7 Tage lang hungernden Tieren wurden abgestufte Strahlenmengen auf die Leber 
appliziert. Bei 2 Tieren starker Röntgenkater. Der Lipasegehalt des Serums wird nicht 
wesentlich beeinflußt. Das lipolytische Vermögen des Serums wird durch Chinin völlig 
aufgehoben. 4. Leberschädigung durch Unterbindung und Durchtrennung des Ductus 
choledochus. Starker Ikterus. Der Lipasegehalt des Serums sinkt kurz nach der Opera- 
tion, steigt aber bald wieder an und bleibt dann konstant. Im Serum findet sich keine 
chininresistente Lipase. 5. Leberschädigung durch Toluylendiamin. Starker Ikterus 
und. Hypercholesterinämie. Die lipolytische Wirkung des Serums wird geringer, die 
Chininempfindlichkeit der vorhandenen Lipase ist aber vollkommen erhalten. Zu- 
sammenfassung: Experimentelle Leberschädigungen führen beim Hunde nicht zu einem 
Übertritt von chininres'stenter Lipase ins Blut. Wichtige Nebenbefunde müssen im 
Original nachgesehen werden. Petow (Berlin). 
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Fahre, R., et H. Pönau: Recherches sur les ferments amylolytiques. II. Sur le 
mode d’action des ferments amylolytiques du Codex. (Untersuchungen über Amylasen. 
II. Über die Wirkungsweise der Amylasen der Pharmakopoe.) Bull. de la soc. de 
chim.-biol. Bd. 5, Nr. 10, S. 911—917. 1923. 

Bei den durch die französische Pharmakopoe vorgeschriebenen Versuchsbedingungen 
spalten die Amylasen 25—30% alkohollösliche Zucker ab. Bei der Malzdiastase entsteht 
nur Maltose, bei der Pankreasdiastase etwa 18—20 Teile Maltose auf ein Teil Glucose. (I. vgl. 
diese Berichte 24, 267.) Martin Jacoby (Berlin). 

Takahashi, Y.: Über das Vorkommen von Inulase in der Takadiastase. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, 
H. 1/2, 8. 199—202. 1924. 

In der Takadiastase kommt eine deutlich wirkende Inulase vor. Martin Jacoby (Berlin). 

Forrai, Elemör: Saeeharophosphatase in menschlichen Organen. (Ungar. pflanzen- 
biochem. Inst., Budapest w. chem. Inst., Univ. Szeged.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, 
H. 1/2, 8. 149-151. 1924. 

Das Ferment, das Saccharosephosphat zerlegt, findet sich beim Menschen nur in Pankreas 
und Nebenniere, sowie in Carcinomen. Die Spaltung beträgt bei Pankreas 13,4%, bei Neben- 
niere 19%, bei Carcinomen 8— 23%. 2. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Noguchi, J.: Über Sulfatase. III. Mitt. Über die enzymatische Spaltung von im 
Pierde-, Hammel- und Kaninehenharn enthaltenen aromatischen Ätherschwefelsäure- 
Verbindungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin- Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 1/2, S. 186—189. 1923. 

Nachdem C. Neuberg mit K. Kurono und K. Linhardt gezeigt hatte, daß die 
Takadiastase ein Ferment enthält, das imstande ist, die Ätherschwefelsäuren wie 
Phenolschwefelsäure und die ätherschwefelsauren Salze des p-Kresols zu spalten, war 
es für den Verf. von Interesse, festzustellen, wie sich die Tätigkeit der Takadiastase 
gegenüber nativem Harn äußert, der neben vielen anderen Substanzen ein Gemisch 
verschiedener Äthersulfate, so Phenol-, Kresol- und Indoxylschwefelsäure enthält. 
Die Bestimmung der Sulfatasewirkung geschah derart, daß der frische Harn filtriert 
und mit dem Enzympräparat in Berührung gebracht wurde, nachdem zuvor der Gehalt 
des Harnes an Ätherschwefelsäuren ermittelt worden war. In den mit Enzym behan- 
delten Ansätzen wurde dann die Abnahme des organisch gebundenen Schwefelsäure- 
quantums in Intervallen festgestellt. Mit hinreichender Fermentmenge wurde sowohl 
in Hammel-, Pferde- und Kaninchenharn nahezu vollkommene sulfatische Hydrolyse 
der Ätherschwefelsäuren erreicht. Auch der pathologische Harn eines mit Phenol 
gefütterten Kaninchens, der also reich an aromatischen Ätherschwefelsäureverbindungen 
ist, wurde weitgehend von der Sulfatase gespalten. (II. vgl. diese Berichte 24, 136.) 

Elsa Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Smorodinzew, J. A., und N. P. Riabouschinsky: Zur Frage nach dem Einfluß von 
Arsen- und Antimonverbindungen auf die fermentativen Funktionen des Organismus. 
II. Mitt.: Der Einfluß einiger Arsen- und Antimonpräparate auf das Pepsin. (Ohemo- 
therapeut. Abt., Tropeninst., Volkskommiss. f. Gesundheitswesen, Moskau.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 144, H. 1/2, S. 26—30. 1924. 

Das Doppelsalz Kalium- und Antimontartrat (Brechweinstein), Natrium- und 
Kaliumarsenite, Natriumarseniate verzögern die Verdauung des Caseins durch Pepsin. 
Die geringste verzögernde Molekularkonzentration für Brechweinstein ist ”/,, — 0,01% 
Sb, für Na,HAsO,, K,HAsO, und Na;HAsO, %/,, = 0,005% As. 2/g, bis 2/nga, dieser 
Präparate sind ohne Wirkung. Die Wirkungen hängen von den Anionen ab. Arseniate 
und Arsenite wirken gleich. SbCl, ist ohne Wirkung. Salzsäure ist in Konzentration 
von R/;, bis %/jgoo, Weinsäure von R/,, bis N/jaz, ohne Wirkung. Pepsin ist gegen Arsen- 
und Antimonpräparate weniger empfindlich als Ptyalin. (I. vgl. diese Berichte 23, 471.) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Hormaeche, Estenio: Studien zur Bestimmung der Abwehrfermente. (Städt. 

Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, 8.190—198. 1924. 


Unter Innehaltung aller Vorsichtsmaßregeln wurde nach dem früher von Pincussen 
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angegebenen Verfahren auf Abwehrfermente im Blute bei verschiedenen Krankheiten ge- 
fahndet. Bei ?/, der Fälle ergab sich Übereinstimmung mit der klinischen Diagnose, bei !/, 
nicht: es wurde in diesen stets eine negative Reaktion erhalten im Gegensatz zum klinischen 
Befund, der eine positive erwarten ließ. Es ist anzunehmen, daß ein positiver Serumbefund, 
wenn man unspezifische Fermente ausschließen kann, hohe Beweiskraft besitzt, während 
ein negativer höchstens aussagt, daß ein akuter Prozeß zur Zeit nicht vorhanden ist. In 
weiteren Versuchen wurde der Abbau von Organsubstrat durch Krankenserum bei verschie- 
denem py geprüft, Es ergaben sich bei dem kleinen verarbeiteten Material deutliche Unter- 
schiede: z. B. war der Gehirnabbau durch Paralytikerserum am größten bei ?, 6,2, am kleinsten 
beipy8. Ahnlich war der Abbau von Leber durch Paralytikerserum. Diese Verhältnisse be- 
dürfen noch weiterer Aufklärung: immerhin scheinen auch bei den „Abwehrfermenten“ ver- 
schieden Optima zu bestehen. Pincussen (Berlin). 

Maeda, Kiyomitsu: Über die Fermente im Fruchtwasser. (Rudolf Virchow- 
Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, 8.1—8. 1924. 

Die Reaktion des Fruchtwassers schwankt zwischen pa = 7,5 bis 7,7. Das Frucht- 
wasser enthält verhältnismäßig große Mengen an Diastase, viel größere, als sich im 
mütterlichen Blute finden, während im kindlichen Blute nur minimale Diastasemengen 
anzutreffen sind. Es ist daher anzunehmen, daß die Diastase im Fruchtwasser vor- 
wiegend aus dem mütterlichen Blute stammt. Lipase findet sich nicht immer im 
Fruchtwasser. Sie stammt aus dem Darm des Foetus, sie ist chininempfindlich, aber 
unempfindlich gegen Atoxyl. Pepsin ist nur in ganz geringen Mengen im Fruchtwasser 
vorhanden, Lab auch nur spärlich und nur als Zymogen. Trypsin fehlt, Fibrinferment 
ist nur spärlich vorhanden. Martin Jacoby (Berlin). 

© Handbuch der mikrobiologischen Technik. Hrsg. v. Rudolf Kraus und Paul 
Uhlenhuth. Bd.3. Abt.7 u. 8. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. XV, 
988 8. u. 8 Taf. G.-M. 26.40. 

Der 3. Band bildet mit der 7. und 8. Abteilung den Abschluß des monumentalen 
Werkes. In die „besonderen Gebiete‘ (Abteilung 7) sind eine Reihe von Themata ein- 
gereiht, die gewissermaßen Grenzgebiete darstellen: Hefe und Schimmelpilze (Klöcker) 
besonders nach Hansens Methodik, pathogene Pilze (Plaut), pilzliche Pflanzenschäd- 
linge (Klebahn), Bodenorganismen (Schwarz), Wasser- und Abwasserbiologie und 
Bakteriologie (Kolkwitz, Spitta), Mikrobiologie der Luft (Haber), der Milch (Grim- 
mer), Tumorforschung (Teutschländer und R. Werner). Sammel- und Präparier- 
technik (Lutz), Insektenzucht (Hase), Wurm- und Filarienuntersuchung (Loos, 
Fülleborn) schließen sich an; Methoden der mikroskopischen Blutuntersuchung 
(V. Schilling), der Mikrurgie (Peterfi), der experimentellen Chemotherapie folgen. 
Besonders groß angelegt sind zwei Kapitel von W. Rosenthal: Filtration und Ultra- 
filtration und Nachweismethode filtrierbarer Virusarten. — Die 8. Abteilung ‚‚Einrich- 
tung von Instituten‘ bringt aus berufenen Federn Allgemeines über Einrichtung 
bakteriologisch-mikrobiologischer Institute und Darstellungen bedeutender Spezial- 
institute. Der Reichtum an bildlicher Darstellung (318 Textabbildungen und 8 Tafeln) 
unterstützt wirkungsvoll den Wert des Handbuchs, das sich seinen Platz als modernes 
Nachschlagebuch in den Laboratorien schnell erringen wird. Die Vielseitigkeit des 
Gebotenen und das häufige und glückliche Übergreifen auf Grenzgebiete ersparen 
dem Laboratoriumsarbeiter manche nur selten gebrauchte Spezialwerke. So ist in relativ 
kurzer Erscheinungsfrist ein wirklich umfassendes Handbuch entstanden. Seligmann. 


Cluzet, J., A. Rochaix et Th. Kofman: Variations de la coneentration en ions 
hydrogeöne, dans une eulture mierobienne. (Variationen der Wasserstoffionenkonzen- 
tration in einer Bakterienkultur.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 33, S. 1039—1040. 1923. 

Verschiedene Bakterienarten wurden in eingestellter Bouillon regelmäßig bis zu 10 Tagen 
auf ihren py-Gehalt untersucht. Es zeigte sich, daß die Alkalität zunächst schnell zunimmt, 
um dann eine gewisse Konstanz des p4-Wertes zu geben, die für die einzelnen Bakterien bei 
verschiedenen H-Konzentrationen liegt. Seligmann (Berlin). 

Cluzet, J., A. Rochaix et Th. Kofman: Concentration limite en ions hydrogene, 
compatible avee le developpement des eultures mierobiennes. (Grenzkonzentration der 


I 


H-Ionen für das Wachstum von Bakterienkulturen.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 89, Nr. 33, S. 1040-1041. 1923. 

Grenzwerte für Colibacillen 4,67 und 9,53 Pu, für Paratyphus B 3,44 und 8,36 Pn- In 
zu stark alkalischen Nährböden tritt durch das Bakterienwachstum eine Säuerung, in zu 
sauren Nährböden eine Alkalibildung ein. Seligmann (Berlin). 


Gordon, J.: Cystine in bacterial metabolism. (Oystin im Bakterienstoffwechsel.) 
(Dep. of pathol. a. bacteriol., umww., Leeds.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 27, 
Nr. 1, 8. 123—124. 1924. 


Für die Versuche wurde Cystin in der Form in Lösung gebracht, daß es in 0,5—1,0 cem 
Normalsalzsäure gebracht, der 1proz. Peptonbouillon zugesetzt, autoklaviert und dann mit 
0,5 ccm. einer 20 proz. Gelatinelösung vermischt wurde. Einstellung mit NaHO auf Pu 7,6. 
Auf diese Weise läßt sich Cystin bis zu 0,5% in Lösung bringen. Die Gelatine wirkt als Schutz- 
kolloid. Diejenigen Mikroorganismen, die Cystin unter Bildung von Schwefelwasserstoff 
zersetzen, vertragen den Cystinzusatz gut (mit Ausnahme von B. paratyphi A und Flexner- 
bacillen). Anaerobier zeigen sogar Wachstumsverbesserung. Andere empfindliche Bakterien 
wie Streptokokken, Diphtheriebacillen, Pneumokokken werden durch die angewandten 
Cystindosen im Wachstum gehemmt; sie vermögen das Cystin nicht aufzuspalten. Die Wirkung 
eines Zusatzes von Serum, der für das Wachstum günstig ist, beruht vielleicht auf seiner Eigen- 
schaft als Schutzkolloid gegenüber dem Einfluß von Aminosäuren. Seligmann. 


Rochaix, A.: Milieux ä Peseuline et colibaeilles. (Aesculinnährböden und Coli- | 
bacillen.) (Inst. de bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 33, 8. 1042—1043. 1923. 


Aesculin wird durch Fermentwirkung in Glucose und Aesculetin zerlegt, das durch eine 
Farbenreaktion mit citronensaurem Eisen nachweisbar ist. Diese Fermentation ist verschiedent- 
lich zum Nachweis von Colibacillen im Wasser benutzt worden. Die Nachprüfung des Verf., 


die er an festen und flüssigen Nährböden vornahm, ergab keine genügende Zuverlässigkeit. 
Seligmann (Berlin). 
Fulmer, Ellis I., and Michael Grimes: The growth of yeasts on synthetice agar media. 
(Wachstum von Hefen auf synthetischen Agarnährböden.) (Laborat. of chemistry a. 
dasry bactervol., Iowa state coll., Ames.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 6, S. 585 bis 
588. 1923. 
Der synthetische Nährboden bestand aus Ammoniumchlorid, Dikaliumphosphat, Calcium- 
chlorid, Rohrzucker und Agar. Fehlte der Zucker, so war das Wachstum schlechter. Die 


3 geprüften Hefearten wuchsen auf diesen Nährböden qualitativ und quantitativ ebensogut 
wie auf gewöhnlichen Nährböden (Würzeagar u. a.). Seligmann. (Berlin). 


Bay, Isidore: Sur les produits de Paetivite de la levure de biere en fonetion de son 
alimentation azot6e. (Über die Gärungsprodukte der Bierhefe als Funktion ihrer 
Stickstoffernährung.) (Laborat. de chim. biol., inst. bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, S. 1044—1045. 1923. 

Untergärige Bierhefe wurde in Thomasscher Nährlösung unter verschiedenen Bedingun- 
gen gezüchtet; die restierende Glucose wurde nach Fehling bestimmt, die Säure nach Smith, 
der Alkohol nach Nicloux. Die Hefeernte wurde gewogen, der Gesamtstickstoff der Hefe 
nach Kjeldahl bestimmt. Es ergab sich geringe Lebenstätigkeit bei 8° und Spuren von Alkohol 
und Säure. Bei 15°: stärkste Zuckerzerstörung und Ausbeute an Säure und Alkohol bei 0,1%, 
Ammoniumbicarbonatzusatz. Die größte Hefeernte und die höchste Menge gebundenen 
Stickstoffs fand man bei 0,05% Carbonat. Bei 25° waren zu annähernd gleichem Effekt die 
doppelten Ammoniumcarbonatdosen erforderlich. Seligmann (Berlin). 


Atkin, E. E.: Some cultural characteristies exhibited by serologieal types of me- 
ningocoeei. (Einige kulturelle Eigentümlichkeiten der verschiedenen [serologischen] 
Meningokokkentypen.) (.Bacteriol. dep., Lister inst., London.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 4, Nr. 6, 8. 325—334. 1923. 

Im allgemeinen werden die Meningokokken in 4 verschiedene serologische Typen ein- 
geteilt, doch hat auch die Einteilung in 2 größere Gruppen, die je 2 Typen zusammenfaßt, eine 
gewisse Berechtigung, und zwar gehören Typ I und III einerseits, Typ II und IV anderer-, 
seits zusammen. Die Unbequemlichkeit und oft große technische Schwierigkeit der serologischen 
Differenzierung läßt sich durch ein Kulturverfahren ersetzen, daß auf Grund der kulturellen 
Merkmale eine zuverlässige Trennung der Gruppen bzw. Typen ermöglicht. Atkin züchtet 
zu diesem Zweck auf einem in dicker Schicht gegossenen Trypsin-Bouillon-Erbsen-Extrakt 
Agar, auf dem sich die beiden Hauptgruppen durch die Größe und Form ihrer Kolonien deutlich 
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unterscheiden (Gruppe I: größer und unregelmäßig begrenzt, Gruppe II: kleiner und rund); 
die Typen I und III lassen sich ebenfalls voneinander trennen, indem TypI weißlich bis 
blaßgelblich ist und eine rauhe Oberfläche zeigt, während Typ III weißlich bis blaßrötlich 
erscheint und eine klumpige Oberfläche aufweist; Typ II und IV sind jedoch ununterscheid- 
bar, beide gelb, glatt und glänzend. Bezüglich der Lebensfähigkeit auf diesem Kulturmedium 
unterscheidet sich Typ I von allen anderen durch die Kürze dieser Zeit. E.K. Wolff. 


Kudicke, R., und E. Evers: Über den Einfluß von Zuckerarten und Alkoholen der 
Zuckerreihe auf die Beweglichkeit der Trypanosomen in vitro. (Georg Speyer-Haus, 
Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 101, H. 3, 8. 317—326. 1924. 


In reinen Salzlösungen wird die Beweglichkeit von Trypanosomen ungünstig beeinflußt. 
Gegenwart von Traubenzucker kompensiert diese ungünstige Wirkung. Verff. haben Zucker- 
‚arten anderer Natur und Vorwandte des Zuckers auf die bewegungsfördernde Eigenschaft gegen- 
über Trypanosoma'brucei geprüft. Glycerin erwiessich als günstig, Glycerinaldehyd und Glycerin- 
säure als ungünstig. Erythrit, Pentosen und Pentite zeigten keine Wirkung; von den Hexosen 
waren Glucose, Mannose und Lävulose wirksam, während Galaktose nur sehr geringe Wirkung 
zeigte. Von den Alkoholen der Hexosen waren Mannit und Duleit wirkungslos, Sorbit von 
schwacher Wirkungsstärke. Die Säuren (Gluconsäure, Zuckersäure, Schleimsäure) hatten keinen 
Effekt. Disacchride: Maltose wirksam, Rohrzucker, Milchzucker ohne Wirkung. Stärke und 
Insulin waren ebenfalls wirkungslos. Die Resultate wurden in Fleischscher Salzlösung 
erhoben, in reinen physiologischen Kochsalzlösungen fielen sie ungleichmäßig aus. Seligmann. 


Sierakowski, Stanislaw: Micro-methode rapide pour la determination et Pisole- 
ment des bacteries pathogenes. (Mikroschnellmethode zur Bestimmung und Isolierung 
pathogener Bakterien.) (Inst. serotherap. de l’etat Danois, Dr. Th. Madsen, Copen- 
‚hague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 32, S. 1002-1006. 1923. 

Die üblichen Untersuchungsmethoden beanspruchen mindestens 18—20 Stunden 
bis zur Diagnosestellung. Die neue in Anlehnung an Oerskov (vgl. diese Berichte 
20, 495) und Kodama (vgl. diese Berichte 15, 441) ausgearbeitete Technik er- 
fordert nur 8—10 Stunden. 


Notwendig sind dazu ein Mikroskop mit einer Harpuniervorrichtung, eine Platinnadel, Öse 
und ein Okular mit Netzteilung. Die Nährböden müssen fest und durchsichtig sein; man gibt 
1—2 cem Nährboden auf einen Objektträger, der in der feuchten Kammer (Petrischale mit 
‚angefeuchtetem Filtrierpapier) bebrütet wird. Nach 4—6 Stunden beginnt man die Unter- 
suchung mit schwacher Vergrößerung. Die jungen Kolonien zeigen viel ausgeprägtere Unter- 
scheidungsmerkmale als ältere. Bact. coli hat runde glattrandige Kolonien, Typhus längliche 
mit vielen Ausläufern. Cholera ähnlich wie Coli, aber kleiner, durchscheinender mit schärferen 
Rändern. Mit stärkerer Vergrößerung kann man schon die einzelnen Keime erkennen. Typhus- 
bacillen sind lang, sie liegen in der Längsachse der Kolonie, Coli ist viel kürzer und unregelmäßig 
gelagert, Choleravibrionen liegen so dicht aneinander, daß man nur am Rand der Kolonie Einzel- 
individuen unterscheiden kann. Paratyphus steht zwischen Coli und Typhus. Geprüft wurden 
24 Colistämme, 14 Typhus- und 18 Paratyphusstämme. Die Form der Kolonien und die Lage- 
zung der Keime in den Kolonien ist von der Zusammensetzung des Nährbodens abhängig. 
Die Wirkung der Bakterien auf verschiedene Zuckerarten läßt sich ebenfalls unter dem Mikro- 
:skop prüfen. Nährboden: Durch tryptische Verdauung von Casein wird ein Pepton- und Amino- 
säuren-haltiges Substrat gewonnen, py = 77,0. Hiervon 10% Lösung. Dazu Lactose 1%, 
Thymolblau 3°%/99 Agar 2%. Nach 6 Stunden macht Coli Gelbfärbung, die Lactose nicht an- 
‚greifenden Bakterien bleiben blau. Die gewählte Thymolblaukonzentration hindert nur das 
Wachstum von Staphylokokken und sonstigen grampositiven Bakterien, nicht aber Coli, 
"Typhus, Paratyphus, Cholera und Ruhrbakterien. — Man kann von den Kolonien abimpfen und 
Ausstriche färben; an der Stelle, von der man abgeimpft hat, sammelt sich etwas Kondens- 
wasser, in dem man die Beweglichkeit der Bakterien prüfen kann. Auch serologische Reak- 
‘tionen lassen sich anstellen. Ein Tröpfchen spezifischen Serums hemmt die Beweglichkeit 
‚augenblicklich. Indolreaktion: Zu einer gut entwickelten Kolonie in tryptophanhaltigem Nähr- 
ınaterial gibt man eine Spur Amylalkohol, welcher das Proindol extrahiert. Dann etwas p-Di- 
methylamidobenzaldehydlösung und schließlich Salzsäure. Ähnlich kann man bei Cholera die 
'Stärkereaktion anstellen. Die Prüfung mit verschiedenen Zuckerarten gelingt bei Verwendung 
des oben beschriebenen Nährbodens, dem man statt Lactose andere Zuckerarten zusetzt. 
Um das Verhalten gegenüber Gelatine festzustellen, gibt man 2 Tropfen 10 proz. Gelatine mit 
Nährzusätzen auf einen Objektträger (pa = 8,2). Ein Tropfen wird beimpft, der andere dient 
-zur Kontrolle. Wenn nach einigen Stunden der beimpfte Tropfen nicht erstarrt ist, so handelt 
es sich um Gelatine-verflüssigende Keime. Quantitative Agglutination: verschiedene Ver- 
.dünnungen des agglutinierenden Serums auf Objektträger mit Material der zu prüfenden Kolo- 
nie beschickt, Ablesung nach 30—60 Minuten Brutschrank. v, GQutfeld (Berlin). 
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Roehaix, A., et G. Papacostas: Sur Pimpermöabilit6 du tube digestif au virus | 
rabique. (Über die Undurchlässigkeit des Verdauungskanals für das Wutvirus.) Inst. 
de bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, 
8. 1043—1044, 1923. 


Der Verdauungskanal ist im normalen Zustande undurchlässig für das Wutvirus. Schädigt 
man ihn, nach Besredkas Vorgang, durch Einverleibung von Rindergalle, die Desquama- 
tionen setzt, so wird er zwar für Bakterienpassage häufig durchgängig, nicht aber für das 
Wutvirus. Seligmann (Berlin). 


Hardt, Anna: Studien zum Arndt-Schulzschen Gesetze. (Inst. f. exp. Therapie, 
Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., 
Bd. 38, H.6, S. 544—552. 1924. 

Bei rein fermentativen Vorgängen, Trypsinverdauung von Serumeiweiß, Hepin-Katalyse, 
war kein Einfluß der zugesetzten Reizstoffe, z. B. Sublimat, KCN, Milchsäure und Yatren 
zu verzeichnen. Dagegen erhielt die Verf. deutliche Ausschläge im Sinne des Arndt-Schulzschen 
Gesetzes, als sie Gerinnungsversuche mit Staphylokinase und Hefegärungsversuche anstellte. 
Die obengenannten Reizmittel riefen. ansteigend von den schwachen zu den starken Lösungen 
Anreiz, Förderung, Hemmung und schließlich Aufhebung des biologischen Vorganges hervor. 
Das biologische Grundgesetz gilt also nur für solche fermentativen Prozesse, die an die An- 
wesenheit lebender Zellen gebunden sind. Anschließend werden Versuche mitgeteilt über 
die Beeinflussung der Hefe durch Sublimat. Die Pilze wurden auf mit Milchsäure angesäuertem, 
mit HgCl, 1: 100 bis 1: 3000 versetztem Agar gezüchtet. Wachstum erfolgte von der Kon- 
zentration 1: 250 ab; von der Verdünnung 1 : 1500 ab war ein deutlicher Einfluß auf die 
Hefe wahrnehmbar. Es treten Entartungsformen auf, die Zellen werden im allgemeinen kleiner 
und die Kulturen zeigen eine zunehmende Braunfärbung. Derartige „‚hochgezüchtete‘“ Kul- 
turen sind gegen. die Wirkung anderer Reizmittel (Yatren) resistenter. In Reizmittellösung 
(Yatren) aufgeschwemmt und intracutan beim Menschen injiziert, rufen sie stärkere Reaktionen 
hervor als unvorbehandelte Hefe. In die Bauchhöhle des Meerschweinchens injiziert, werden 
die vorbehandelten Zellen langsamer phagocytiert. Versuchstechnik: 1. Trypsinversuche: 
Pankreassaft von einem Fistelhunde wird mit abgestuften Verdünnungen der Reizmittel 
versetzt und geronnenes Serum zugefügt. Verdauung nach 12—16 Stunden im Brutschrank 
beendet. Serumplattenversuch erwies sich als ungeeignet. 2. Hepinversuch: Langsam 
katalysierende Grenzdosis von Hepin zu 0,5proz. H,O,-Lösung zugesetzt; Reaktion dauerte 
16—24 Stunden. 3. Staphylokinaseversuch: 0,5ccm Citratplasma von Mensch oder 
Hammel + 0,05 ccm Staphylokokken von 24stündigen Agarkulturen in abgestuften Ver- 
dünnungen (10—2, 10—14 oder 10—21) der Reizmittellösungen aufgeschwemmt. 4. Zu den 
Gärungsversuchen wurde eine 2!/, proz. Traubenzuckerlösung verwendet. R. Schnitzer (Berlin). 


Maiweg, Helmut, und Fritz Eichholtz: Über die Meiostagminreaktion. (Pharmakol. 
Inst., Umiv. Rostock.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 8. 555-559. 1923. 

Ascoli und Izar wollen gefunden haben, daß bei den Meiostagminreaktionen Verände- 
rungen der Oberflächenspannung auftreten, von denen sie glauben, daß sie für die Diagnose 
von Infektionskrankheiten und bösartigen Geschwülsten verwendet werden könnten. Izar 
hat ferner gezeigt, daß Tumorseren mit gewissen Lipoiden und Fettsäuren in besonderer 
Weise reagieren, und daß Emulsionen von Linol- und Ricinolsäure die Stelle der Antigene ver- 
treten können, und endlich, daß es sich bei dem Vorgang der Meiostagminreaktion um Ad- 
sorptionswirkungen im Eiweißlipoidsystem handelt. Eichholtz hat nun nachgewiesen, 
daß zwischen Eiweißkörpern und Lipoiden ein physikalischer Antagonismus besteht, der sich 
in einer Veränderung der Oberflächenzähigkeit der kolloiden Lösung kundgibt, die sich mit 
großer Schärfe mittels der Kompaßmethode bestimmen läßt (siehe diese Berichte 13, 325). 
Während die stalagmometrische Differenz von Serumlösungen 1: 4000 und 1 : 16 000 inner- 
halb der Fehlerbreite der Methode liegt, gelangt man mit der Kompaßmethode noch bei Ver- 
dünnungen von 1 : 100 000 zu sehr brauchbaren Werten für Unterschiede in der Oberflächen- 
zähigkeit. Maiweg und Eichholtz machten daher den Versuch, die Befunde von Ascoli 
und Izar mit Hilfe dieser Methode zu überprüfen und festzustellen, ob Typhus- und Lues- 
serum bei der Meiostagminreaktion 'eine Änderung in der Oberflächenzähigkeit erfahren. Sie 
gelangten jedoch zu einem vollkommen negativen Ergebnis, aus dem sie den Schluß ziehen, 
daß die spezifischen Adsorptionswirkungen zwischen Eiweißkörpern und Lipoiden im System 
Typhusserum-Antigen und Luesserum-Rinderherzextrakt zu gering sind, als daß sie mit 
Hilfe der Kompaßmethode sich nachweisen ließen. ‚Um so aussichtsloser‘‘, sagen sie, „wird 
daher das Bestreben sein, diese Verhältnisse mit dem Stalagmometer zu erfassen.‘ Weiter 
wurden Versuche mit Luesserum angestellt, das entsprechend der dritten Modifikation der- 
Meinicke-Reaktion vorbehandelt war und Blutproben entstammte, welche starke Wasser- 
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mann- und Meinicke-Reaktion zeigten. Auch hier war das Resultat ein negatives. Die Kom- 
paßmethode ist somit weniger empfindlich als die Meinicke-Reaktion. F.v. Krüger (Rostock). 
Sehuster, Daniel: Experimentelle Untersuchungen über lokale bakterielle Ent- 
zündungsvorgänge, insbesondere über die Chemotaxis. (Chirurg. Univ.-Klin., Heidel- 
berg.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 36, H,4, 8.441458. 1923, 
Verf. füllte Glascapillaren mit 24stündigen Bakterienkulturen und brachte sie unter die 
Haut oder in die Bauchhöhle verschiedener Tiere, um die Ergebnisse der Chemotaxis nach 
24—72 Stunden festzustellen. Bei Streptokokken und Staphylokokken erwies sich die Dichte 
des Eiters abhängig in erster Linie von der Anzahl der Leukocyten, d. h. von dem Grade der 
Chemotaxis; bei Meerschweinchen übten Streptokokken, bei Kaninchen Staphylokokken die 
kräftigere Chemotaxis aus. Emigration und Exsudation stehen dabei in korrespondierendem 
Verhältnis, bei geringer Emigration findet sich starke Exsudation und umgekehrt. Neben 
dem Grad ist auch die Beschaffenheit der Exsudation von Bedeutung für die Beschaffenheit 
der Eiterung und bei verschiedenen Bakterienarten verschieden, rein fibrinös, rein serös, ge- 
mischt bis hämorrhagisch. Die Auswanderung der Leukocyten ist um so stärker, je geringer 
die Virulenz der Bakterien. Ob ein Individuum die Infektion überwindet, hängt in erster Linie 
von dem Reaktionsvermögen seiner Leukocyten, dem Grad der Chemotaxis, ab. Von den 
zahlreichen Einzelbeobachtungen bei Versuchen mit Pneumokokken, Bacterium coli, Typhus, 
Pyocyaneus, Schweinerotlauf, Gasbrand und Tetanus sei nur die leukocytenfernhaltende 
Wirkung des Tetanustoxins hervorgehoben. Groll (München). 
g Manwaring, W. H., and H.D. Marino: Serologieal reactions in isolated rabbit 
_ lungs. I. Reaetions to histamine and to Vaughan’s protein split produet. (Serologische 
Reaktionen an der isolierten Kaninchenlunge. I. Reaktionen auf Histamin und auf 
Vaughansches Eiweißspaltprodukt.) (Laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford univ.) 
Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 4, 8. 317—321. 1923. 
Durchströmungsversuche an der überlebenden Kaninchenlunge: Die Aorta ascendens 
wird unterbunden, eine Einflußkanüle in die Arteria pulmonalis, eine Ausflußkanüle in den 


linken Vorhof eingebunden, die Lunge auf ein mittleres Atemvolumen aufgeblasen und die 
Trachea abgeklemmt; Durchströmung mit Lockelösung von 38° unter 11—13 mm Hg Druck. 

1 mg Histamin pro 100 ccm Lösung bedingt sofortigen, 0,25 mg pro 100 cem lang- 
sam eintretenden, fast völligen Verschluß der Lungengefäße. Die Wirkung ist irre- 
versibel. 40 mg Vaughans Eiweißspaltprodukt pro 100 ccm Lösung bewirkt Abnahme 
der Durchflußgeschwindigkeit um 75%, die nur teilweise reversibel ist, 10 mg auf die- 
selbe Menge eine schwache und reversible Gefäßverengerung. In allen Fällen kollabiert 
die Lunge beim Öffnen der Trachea normal; es findet sich keine Odemflüssigkeit in 
der Lunge, wohl aber ist histologisch perivasculäres Ödem festzustellen, wie es von den 
Verff. auch an der Hundelunge nach Histamin nachgewiesen wurde. 

K. Fromherz (München). 

Everett, H. S., S. Bayne-Jones, and D. Wright Wilson: Preeipitin reactions of 
a erystalline globulin from human urine. (Präcipitinreaktionen mit einem krystallini- 
schen Globulin aus menschlichem Urin.) (Dep. of pathol. a. bacteriol. a. physvol. chem., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 393, 8. 385 
bis 387. 1923. 

Es handelt sich um einen Eiweißkörper, den Noel Paton 1892 isoliert und in krystalli- 
siertem Zustande aufbewahrt hatte. Das Protein wurde in reichlichen Mengen mit dem Urin 
ausgeschieden, ohne daß Zeichen einer Nephritis vorhanden gewesen wären. Die Löslichkeits- 
verhältnisse des Proteins bei verschiedenen Temperaturen unterscheiden es von dem Bence- 
Jonesschen Eiweißkörper. Wurde der schwach saure Urin einige Tage sich selbst überlassen, 
so krystallisierte das Protein in langen weißen Platten aus. Dialysiert und mit Wasser, Alkohol 
und Äther gewaschen, bildet es ein Pulver, das sich in alkalischer Lösung auflösen läßt. Prä- 
eipitinreaktionen ermöglichten eine biologische Differenzierung dieses Globulins von den 
Eiweißkörpern des menschlichen Serums und vom Bence-Jonesschen Eiweißkörper. 

Seligmann (Berlin). 

Zerkowitz, Andreas: Versuche zum Nachweis organspezifischer Cytolysine. Vorl. 
Mitt. Fermentforsch. Jg. 7, Nr. 3, 8. 223—228. 1923. 

Verf. kastrierte Kaninchen und untersuchte das Serum dieser Tiere auf Abbausubstanzen 
gegenüber Hoden-, Muskel-, Leber- und Gehirngewebe. Der Abbauvorgang wurde unter- 
sucht mit dem Flüssigkeitsinterferometer von Zeiss (nach Vorschrift von P. Hirsch), 
durch makroskopische direkte Betrachtung, Mikrostickstoffbestimmung, nach colorimetrischer 
Methode (Blank) und schließlich im mikroskopischen Präparat. Ca. 75% der Versuche 
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schlugen fehl. In den zu Ende geführten Versuchen wurde ermittelt, daß im Kastratenserum 
ein- Abbau von Hodensubstanz stattfindet. Außer der makroskopischen Beobachtung, daß 
in diesen Fällen die Substanz aufgelockert im Röhrchen schwimmt, sprachen für einen er- 
folgten Abbau die von allen anderen Proben (mit Muskel usw., sowie Normalserum + Hoden) 
stark divergierenden Interferometerwerte (Zahlen nicht angegeben). Mikrostickstoffbestim- 
mungen ergaben keine positiven Ergebnisse, jedoch wurden nur sehr wenige: Proben unter- 
sucht. Ausführlich wird die Bereitung der Gewebssubstrate beschrieben: Nach Blutleer- 
waschung der Gewebe und lstündigem Schütteln mit dest. Wasser wurden die Stücke mit 
der 25fachen Menge dest. Wassers 1 Stunde lang gekocht. Trocknen im Faust-Heimschen 
Apparat 5 Stunden und steril pulverisiert. Sterilisieren in strömendem Dampf. Danach wurden 
die Substanzen bis zu 2 Monaten aufbewahrt. R. Schnitzer (Berlin). 
De Blasi, Dante: Sul modo di assieurare ai sistemi emolitiei costanza di effetti. 
(Über die Methode, hämolytischen Systemen konstante Wirkungen zu verleihen.) (Istzt. 
d’ig., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, 8, 162—168. 1923. 
‘Im hämolytischen System wird der Amboceptor quantitativ austitriert; er behält den 
einmal festgestellten Wirkungswert durch lange Zeit unverändert. Schwankend in ihrer Zu- 
sammensetzung sind aber die Blutkörperchenaufschwemmung und das Komplement. Um 
eine konstante Blutkörperchenaufschwemmung für die Reaktionen zu haben, die stets die 
gleiche Anzahl Blutzellen enthält, hat Verf. eine colorimetrische Methode angegeben, deren 
Brauchbarkeit auf der Annahme basiert, daß der Gehalt der Blutkörperchen an Hämoglobin 
ein konstanter ist. Für die Konstanz der Komplementeinheiten ist es erforderlich, eine Titra- 
tion des Komplements vorzunehmen und nicht, nach Wassermanns Vorschrift, stets die 
gleiche Menge 10proz. Serums zu benutzen. Er beschreibt seine Titrationsmethode, die ihm 
praktisch brauchbare Resultate ergeben hat. Somit hätte man ein hämolytisches System, 
dessen Komponenten alle 3 in konstanten Mengenverhältnissen anzuwenden sind, und das 
sich zur Titration von Wassermann-Antigenen sehr gut eignet. Das Serum des zu untersuchen- 
den Menschen kann jedoch diese Konstanz wiederum stören, da es nicht selten selbst hämo- 
lytische Amboceptoren enthält. Es wird empfohlen, diese Amboceptoren durch Absättigen mit 
Blutkörperchen vor der eigentlichen Reaktionsausführung zu entfernen. Seligmann (Berlin). 


Metalnikow, S.: Les quatre phagoecytes d’ascaris megalocephala et leur röle dans 
Pimmunite. (Die 4 Phagocyten der Ascaris megalocephala und ihre Rolle in der 
Immunität.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 37, Nr. 7, 8. 680—685. 1923. 

Die 4 sog. Riesenphagocyten der im Titel genannten Ascarisart werden genau 
beschrieben. Diese Zellen sind so groß, daß ihr Kern mit bloßem Auge wahrnehmbar 
ist; die Zellen haben in ihren mächtigen Ausläufern und diesen angefügten „runden 
Körperchen“ eine eigene Art Stützapparat. Die runden Endkörperchen phagocytieren 
Fremdkörper, so auch Bakterien, und dienen so dem übrigen Wurm zum Schutz. 

@. Herxheimer (Wiesbaden)., 

Lüdke, Hermann: Klinische und experimentelle Untersuchungen über paroxysmale 
Hämoglobinurie und über Autolysine. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 4, S. 103 
bis 106. 1924. 

Nach Donath und Landsteiner scheint die Ursache der paroxysmalen Hämoglobinurie 
ein Hämolysin im Serum des Kranken zu sein. Der hämolytische Immunkörper wird in der 
Kälte an die Erythrocyten gebunden, in der Wärme tritt Komplement hinzu und löst die 
Wirkung aus. Das trifft aber nicht für alle Krankheitsfälle zu. Ursache hiervon ist Anti- 
komplement, das man durch geeignete Technik entfernen kann. Das hämolysierende Serum 
wird mit Erythrocyten vermischt, diese dann mehrfach gewaschen und schließlich Komplement 
zugefügt: es tritt Hämolyse ein. Krankengeschichten. Der Amboceptor ist immer im Blut 
des Hämoglobinurikers nachweisbar. Von Bedeutung ist auch die Resistenz der Erythrocyten. 

von Gutfeld (Berlin). 

Cromwell, H. W.: A study ofthe hemolytie antibody-antigen combination. (Studien 
über die hämolytische Antikörper-Antigenbindung.) (Dep. of immunol., school of hyg. 
a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 6, 
S. 461—496. 1922. 

Verf. stellte Absorptionsversuche mit Blutkörperchen an amboceptorhaltigen Immun- 
seren von Kaninchen und Meerschweinchen an, welche mit Hammelblutkörperchen vorbehandelt 
waren. Es zeigte sich, daß die Zahl von Amboceptoreinheiten, welche von den Blutkörperchen 
gebunden wurde, abhängig war von dem Amboceptorgehalt der umgebenden Flüssigkeit. 
Als eine Amboceptoreinheit galt die kleinste Serummenge, welche 1 Zelleinheit (0,1 cem 1:4 
Blutaufschwemmung) in Gegenwart von 0,1 ccm Komplement (verdünntes Mischserum mehrerer 
Meerschweinchen) in.1 Stunde bei 37° hämolysierte. Nur in den seltensten Fällen wurden 
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sämtliche vorhandenen Amboceptoreinheiten gebunden, doch werden recht beträchtliche 
Mengen, bis 2000 Einheiten gebunden. Verschiedene Sera zeigten verschiedene Grade der 
Absorptionsfähigkeit ihres Amboceptors; mehrfach entsprach die Bindung nicht der Arrhenius- 
schen Formel B = KCn und die logarithmische Kurve ergab keine grade Linie. Die Bindung 
Blutkörperchen-Amboceptor erfolgt sehr schnell, meist innerhalb der ersten 15 Minuten, die 
für die Bindung optimale Temperatur schwankte bei den einzelnen Serumproben, und neben 
Versuchen, in welchen das Optimum bei 37° lag, wurde es in manchen Fällen bei 15—25° 
festgestellt. Der Eiweißgehalt des Serums, der im Laufe der Immunisierung oft erheblich 
schwankte, hatte auf Absorptionsvorgänge keinen Einfluß. Was den Titer des Serums anlangt, 
so war seine Höhe für die Stärke der Absorption nicht unmittelbar maßgebend. Es zeigte sich, 
daß der Zeitraum der Immunität als solcher darauf einen Einfluß hatte. Aus einem Serum 
von früher Immunitätsperiode wurden mehr Einheiten absorbiert als aus einer späteren. Der 
Verf. führt dies auf hemmende Substanzen zurück, die mit fortschreitender Immunität im Serum 


‚auftreten. Den Beweis für diese Anschauung erbringt er in Versuchen, in welchen Blutkörper- 


chen zuerst mit Amboceptor aus einem Serum beladen werden, von dem nur wenig absorbiert 
wird. Solche Blutkörperchen nehmen auch bei nachträglicher Zufügung gut absorbierbaren 
Amboceptors nur wenig auf, während Blutkörperchen, welche von vornherein reichlich Ambo- 
ceptor gebunden haben, auch bei zweiter Behandlung noch gut absorbieren. Die hemmenden 
Bestandteile werden aufgefaßt als Antikörper, welche zwar gebunden werden, aber ihre spezi- 
fischen sensibilisierenden Eigenschaften verloren haben, entsprechend den Ehrlichschen Aggluti- 
noiden. Mit dem Auftreten dieser Körper ist die Tatsache in Einklang zu bringen, daß die 
Absorbierbarkeit der Amboceptoren im Laufe der Immunisierung zugleich mit dem Titer 
des Serums abnimmt. R. Schnitzer (Berlin). 


Seiffert, Walter: Der Charakter des d’Hrelleschen Phänomens. (Inst. f. exp. 
Therap. „Emil v. Behring‘‘, Marburg a. L.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie, Orig., Bd. 38, H. 3/4, 8. 292—355. 1923. 

Aus der umfangreichen Arbeit mögen nur die wichtigsten Ergebnisse der einzelnen 
Kapitel erwähnt werden. 1. Die Beschaffenheit der lytischen Agentien. Das 
lytische Agens wirkt corpusculär, die einzelnen Teilchen sind dialysierbar. Sie zeigen 
eine vorwiegend positive elektrische Ladung (Adsorptionsversuch mit Kaolin, Kiesel- 
gur, Tierkohle, Bolus alba, Hammelblut). Filtriert man ein Lysat durch eine Berke- 
feldkerze und zieht durch dieselbe Kerze hinterher sterile Bouillon, so bekommt diese 
Lysateigenschaften. Die Haltbarkeit der verschiedenen Lysate ist variabel. Prin- 
zipielle Differenzen in der Hitzeresistenz der verschiedenen Lysate konnten bei sorg- 
fältiger Technik nicht nachgewiesen werden. — Im Neutralisierungsversuch mit anti- 
lytischem Serum zeigt sich strenge Spezifität. Die Neutralisierung erfolgt als eine 
gleichzeitig sämtliche lytischen Elemente umfassende, immer weiter fortschreitende 
Abschwächung jedes einzelnen Teilchens. Es gelang, einige bei 80°—100° inaktivierte 
Lysate durch Filtration wieder wirksam zu machen. — 2. Über den Mechanismus 
des d’Herelleschen Phänomens. Auch lysoresistente Keime können binden; 
selbst in sensiblen Kulturen finden sich häufig resistente absorbierende Individuen. 
Die Auflösung der Bakterien läßt sich im Klatschpräparat verfolgen. Der Austritt 
der lytischen Agentien aus den Bakterien kommt wahrscheinlich durch ihren Zertall 
zustande. Die Agensvermehrung ist nur auf lebenden und in gutem Funktionszustand 
befindlichen Bakterien möglich. Ein Bakterium, das in kurzer Zeit aufgelöst wird, 
gibt bei der Auflösung erheblich mehr lytische Agentien frei als ein Bakterium, das 
zur Auflösung längerer Zeit bedarf; daher steigt in Vermehrungsversuchen der Lysat- 
titer nicht proportional der Menge zerfallender Keime. — 3. Über die biologischen 
Grundlagen des d’Herelleschen Phänomens. Die lytischen Agentien sind in 
den Bakterien nicht von vornherein vorhanden, sondern sie werden erst unter dem 
Anreiz der Lysate gebildet. Der erworbenen Resistenz der Bakterien liegt kein Immuni- 
tätsvorgang, sondern eine Umstimmung der bakteriellen Reizempfindlichkeit zu- 
grunde. Die spontane Bakteriolyse kann nicht eine latente Virusinfektion zur Ursache 
haben. Demnach ist das d’Herellesche Phänomen ein rein fermentativer Prozeß. 
Die lytischen Agentien sind aber wahrscheinlich nicht selbst Fermente, sondern eher 
Katalysatoren. — 4. Therapeutische Versuche an Tieren mahnen zur Vorsicht 
bei Anwendung von Lysaten am Menschen. Die üblichen Sterilitätsprüfungen geben 
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keine Gewähr für tatsächliche Sterilität; die Ausbildung lysoresistenter Keime ist 
therapeutischen Erfolgen abträglich; endlich besteht die Möglichkeit, daß lysoresistent 
gewordene Keime auch gegenüber serologischen Antikörpern resistent werden. 
.  ». @utfeld (Berlin). 

Wagemans, J.: La recherche des bacteriophages dans la nature. (Aufsuchung 
von Bakteriophagen in der Natur.) (Laborat. de bactervol., uniwv., Lowvain.) Arch. 
internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 3/4, S.159—179. 1923. 

Systematische Untersuchungen über das Vorkommen von Bakteriophagen sind 
bisher nur von zwei Autoren angestellt worden: d’Herelle (Le Bakteriophage, über- 
setzt von Pfreimbter, Sell und Pistorius) und Dumas (vgl. diese Berichte 5, 426) 
Andere Untersucher haben das Vorkommen von Bakteriophagen in verschiedenen Sub- 
straten gelegentlich erwähnt. Verf. hat zwei Fragen zu klären gesucht: 1. Wo findet 
man Bakteriophagen bei Mensch und Tier, in Wasser und Boden und welche Besonder- 
heiten kann man dabei beobachten? 2. Gibt es nur einen oder mehrere Bakterio- 


phagen, die sich durch Hitzeresistenz und biologische Eigenschaften unterscheiden? 

Technik: a) Stuhluntersuchung. Eine nußgroße Menge Stuhl wird in 30—40 ccm 
Bouillon (Pr = 7,0) gegeben. b) Wasser. Von der steril entnommenen Probe werden 5 ccm 
in 40 com Bouillon gebracht. c) Etwa 1—2 g Erde in 40 ccm Bouillon. Nach 24 Stunden 
37° Filtration durch Berkefeld-Kerze. 10 Tropfen Filtrat werden mit dem zu prüfenden 
Bakterienstamm beimpft. Kontrollen: Eine Wachstumskontrolle (Bakterien in Bouillon ohne 
Filtrat), eine Sterilitätsprüfung ‘des Filtrats. Stämme: Dysenteriegruppe: Shiga, Flexner, 
Hiss; Coligruppe: Bact. d’Herelle, Col; Typhus-Paratyphusgruppe: Typhus, Paratyphus B, 
Voldagser, Enteritis. Mitunter auch noch andere Keimarten. Als Material dienten: Ver- 
schiedene menschliche Ausscheidungen, Kot vom Pferd, Rind, Huhn, Meerschweinchen und 
Kaninchen, Wasser, Erde. Die Ergebnisse sind in Tabellenform wiedergegeben. 


Auffallend sind folgende Tatsachen: 1. Die Unregelmäßigkeit des Vorkommens. 
Aus dem Boden wurden hauptsächlich Bakteriophagen gegen Typhus, aus Pferdekot 
-solche gegen Dysenterie, aus Hühnerkot gegen Coli gefunden; Meerschweinchen- und 
Kaninchenkot enthalten ziemlich selten Bakteriophagen. Ferner waren die Bakterio- 
phagen nur gegen einige Vertreter der betreffenden Gruppen wirksam. Endlich waren 
die bei Kranken gefundenen Bakteriophagen nicht wirksam gegenüber dem infizierenden 
Keim, sondern gegenüber anderen Bakterienarten, so daß also der Bakteriophage 
mit dem krankmachenden Bacillus nicht in Zusammenhang zu stehen scheint. — 
Die Pluralitätder Bakteriophagen wurde auf dreierlei Weise zu erhärten gesucht: 
1. Durch Versuche über reziproke Resistenz; 2. durch Erforschung der biologischen 
Eigenschaften der Bakteriophagen; 3. durch die Verhältnisse bei der Neutralisation 
der Bakteriophagen durch Antiserum. Die letztgenannte Untersuchungsmethode 
wird in einer besonderen Arbeit behandelt. Zu 1. Aus früheren Versuchen mit 
Appelmans (vgl. diese Berichte 14, 62) geht u. a. hervor, daß Bakteriophagen 
verschiedener Herkunft sich verschieden verhalten; so kann ein Keim, der gegenüber 
dem Bakteriophagen A resistent geworden ist, vom Bakteriophagen B gelöst werden 
und umgekehrt. Das beweist, daß es mehrere Bakteriophagen gibt. Zu 2. Die 
Hitzebeständigkeit verschiedener Bakteriophagenstämme wurde geprüft, indem Filtrate 
in verschlossenen Röhrchen 30 Min. im Wasserbad gehalten wurden. Aus einer 
Tabelle geht hervor, daß die Thermoresistenz verschiedener Bakteriophagen ver- 
schieden ist. Sie ist nicht abhängig von der Bakterienart, gegenüber der der Bakterio- 
phage wirksam ist, sondern von der Provenienz des Bakteriophagen. : Gewinnt man 
aus demselben Substrat Bakteriophagen gegen verschiedene Keime, so können auch 
diese Bakteriophagen eine verschiedene Hitzeempfindlichkeit aufweisen. Einzelheiten 
betreffend Erhitzung von Bakteriophagen müssen im Original eingesehen werden. 
Auch die Zerstörungstemperatur für ein und denselben Bakteriophagen kann je nach 
der Technik Variationen unterworfen sein. — Auch die lösende Wirkung kann sich 
in verschiedener Weise äußern: manche Bakteriophagen wirken schon nach wenigen 
Stunden lösend, manche erst nach Tagen. Ebenso ist der Einfluß desMilieus (Wasserstoff- 
ionenkonzentration) auf verschiedene Bakteriophagen sehr verschieden. von Gutfeld. 
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'Wagemans, J.: Sur la eonstitution des bacteriophages et leur neutralisation. 
(Über die Konstitution der Bakteriophagen und ihre Neutralisierung.) (Laborat. de 
bacteriol., univ., Lowvain.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, 
H. 3/4, 8.181—221. 1923. 

Historischer Überblick mit Literaturangaben. Aus der umfangreichen Arbeit können 
hier nur die wesentlichsten Schlußfolgerungen wiedergegeben werden. 1. Die Neutralisation 
der Bakteriophagen durch das entsprechende Antiserum geht ohne Mitwirkung von Komple- 
ment vor sich; sie folgt dem Gesetz der multiplen Proportionen, sie bedarf einer längeren 
Zeit als die Neutralisation der Toxine durch Antitoxine. Nicht alle Bakteriophagen lassen sich 
mit gleicher Leichtigkeit und Sicherheit neutralisieren: 2. Es gibt mehrere Bakteriophagen 
(vgl. vorst. Bericht). Ein Antiserum, das mit dem Bakteriophagen A hergestellt ist, 
kann die Bakteriophagen A und B neutralisieren, während das mit B erzeugte nur seinen 
homologen Stamm neutralisiert, nicht aber den Stamm A. Ein Antiserum, welches mit einem 
auf 80° erhitzten Bakteriophagen erzeugt ist, neutralisiert nur diesen Teilbakteriophagen, 
nicht aber den Original(Misch-)bakteriophagen, während das mit dem Originalbakteriophagen 
hergestellte Antiserum auch den auf 80° erhitzten Teilbakteriophagen neutralisiert. von Gutfeld. 

Otto, Richard, und Hans Munter: Bakteriophagie. (d’Herellesches Phänomen.) 
Mit Nachtrag. Ergebn. d. Hyg., Bakteriol., Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 6, 
8.1—102 u. 592—611. 1923. 

Historischer Überblick. Die umfassende Arbeit, mit zahlreichen Literaturangaben bis 
in die neueste Zeit, gibt eine vorzügliche Darstellung der Versuchsergebnisse und Theorien 
der verschiedenen Autoren, ohne allerdings eine Klärung des Problems herbeiführen zu können, 
wie das ja bei diesem noch in Fluß befindlichen Gebiet auch nicht zu erwarten ist. Die An- 
ordnung des Stoffes ist sehr zweckmäßig; Einschaltungen von untergeordneter Bedeutung 
sind durch Kleindruck kenntlich gemacht. Eine Bemerkung sei gestattet: Die Verff. machen 
darauf aufmerksam, daß die sterilen Flecke (taches vierges) richtig ‚„taches‘‘ geschrieben 
werden (ohne Akzent). Aber auch das Wort ‚„vierge‘“ wird ohne Akzent geschrieben (ebenso 
wie der Name d’Herelle). von Gutfeld (Berlin). 

Bürgers und W. Bachmann: Bakteriophagenstudien. (Hyg. Inst., Düsseldorf.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 101, H.3, 8. 350—361. 1924. 

1. Versuche mit grampositiven Bakterien. Grampositive Mikroorganismen sind meist 
refraktär gegenüber der Bakteriophagenwirkung. Es wurden grampositive Stämme in gram- 
negative umgewandelt; auch damit gelang die Erzeugung eines bakteriophagen Virus nicht. 
Ebensowenig durch Auspressen von Bakterien mit 400 Atm. Druck. 2. Versuche mit gram- 
negativen Mikroorganismen und 3. Interferometer-Versuche. Einzelheiten über die nichts 
wesentlich Neues bringenden Versuche s. Original. v. Gutfeld (Berlin). 

Arnold, Lioyd: Baeteriophage pbenomena. II. (Bakteriophage Phänomene. II.) 
(Dep. of bacteriol., pathol. a. prev. med., Loyola univ. school. of med., Chicago.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 12, 8. 813—815. 1923. 

In einer früheren Arbeit (I. vgl. diese Berichte 23, 279) war auf die gesteigerte 
Wirksamkeit der Bakteriophagen Substanz hingewiesen worden, wenn sie zu einer 3 
Stunden alten Kultur empfänglicher Mikroorganismen hinzugesetzt wurde. Wie in 
weiteren Versuchen gezeigt werden konnte, ist diese Wirkung darauf zurückzuführen, 
daß sie mit dem Beginn der Hauptwachstumsphase der Bakterienkultur, der „loga- 
rithmischen Periode‘, zusammenfällt, also an eine bestimmte Phase im Lebenszyklus 
der Bakterien gebunden st. Emmerich (Kiel)., 

MeKinley, Earl B.: The relation of digestive enzymes and ferments to the pheno- 
menon of d’Herelle. (Die Beziehung der Verdauungsenzyme und Fermente zum d’He- 
relleschen Phänomen.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., Baylor unv. coll. of med., Dallas, 
Texas.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 543—550. 1923. j 

Handelspräparate verschiedener Enzyme (Malzdiastase, Taccadiastase, Pepsin, 
Pankreatin, Papain) wurden auf bakteriolytische Wirkung gegenüber 12stündigen 
Bakterienkulturen (Shiga, Flexner, Coli, Typhus) geprüft; immer mit negatıvem 
Erfolg. Pepsin macht nur scheinbar eine Ausnahme; wirksam ist hier die Salzsäure, 
Insulin ist ebenfalls wirkungslos. von Gutjeld (Berlin). 

Renzo, di: Zur Keimtötung und Keimlösung. (Univ.-Inst. }. exp. Therapie, Kranken- 
haus Eppendorf, Hamburg.) Zeitschr. f£. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Onig., 
Bd. 38, H. 6, 8. 519—526. 1924. 


Daß die Bakteriolyse eine an das Leben geknüpfte Erscheinung ist, die einer besonderen 
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biologischen Bedingung bedarf, um aufzutreten, wird nicht nur an der Gegenüberstellung 
der in vivo- und in vitro-Versuche mit Serum, Zellaufschwemmungen, Exsudatflüssigkeiten 
normaler und immunisierter Tiere gezeigt, sondern auch in einer Versuchsanordnung, die die 
Abwehrfähigkeit der Brust- und Bauchhöhle lebender und frisch getöteter Meerschweinchen 
vergleicht. Erfolgt die Injektion der Spaltpilze in Brust- und Bauchhöhle unmittelbar nach 
der Tötung der zum Teil vorher mit unspezifischen Reizsubstanzen lokal vorbehandelten 
Tiere und werden die Tiere dann im Brutschrank bei 37° aufbewahrt, so entwickelt sich in 
den Körperhöhlen ein Exsudat, das in allen Punkten dem entspricht, wodurch das lebende 
Tier einen derartigen Reiz beantwortet. Weder mikroskopisch noch chemisch läßt sich ein 
Unterschied feststellen zwischen dem im lebenden und toten Tier hervorgerufenen Exsudat — 
trotzdem besitzt das erstere eine ungeheure bakterientötende Kraft, die dem letzteren ab- 
handen gekommen ist, auch wenn der genannte unspezifische Reiz während des Lebens gesetzt. 
war. Während ein Immunserum in der Bauchhöhle eines lebenden Meerschweinchens seine 
bakteriolytische Kraft von neuem entfaltet, versagt es in der Bauchhöhle des frisch getöteten 
Tieres. E. K. Wolff (Berlin). 


Mendölöeff: .Rapports entre P’anaphylaxie et les modifications physieo-ehimiques 
du serum. - Deuxieme partie. (Beziehungen der Anaphylaxie zu den physikalisch- 
chemischen Veränderungen des Serums. II. Teil.) (Laborat. de physiol. anim., unw., 
Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H. 2, S. 193—201. 1923. 

Im I. Teil (vgl. diese Berichte 20, 350) war gezeigt worden, daß Tiere auf parenterale 
Einverleibung von Eiweißstoffen mit oszillierenden Schwankungen der Wasserstoff- 
ionenkonzentration des Serums reagieren. Auch die anaphylaktischen Reaktionen 
finden ihren Ausdruck in Veränderungen der ?z des Serums. Die Stärke der Reaktionen 
ist abhängig von dem Intervall der einzelnen Injektionen. Dazu werden neue Versuche 
mitgeteilt. Injiziert man Kaninchen intravenös Ziegenmilch in 12tägigen Abständen, 
so zeigen die Tiere anfangs schwache, dann starke Schwankungen der p,„ des Serums 
und bei der 4. Injektion, d. h. am 37.—38. Tage erfolgt der anaphylaktische Schock 
mit stärkster Senkung der p, bis zu 5,0—6,0. Wird in 6—7tägigem Abstand sensibili- 
siert, so werden im Gegensatz dazu die oszillatorischen Schwankungen immer geringer 
und hören nach der 5. Injektion vollständig auf; das Tier ist immun. Noch früher wird 
dieser Zustand erreicht, wenn man in 3—4tägigem Abstand die Einspritzungen vor- 
nimmt. Das Tier zeigt von der 3.—4. Injektion ab keine Erscheinungen mehr, und die 
Py des Serums zeigt auch bei .öfterer Wiederholung der Injektionen konstant den Wert 
7,6. In gleichem Sinne fielen elektrometrische Messungen am Serum eines Pferdes aus, das 
in 2—4tägigem Abstande mit Diphtherietoxin immunisiert wurde. Bei kleinen Anfangs- 
dosen fanden starke Schwankungen der p, statt, bei den späteren starken Dosen blieb 
die Wasserstoffionenkonzentration konstant. Zu diesem Zeitpunkte zeigte das Serum 
einen Wert von 200 Antitoxineinheiten. Bei einem anderen Pferde, das täglich immuni- 
siert wurde, trat eine fortschreitende Senkung der p,„ ein und entsprechend wurde ein 
sehr niedriger Antitoxintiter erreicht, der ständig abnahm. Als optimales Intervall für 
die Erzielung einer Immunität, die durch py„-Stabilität des Serums charakterisiert ist, 
wird nach diesen Versuchen ein solches von 3—4 Tagen festgestellt. R. Schnitzer (Berlin). 

Parhon, (.-I., et L. Ballif: Nouvelles recherches sur Panaphylaxie chez les animaux 
ethyroides et &thymises. (Neue Untersuchungen über die Anaphylaxie bei thyreoid- 
ektomierten und thymektomierten Tieren.) (Laborat., clin. des malad. nerv. et ment., 
“Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, 8. 1063—1065. 1923. 


Entgegen den Befunden anderer Untersucher (Pistocchi, diese Berichte 12,151; Lanzen- 
berg und Kepinow, diese Berichte 13, 526) wird nachgewiesen, daß die Entfernung der 
Schilddrüse bzw. der Thymus das Zustandekommen eines anaphylaktischen Schocks nicht 
verhindert. 8 thyreoidektomierte Meerschweinchen (die spätere histologische Untersuchung 
zeigte, daß das Organ vollständig oder bis auf geringe Reste entfernt war) erhielten 21 Tage 
nach der Operation 0,02 com Hammelserum subeutan. 35 Tage später auslösende Injektion 
‚von 0,10 com Hammelserum intravenös. 7 Tiere zeigten, ebenso wie die normalen Kontrollen, 
starken Schock und starben in 2—5 Minuten. Ein Tier überlebte den Schock. Ebenso über- 
lebte ein Tier, das nur 0,03 ccm Serum erhalten hatte, trotz heftigen Schocks, während die 
entsprechende Kontrolle starb. Ein gleichartiger, später vorgenommener Versuch mit zu alten 
Versuchstieren führte zu keinem eindeutigen Ergebnis. 10 thymektomierte und 20 Tage nach 
dem Eingriff sensibilisierte Meerschweinchen reagierten auf die schockauslösende Injektion 
wie die (4) Kontrollen. R. Schnitzer (Berlin). 
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Hooker, Sanford B.: Human hypersensitiveness to different proteins of horse 
'serum. (Überempfindlichkeit des Menschen gegenüber verschiedenen Eiweißstoffen des 
Pferdeserums.) (Dep. of immunol., Evans mem., Boston.) Journ. of immunol. Bd. 8, 
Nr. 6, 8. 469—476. 1923. 

Im Verlaufe von Untersuchungen, in welchen Krankenhauswartepersonal auf Diphtherie- 
immunität und Empfindlichkeit gegenüber Pferdeserum geprüft wurde, beobachtete Verf. 
bei einem jungen Mädchen eine auffallende Reaktion auf intradermale Pferdeserumeinspritzung. 
Die Betreffende hatte vor 15 Jahren einmal eine prophylaktische Injektion von Diphtherie- 
-serum erhalten, in der Jugend litt die Kranke an Urticaria, welche bei einem Bruder und einer 
Schwester auch verzeichnet wird. Außerdem in der Familie Ekzem (Mutter) und Asthma 
(Vetter). Die Versuchsperson reagierte auf 0,1 1: 10 verdünnten normalen Pferdeserums 
nach 20 Min. mit einer juckenden Quaddel, die eine Stunde anhielt. 5 Stunden nach der In- 
jektion erschien an derselben Stelle eine größere juckende Quaddel, die nach 2 Stunden ver- 
schwand. Eine noch größere, stark juckende Quaddel erschien 12 Stunden nach der Injektion. 
Auch bei wiederholten Untersuchungen war stets die gleiche 3 malige Reaktion hervorzurufen. 
Verf. stellte nun durch fraktionierte Aussalzung von Pferdeserum die Pseudoglobulin-, Euglo- 
bulin- und Albuminfraktion dar und injizierte die einzelnen Bestandteile, welche von normalen 
Individuen reaktionslos vertragen wurden, der überempfindlichen Person. Pseudoglobulin 
rief in 60 Min. ein mäßig juckendes Erythem hervor, Euglobulin ein Erythem in 5—7 Stunden, 
das nach 10 Stunden unter Jucken seinen Höhepunkt erreichte. Auf Albumininjektion erfolgte 
nach 7 Stunden Erythem und diffuse Schwellung, Maximum der nicht juckenden Eruption 
nach 13 Stunden. Die 3fache Reaktion beruht auf einer individuellen spezifischen Überemp- 
findlichkeit gegenüber den Eiweißen des Pferdeserums, die in zeitlicher Reihenfolge durch 
Pseudoglobulin, Euglobulin und Albumin hervorgerufen werden. Die beschriebene Reaktion 
wird mit der rezidivierenden Serumkrankheit verglichen; ihr Mechanismus ist noch nicht 
geklärt; vielleicht beruht sie nicht auf sessilen Antikörpern, sondern auf solchen, die aus 
inneren Antikörperreservoiren frei werden, sobald die einzelnen Antigene nach Maßgabe ihrer 
Diffusibilität auf dem Blutwege dorthin gelangt sind; die Antikörper werden dann zur Reak- 
.tionsstelle geführt. R. Schnitzer (Berlin). 

Brutsaert, P.: Contribution & l’&tude de P’antigene du staphylocoque. (Beitrag 
zur Kenntnis des Staphylokokkenantigens.) (Laborat. de bacieriol., unww., Louvain.) 
Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 3/4, 8. 235—242. 1923. 

Verf. stellte monovalente Staphylokokkensera mit verschiedenen Stämmen von Staphylo- 
eoceus aureus aus Furunkeln her, indem er Kaninchen wiederholt (bis zu 28mal) mit kleinen 
Mengen (0,5 ccm) erwärmter (1 Stunde, 56°) Staphylokokkensuspension immunisierte. Das 
erhaltene Serum wurde im Agglutinationsversuch gegen den eigenen Stamm, sowie eine Reihe 
-von Staphylokokkenstämmen aus Furunkeln ausgewertet. Es ergab sich, daß verschiedene 
Staphylokokkenstämme eine ganz verschieden starke antigene Fähigkeit besaßen. Manche 
Sera agglutinierten nur den einen Stamm, andere wirkten auch auf heterologe Staphylo- 
kokken; nur ganz vereinzelt wurden heterologe Stämme ebensogut oder stärker beeinflußt 
als der homologe Stamm. In weiteren Versuchen wurden zur Immunisierung Kokkenuspen- 
sionen verwandt, die 1 Stunde bei 100° im Wasserbad gehalten wurden. Hinsichtlich ihrer 
Agglutinabilität verhielten sich solche Suspensionen nicht anders als die frischen. Die mit 
den erhitzten Suspensionen hergestellten Sera agglutinierten den eigenen Stamm, aber auch 
heterologe Stämme, wenn auch letztere etwas schwächer als ein mitschwach erwärmtem Antigen 
hergestelltes Serum. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß Staphylokokkenstämme einheit- 
licher Herkunft (Furunkel) sich in ihren biologischen Eigenschaften häufig voneinander unter- 
scheiden, eine Tatsache, die bei der Vaccinetherapie Beachtung verdient. Das Staphylokokken- 
antigen ist thermostabil, ein thermolabiler Anteil, welcher unspezifisch ist, fand sich nur an- 
gedeutet. R. Schnitzer (Berlin). 


Felton, Lloyd D., and Katharine M. Dougherty: Studies on virulence. II. The inerease 
in virulence in vitro of a strain of pneumoecoceus. (Viruleezstudien. II. Ansteigen der 
. Virulenz eines Pneumokokkenstamms in vitro.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 


research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 1, S. 137—154. 1924. q 
Die früher (I. vgl. diese Berichte 23, 140) beschriebene Apparatur zur automatischen Über- 
tragung jugendlicher Bakterienkulturen wurde insofern ergänzt, als in dem jetzt beschriebenen 
Apparat die Möglichkeit gegeben ist, jederzeit im Versuch den wachsenden Organismen neue 
Nährstoffe zuzuführen.- In dieser Apparatur wurde ein Pneumokokkus, der seine Tiervirulenz 
verloren hatte, durch Züchtung in sterilisierter entrahmter Milch wieder hochvirulent gemacht. 
Am günstigsten erwies sich 8stündige Weiterimpfung. Die Eignung der Milch, die aus derselben 
Bezugsquelle stammte, schwankte an verschiedenen Tagen. Je länger die Milch zur Sterili- 
sation unter Druck erhitzt wurde, um so weniger geeignet erwies sie sich zur Erhaltung der 
Virulenz des Pneumokokkenstammes. Die H-Ionenkonzentration der Milch war nur von 
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geringem Einfluß; nur bei stark alkalischer Reaktion sank die Virulenz erheblicher ab. Ver- 
suche mit einer Einzellkultur ergaben, daß der avirulente Stamm bei 4stündigem Überimpfungs- 
intervall eine ganz enorme Virulenzsteigerung erfuhr, so groß, daß ein einziger Diplokokkus 
imstande war, eine Maus zu töten. Eine derartige Virulenzsteigerung in vitro war bisher nicht 
bekannt. Seligmann (Berlin). 

Felton, Lloyd D., and Katharine M. Dougherty: Studies on virulence. II. Influence 
of hydrogen ion eoneentration and of ingredients of plain broth on the virulence of 
pneumocoeei. (Virulenzstudien. III. Einfluß von Wasserstoffionenkonzentration und 
von Bestandteilen der Bouillon auf die Virulenz von Pneumokokken.) (Laborat., Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 1, 8. 155 bis 
169. 1924. 


Versuche mit der Methodik der automatischen kurzfristigen Überimpfung von Kulturen 
Bouillon, die auf p; von 6,5—7,8 eingestellt und einem hochvirulenten Pneumokokkenstamm 
als Nährboden bereitet war, bewirkte schnelle Abnahme der Virulenz des Keimes, und zwar 
um so schneller, je saurer das Medium war. Wurde die H-Ionenkonzentration im Verlauf der 
Übertragungen geändert, in einem Versuch nach der sauren, im anderen nach der alkalischen 
Seite hin (Ausgangskonzentration 7,0), so trat eine Zunahme der Virulenz ein, der ein starkes 
Absinken folgte; stärker und schneller im fortschreitend alkalisierten Medium. Auch die 
Agglutinabilität änderte sich, wiederum stärker im alkalischen Medium. Die Intervalle der 
Übertragung von Kultur zu Kultur beeinflußten gleichfalls die Virulenzkurve. Wurde statt 
Bouillon Fleischextrakt benutzt, so zeigte die Virulenzabnahme sich der H-Ionenkonzentration 
umgekehrt proportional. Zusatz von Dextrose (1%) paralysierte den virulenzerniedrigenden 
Einfluß des Nährbodens. Erhöhung der Fleischextraktkonzentration verminderte die Virulenz- 
abschwächung. Zusatz von Pepton (2%) erhielt die Virulenz ungeschwächt, gelegentlich sogar 
gesteigert. Seligmann (Berlin). 

Park, William H., Anna W. Williams and Alice 6. Mann: Immunological studies 
on types of diphtheria baeilli. I. Agglutination charaeteristies. II. Proteetive value of the 
standard monovalent antitoxin. (Immunologische Studien über Typen von Diphtherie- 
bacillen. ‘I. Agglutination. II. Schutzwert des monovalenten Standard-Antitoxins.) 
Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 3, 8. 243—252. 1922. 

In Bestätigung früherer Angaben von Durand wurde gefunden, daß es zum mindesten 
5 Typen von Diphtheriebacillen gibt, die sich in agglutinogener und agglutinabler Beziehung 
differenzieren lassen. Die mit ihnen erzeugten Sera sind streng spezifisch ohne jede Mit- 
agglutination der anderen Typen. Havens, der nur 2 Typen in engerem Untersuchungsgebiet 
gefunden hatte, behauptet, daß auch die Toxine dieser Typen, somit auch ihre Antitoxine 
verschieden seien. Die Resultate der Verff. mit ihren 5 Typen widersprechen dem; ein mono- 
valentes Antitoxin des einen Typus schützte in praktisch gleichwertiger Weise auch gegen die 
anderen Typen. Gewisse quantitative Differenzen, die sich bei einigen von Havens’ Stämmen 
zeigten, bedürfen weiterer Aufklärung, ändern aber nichts an dem Grundsätzlichen. Seligmann. 

Schmidt, Hans: Zur Frage der antigenen Wirkung der Typhusbaeillenfettstoffe 
(Inst. f. exp. Therapie, Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therapie, Orig., Bd. 38, H.6, 8. 511—519. 1924. 

Die Nachprüfung der Stuberschen Angabe, daß die Einspritzung von geringen Mengen 
von Typhusbacillenfettemulsion unter die Haut beim Menschen und Tier dem Serum die 
Fähigkeit gibt, Typhusbacillen zusammenzuballen, führte zu einem negativen Ergebnis. Die 
Injektion des Atherextraktes aus den Bacillenleibern erzeugte keinen agglutinatorischen Titer 
‚gegenüber den Bacillen selbst. Ferner gelang es nicht, ein Typhusimmunserum durch Äther- 
extraktion seiner agglutinatorischen Eigenschaften zu berauben, ebensowenig wie es möglich 
war, einem Normalserum durch Zufügung von Ätherauszugstoffen aus Typhusbacillen aggluti- 
nierende Eigenschaften zu erteilen. Bei der Behandlung von Tieren und Menschen mit solchen 
Fettstoffen wurde niemals eine nennenswerte Gewichtszunahme beobachtet. E. K. Wolff. 


Webster, Leslie T.: Mierobie virulenee and host susceptibility in paratyphoid- 
enteritidis infeetion of white mice. III. The immunity of a surviving population. (Virulenz 
der Erreger und Empfänglichkeit des Wirtstieres bei der Paratyphus-Enteritis-Infek- 
tion der weißen Maus. III. Die Immunität einer überlebenden Population.) (Zaborat., 
Rockefeller ınst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 1, 8. 129 
bis 135. 1924. ale 


Verf. wählte aus den Tieren, welche bei den früheren Versuchen (vgl. diese Berichte 21 
-306 u. 307) die stomachale Infektion mit Bakterien der Paratyphus- und Enteritisgruppe 
überlebt hatten, geeignete Exemplare aus und unterwarf sie einer Nachinfektion. Es wurde 
die stomachale Infektion mit dem aus den früheren Mitteilungen (s. o.) bekannten Stamm 
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M. T. II. (Mäusetyphus) gewählt. Tiere, welche eine Infektion überlebt hatten, waren in einem 
höheren Prozentsatz resistent als normale Mäuse gleichen Gewichtes, und zwar war die Im- 
munität um so stärker, je virulenter die Vorinfektion gewesen war. So standen 80%, Todes- 
fällen bei Normalmäusen 27%, bei solchen Individuen gegenüber, die mit dem besonders viru- 
lenten Aertryckestamm infiziert waren. Diese Immunität ist gleich stark ausgeprägt bei Mäusen, 
welche die 1. Infektion ohne Krankheitserscheinungen überwunden hatten und auch keine 
Agglutinine im Serum aufwiesen, wie bei denen, die nach Erkrankung mit positiver Blutkultur 
einen hohen Agglutinintiter zeigten. Dagegen waren chronisch kranke Mäuse wesentlich 
weniger resistent gegen eine 2. Infektion und erlagen besonders rasch der Doppelinfektion. 
Auch gegen die Giftwirkung des Sublimats sind überlebende Mäuse nach überstandener Para- 
typhusinfektion resistenter als Normaltiere, eine Beobachtung, die für die Mitbeteiligung einer 
unspezifischen Komponente spricht. R. Schnitzer (Berlin). 
Andriani, S.: Ricerche sull’agglutinabilitä del baeillo del tifo coltivato in terreno 
eontenente siero immune. (Untersuchungen über die Agglutinabilität von Typhus- 
bacillen, die in immunserumhaltigen Nährböden gezüchtet wurden.) (Istit. di patol. 


gen. e batteriol., univ., Ferrara.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, 8. 61—77. 1923. 
Züchtet man Typhusbacillen in einer Bouillon, die 1—30%, Immunserum enthält, so tritt 
eine erhebliche Abnahme der Agglutinabilität ein (auf etwa !/, des ursprünglichen Wertes). 
Die Qualität des vorhandenen Serums ist dabei gleichgültig; in schwachprozentiger Serum- 
bouillon kommt die Festigung ebenso zustande wie in hochprozentiger. Die Festigung tritt 
brüsk nach der ersten Serumkultur ein und wird in den folgenden Kulturgenerationen nur noch 
wenig verändert, ob man gleichen oder steigenden Serumgehalt anwendet. Wird der Bacillus 
wieder unter gewöhnliche Kulturbedingungen gebracht, so gewinnt er schnell wieder seine alte 
Asglutinabilität. Seligmann (Berlin). 

Hardt, Anna: Eine biologische Reaktion im Serum dureh Heubaeillen. (Univ.-Inst. 
f. exp. Therapie, Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therapie, Orig., Bd. 38, H.6, 8. 527—535. 1924. 

Heubacillen rufen im menschlichen Serum nach mehrstündigem Brutschrankaufenthalt 
eine Trübung hervor. Unbedingte Voraussetzung dafür ist Vermehrung der Heubacillen im 
Serum. Die Ursache der Trübung, sowie die Natur des trübenden Stoffes war mit Sicherheit 
nicht festzustellen; möglicherweise ist eine Reaktionsänderung im Serum dabei beteiligt. Zahl- 
reiche andere geprüfte Bakterien, auch der Milzbrandbacillus zeigten dies Phänomen nicht. 

E. K. Wolff (Berlin). 

Rlopsteek, Felix: Intracutanreaktion und Komplementbindungsprobe bei der 
experimentellen Meerschweinchentuberkulose. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapre 
u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr.50, 8.1511 bis 
1512. 1923. 

Es wurden 22 Meerschweinchen mit einer mittelstarken Dosis Tuberkelbacillen infiziert 
und in 3—7tägigem Abstande Intracutanreaktion und Blutentnahme durch Herzpunktion 
zur Komplementbindungsprobe (mit v. Wassermanns Tuberkuloseantigen) vorgenommen. 
Positive Intracutanreaktion tritt frühestens am 9. Tage auf. Die Höhe der Infektions- 
dosis, Virulenz des Stammes, Größe, Gewicht, Alter der Versuchstiere sowie die Hautpigmen- 
tierung spielen für die Reaktionsfähigkeit eine Rolle. Die Reaktion nimmt mit der Ausbreitung 
des tuberkulösen Prozesses zu. Die Komplementbindungsprobe mit dem Wassermann- 
schen Antigen ist eine streng spezifische Reaktion. Niemals hat ein gesundes Meerschweinchen 
einen positiven Ausschlag ergeben. In der Mehrzahl der Fälle treten positive Intracutanreaktion 
und positive Komplementbindungsprobe etwa gleichzeitig auf, in einer Minderzahl ist die 
Hautreaktion früher positiv. Intensität der Hautreaktion und Stärke der Komplementbin- 
dungsreaktion gehen nicht immer parallel; in einem Falle war deutliche Hautreaktion bei 
dauernd negativer Komplementbindung vorhanden. — Schlußfolgerungen: Die Unter- 
suchung der Komplementbindung weist nur den Antikörperüberschuß nach; sie fällt nur 
dort positiv aus, wo die Antikörperproduktion über den Verbrauch hinausgeht. Die Intra- 
cutanreaktion zeigt, mit Wahrscheinlichkeit die Menge der in den Zellen aufgespeicherten 
Antikörper an, gibt über die Zahl der sessilen Receptoren Aufschluß. Die Blutuntersuchung 
gewährt nur für einen Moment Einblick in das biologische Geschehen in dem infizierten Körper, 
die Intracutanreaktion demonstriert einen in Tagen und Wochen erworbenen Zustand. Das 
Resultat der Blutuntersuchung ist sowohl von der Antikörperproduktion wie von dem Ver- 
brauch abhängig; für die Stärke der Intracutanreaktion spielt nicht nur das Angebot an zirku- 
lierenden Antikörpern, sondern auch die Zellfunktion eine Rolle. Auf die menschliche Tuber- 
kulose angewendet, bedeutet das: Die positive Komplementbindungsprobe ist ein ‚sicheres 
Kennzeichen eines aktiven tuberkulösen Prozesses; eine negative schließt niemals eine Tuber- 
kulose aus. Die cutane Tuberkulinüberempfindlichkeit besteht in allen Fällen, wo ein Kampf 
zwischen Organismus und Krankheitserreger stattgefunden hat und Antikörper im Blut zirku- 
liert haben. von Gutfeld (Berlin). 
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Coulaud, E.: Bacilles morts et r&aetions tubereuliniques. (Abgetötete Bacillen 
und Tuberkulinreaktionen.) (Laborat., pr. Calmette, inst. Pasteur, Lille.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, S. 1023—1025. 1923. 


3 Kaninchen intravenös 2 cg bovine Bacillen (90 Min. 120°) sehr fein in physiologischer 
Kochsalzlösung emulgiert. Nach 4 Wochen 1 ccm Rohtuberkulin 1 : 10 intravenös: Keine 
Temperatursteigerung, Obduction zeigt keine makroskopischen Läsionen. Dasselbe mit 
wenig homogenen Aufschwemmungen: Fieber und Herde in der Lunge. Dasselbe mit Auf- 
schwemmung in Öl: Fieber und starke Lungenveränderungen. Die Intensität der Tuberkulin- 
reaktion ist nicht abhängig von der injizierten Bacillenmenge, sondern von der Stärke der 
Lungenveränderungen. Es gelang aber nicht, mit abgetöteten Tuberkelbacillen eine Tuber- 
kulinüberempfindlichkeit (Tuberkulintod) zu erzeugen. von Gutfeld (Berlin). 

Stern, Rudolf: Über den Mechanismus der serologischen Luesreaktionen. Zugleich 
ein Beitrag zur besseren Kennzeichnung der Eiweißfraktionen des menschlichen Blut- 
serums. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin- Dahlem.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 1/2, S. 115—137. 1924. 

Zwischen normalem und luischem Serum bestehen keine chemisch-physikalischen Unter- 
schiede, die das Zustandekommen derWaR. erklären könnten (weder Ladungs-, polarimetrische, 
noch interferometrische Unterschiede). Dagegen besteht ein Unterschied zwischen den Euglobu- 
linen normaler und luischer Sera. Die Euglobuline werden aus Serum durch Elektrolyse, wobei 
die Kathode aus Platin, die Anode aus chromierter Gelatine bestehen muß, ausgefällt. Die 
abzentrifugierten Euglobuline werden in Normosallösung peptisiert und geben dann + WaR,, 
wenn sie aus positiven Seren, negative Reaktion, wenn sie aus negativen Seren stammen; 
da die Pseudoglobuline und Albumine nie, auch bei + Reaktion des Serums, + Reaktion 
geben, muß man annehmen, daß nur die Euglobuline für das Zustandekommen der WaR. 
verantwortlich sind. Außer den Euglobulinen, d. h. den Eiweißkörpern, die erst bei völliger 
Elektrolytfreiheit ausfallen, besitzt das Serum noch Eiweiß, das schon bei Salzarmut ausflockt 
(„Labilglobuline‘‘) und das auch ähnliche Reaktion wie Euglobuline gibt, wenn diese auch keine 
ausschlaggebende Rolle spielt. Die Ladung wassermannegativer und -positiver Sera ist dieselbe 
Da Tannin negative Seren in positive (selbst ohne Serumzusatz) umwandeln kann, ein Vorgang, 
der als Dehydrationswirkung zu erklären ist, ist es denkbar, daß auch der spezifischen Wirkung 
luischer Euglobuline die gleiche Ursache zugrunde liegt. H. Rhode (Köln). 

Ronchi, Armando: Ricerehe sperimentali sierologiehe sopra una causa di reazione 
di Wassermann negativa in sieri sieuramente luetiei. (Serologische Experimente über 
eine Ursache negativer Wassermannreaktionen bei sicher luetischen Sera.) (Clin. 


pediatr., univ., Roma.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, S. 227—235. 1923. 
Zur Erklärung der sog. „paradoxen Reaktionen“ (das gleiche Serum reagiert an verschie- 
denen Tagen positiv oder negativ) glaubt Verf. den Gehalt des Komplementserums an hämo- 
lytischen Amboceptoren heranziehen zu können. Reicher Gehalt mache die sonst positive 
Reaktion negativ. Da aber in einigen von ihm beobachteten Fällen der Amboceptorgehalt 
der verwandten Komplementsera keine Differenzen aufwies, glaubt er diesem Faktor nicht 
die alleinige ursächliche Bedeutung zuschreiben zu dürfen. Seligmann. (Berlin). 


Erber, Berthe: Action du serum de quelques vertebres inferieurs sur les Trypano- 
somes, in vitro, apres injeetion de peptone. (Wirkung des Serums einiger niederer 
Wirbeltiere nach Peptoninjektion in vitro auf Trypanosomen.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 513-514. 1923. 

Serum von Säugetieren besitzt nach Peptoninjektion vermindertes trypanolyti- 
sches Vermögen. Analoge Versuche mit Serum von Kaltblütern: Einspritzung von 0,5—2 ccm 
einer 10 proz. (Witte-) Peptonlösung, Blutentnahme nach 17—72 St., Mischung gleicher Teile 
des nach Vorbehandlung erhaltenen Serums mit Blut von mit Trypanosoma brucei infizierten 
Mäusen (= Serum P), Kontrollen mit Serum nicht gespritzter Tiere (= Serum T). Im T-Serum 
von Aalen waren nach 1 Stunde die Trypanosomen träge, im P-Serum des gleichen Tieres lebhaft 
beweglich, nach 4 Stunden im P-Serum beweglich, im T-Serum unbeweglich, nach 17 Stunden 
in T aufgelöst, in P wohl unbeweglich, aber nicht zerstört und in der Form gut erhalten. Mit 
Serum von Ringelnattern analoge Ergebnisse, wenn das Serum von ein und demselben Tiere 
stammte, sonst nicht so ausgesprochen (im 1. Falle vielleicht Steigerung der Peptonwirkung 
unter dem Einfluß der vorherigen Blutentnahme). Mit Serum vom Frosch (Rana temporaria) 
keine sehr deutlichen Unterschiede, mit Serum von Kröten, Salamandern, Blindschleichen 
negative Ergebnisse. F. W. Bach (Bonn).°° 

Dobbertin: Warum wirken Antiseptica keimtötend? (Krankenh. „Königin Elisa- 
beth-Hosp., Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 5, 8.129—132. 1924. 

Verf. bespricht eingangs die allgemeinen chemischen Grundlagen der Desinfektion mit 
Sauerstoffsäuren. Es wird auseinandergesetzt, daß der antiseptische Effekt abhängig ist 
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„1. von der Stärke komplexer negativer Ionen — je negativer, desto stärker; 2. von der Be- 
ständigkeit derselben — je labiler, desto größer“, während andererseits die Dauer der Wirkung 
von einer gewissen Stabilität abhängig ist. Neben denjenigen Antisepticis, die rasch unter 
O-Abgabe zerfallen (H,0,; KMnO,) und daher schwach wirksam sind, und denjenigen, die 
ihre Zusammensetzung nicht ändern und daher lange, wenn auch nur schwach wirken (Bor-, 
Benzoe-, Salicylsäure, Alkohol), kommt den Mitteln, welche in Gegenwart lebender Zellen 
zerfallen, aber immer neue Ionen bilden, praktisch die größte Bedeutung zu. Zu ihnen gehören 
CIOH, HgCl, und JCl,. Letzteres, das Trichlorjod, zerfällt hydrolytisch unter Abspaltung 
von ClO’ und ist ein hervorragendes Desinfiziens. Im speziellen wird über die Wirkung des 
von Prof. Claass (München) dargestellten „Pantosept‘'berichtet. Es handelt sich um das 
Na-Salz der Dichlorylparasulfaninbenzolsäure (I) vom Molekulargewicht 346. Es 
& 
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zerfällt in wässeriger Lösung in Gegenwart von Zellen (Körperzellen, Bakterien) in 2 Moleküle 
unterchlorige Säure (II) und weiter (III) unter Abspaltung aktiven Chlors 


yCO00Na 
— CH So,NH, + 2CIOH 
IL 


2CIOH = Cl, +H,0 +0’ 
IL. 


und nascenten Sauerstoffs. Das Pantosept ist in Lösung praktisch ungefähr 4 Wochen haltbar, 
wärmebeständig (40—50°) und ungiftig. Es wird als eine „haltbare Dakinsche Lösung in fester 
Form‘ bezeichnet. Die bactericide Wirkung in vitro bei 10 Minuten langer Einwirkung wird 
gekennzeichnet durch die zur Abtötung ausreichenden Konzentrationen von 1 : 1000 für 
Gonokokken, 1: 12—15000 für Pyocyaneusbacillen bzw. Staphylokokken und 1: 20 000 
für die Bacillen der Typhus-Coligruppe. Diphtheriebacillen wurden durch 1 : 23 000, Strepto- 
kokken durch 1: 30 000 abgetötet. Bei der klinischen Prüfung bewährte sich das Präparat 
als Händedesinfiziens, als Spüllösung (weibliche Genitalien, Gelenkentzündung, Eiterhöhlen, 
Blasen- und Nierenbecken, Peritoneum) und zur Wunddesinfektion in Form feuchter Ver- 
bände. Robert Schnitzer (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Hara, Saburo: Beiträge zur Pharmakologie der seltenen Erdmetalle. I. Mitt. Über 
das Cerium. (Pharmakol. Inst., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 100, H. 3/4, S. 217—253. 1923. 

Mit Rinderblutserum, Hühnereiweiß- und Caseinlösung 1 : 1000 wurden durch 
Einwirkung von Cerchlorid- und Cerammontartratlösungen Fällungsreaktionen aus- 
geführt. Bei den Konzentrationen 1 : 20 000 bis 1 : 5000, sowie bei 1:50 und 1: 40 
entstanden keine Fällungen, wohl aber bei dazwischenliegenden Werten. Diese Er- 
scheinung erklärt die Tatsache, daß mittlere Konzentrationen von Cerlösungen besonders 
starke, irreversible Vergiftungen setzen. Es handelt sich dabei um Zustandsänderungen 
der Kolloide. Bei Lecithinemulsion nahm dagegen mit der fortschreitenden Konzen- 
tration der Cerionen die Fällung zu. Cerchlorid wirkt (1 : 200) auf Bakterien entwick- 
lungshemmend, die Hefegärung wird bei der Konzentration 1: 10000 bis 1: 1000 
gehemmt, bei 1: 400 völlig aufgehoben. Die giftige Grenzkonzentration für Algen- 
zellen liegt bei 1 : 1000. Die tödliche Konzentration für Paramäcien und Kaulquappen 
ist 1: 5000, für Cerammontartrat 1: 500. Nach subeutaner Injektion sterben Regen- 
würmer bei der Konzentration von Cerchlorid und Cerammontartrat 1: 100. Fische 
gehen bei 1 : 500 zugrunde. Die letale Dosis für Frösche beträgt von Cerchlorid 0,3 mg 
pro Gramm, für die Ammonverbindung 2,4 mg pro Gramm Frosch. Es zeigen sich 
Lähmungserscheinungen, Entzündungen des Magendarmkanals und Blutaustritte in 
der Muskulatur. Für die Maus ist die tödliche Gabe 10 g pro Kilogramm, für die Ratte 
4 g pro Kilogramm, für das Meerschweinchen 2 g pro Kilogramm. An den Injektions- 
stellen treten häufig schwere Abscesse auf. Bei Hunden und Katzen wird nach vorher- 
gehender Einverleibung von Cerchloridlösungen die Erregbarkeit des Brechzentrums 
herabgesetzt. Die Apomorphinwirkung wird abgeschwächt. Am gefensterten Frosch- 
herzen verursacht Cervergiftung Abnahme der Kontraktionsgröße und der Pulszahl. 
Am isolierten Herzen ist noch die Verdünnung 1 : 60 000 wirksam. 1: 10000 macht 
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diastolischen Stillstand. Caleiumchlorid läßt sich im Ringer durch Cerchlorid nicht 
ersetzen. Am Gefäßpräparat ruft die Konzentration von 1:1000 noch Gefäßver- 
engerung hervor. Der Blutdruck wird infolge Herzschädigung herabgesetzt. Rote 
Blutzellen werden durch Cerchlorid agglutiniert. Die Saponinhämolyse (1 : 6000) 
wird durch Cerchlorid (1 : 3000 bis 1 : 7000) vollkommen gehemmt. . Motorische Nerven 
werden bei 1 : 1000 gelähmt, Muskeln bei 1 : 100. Am isolierten Rattendarm bewirkt 
Cerchlorid 1 : 10.000 geringe Tonuszunahme, am Meerschweinchendarm ist die Grenze 
1:5000, am Kaninchendarm 1 : 12500. Schwache Konzentrationen machen geringe 
Tonuszunahme, starke vermehren die Peristaltik. Am isolierten Uterus erfolgt nach 
1 : 10 000 Tonuszunahme bei höheren Konzentrationen Tetanus. Die sensiblen Nerven 
werden nur wenig beeinflußt. Konzentration 1 : 100 macht am Auge mäßige Schmerz- 
empfindung. Nach subeutanen Injektionen treten Infiltrationen des Gewebes, Zerstö- 
rung der Haut und des Unterhautzellgewebes auf. Cerchlorid wirkt, wie sich nach 
Dreser an der isolierten Froschlunge nachweisen ließ, adstringierend. Auf dieser Wir- 
kung beruht auch die Agglutination der roten Blutzellen. Die Wirkung der Cersalze 
auf den Puls, auf die glatte Muskulatur, auf die Körperwärme, der Verlust des Appetits, 
das Auftreten von Durst, Abmagerung, Haarausfall deuten auf Beeinflussung des 
vegetativen Nervensystems. Schübel (Würzburg). 

Lamson, Paul D., George H. Gardner, R. K. Gustafson, E. D. Maire, A. J. MeLean 
and H. S. Wells: The pharmacology and toxieology of carbon tetrachloride. (Die Pharma- 
kologie und Toxikologie des Kohlenstofftetrachlorids.) (Pharmacol. laborat., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 22, Nr. 4, S. 215. 
bis 288. 1923. 

Bei allen Versuchen wurde nur reinstes CC], vom Siedepunkt 76,1—76,3° verwendet. 
Es wurden zur Bestimmung der Toxizität chemische Blutuntersuchungen, pathologisch- 
anatomische Untersuchungen, Leber- und Nierenfunktionsprüfungen angestellt. Die 
Leberfunktionsprüfung wurde mit Phenoltetrachlorphthalein ausgeführt. Es wurden 
im allgemeinen kleine Dosen, für vergleichende Studien sehr hohe Gaben an Tetra- 
chlorkohlenstoff einverleibt. 4000 Sektionen wurden gemacht. CC], ist für Hunde 
relativ ungiftig. Per os wurden 25 mg pro Kilogramm Tier vertragen. Wurde die 
100—500fache Dosis gegeben, so starb von 35 Hunden nur ein einziger. Es traten 
meist nur leichte nervöse Störungen, Veränderungen der Leber auf. Etwa die 100fache 
Dosis mußte einverleibt werden, um die Phenoltetrachlorphthaleinkurve zu ändern. 
Wiederholte Dosen von 25 cem/kg, also täglich 220 ccm, mußten gegeben werden, 
bis ernstere Vergiftungssymptome folgten. In einfachen, therapeutischen Dosen ist 
CCl, ein sicheres Anthelminticum. Kaninchen sterben bei oraler Applikation von 
4 ccm/kg. Der Unterschied in der Giftempfindlichkeit steht in Zusammenhang mit 
der Resorption. Bei Inhalation des Giftes ist die Empfindlichkeit gleich. Daraus 
kann aber die Empfindlichkeit verschiedener Spezies nicht abgeleitet werden. Die 
Giftigkeit wird durch vorhergehende Einverleibung von Fetten und: resorbierbaren 
Ölen gesteigert. Ähnlich verhält sich Alkohol nach vorhergehender Eingabe. Die 
pathologischen Befunde und die Leberfunktion sind dann ganz besonders beeinträchtigt. 
Die Intoxikation hängt von der resorbierten Menge ab. Wird CCl, per os oder per reetum 
appliziert, so kann es in der Exspirationsluft nachgewiesen werden. Die Vergiftung 
kann auch durch intravenöse Injektion und durch Inhalation erfolgen. Nach oraler 
Einnahme tritt häufig Bilirubinämie auf. Mit CCl, gesättigte (300 ccm) 0,8 proz. Koch- 
salzlösung rief nur eine geringe Veränderung von Blutdruck und Atmung hervor. In 
die Vena cava injiziert ruft CC], nervöse Störungen, vorübergehende Bewußtlosigkeit 
hervor, der rasche Erholung folgt. Wird dazu Äthernarkose gemacht, so erfolgt sofort 
Respirationsstillstand mit Blutdrucksenkung. Die Respiration setzt bald wieder ein, 
während der Blutdruck noch längere Zeit erniedrigt bleibt.. Bei Injektion in die Vena 
portae treten Erbrechen, Diarrhöe, Ikterus, Bilirubinämie und Bilirubinharn auf. 
Meist folgt der Tod; Lungenemboli spielen sicherlich keine Rolle. Die Inhalation wird 
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also nur. nervöse Symptome hervorrufen, Tod nur bei Lungen- oder Herzfehlern. Ab- 
sorption durch den Verdauungskanal oder vom Pfortadersystem aus müssen schwere 
Vergiftungen setzen: Leberschädigung, Ikterus, Bilirubinämie, Erbrechen, Depression, 
Tod nach einigen Tagen. Resorption durch die Lymphwege und den Ductus thoracicus 
verursacht nervöse Störungen, viel weniger Leberschäden; dann folgt leicht Erholung. 
Bei intraspinaler Applikation erfolgt der Tod nach wenigen Minuten. Die Respiration 
wird lange vor dem Herzen gelähmt. Subcutane Injektion gibt lokale Reizung und 
sterile Absceßbildung. Intraperitoneale Injektion hoher Dosen in Äthernarkose. hat 
keinen Effekt auf Blutdruck und Atmung. Die Blutgerinnung wird durch CC], ge- 
fördert. Bei 200 Hunden konnten nach oraler Applikation von 0,05 g/kg nie Würmer 
im Darm aufgefunden werden. Schübel (Würzburg). 


Love, George R.: Studies on the pharmaeology of sodium eitrate. I. Cireulation. 
(Studien über die Pharmakologie des Natriumeitrates. I. Zirkulation.) (Dep. of 
pharmacol., coll. of med., univ. of Illinois, Urbana a. gen. med. coll., Chicago.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 3, 8. 175—184. 1923. 

An Hunden in schwacher Äthernarkose konnte festgestellt werden, daß 50 mg Natrium- 
eitrat (10%) pro kg Tier innerhalb einer Minute intravenös injiziert, zunächst Blutdruck- 
senkung hervorrufen. Dieselbe klingt aber bald wieder ab. 100 mg pro kg machen erst Blut- 
drucksenkung, dann Steigerung. Werden aber 100 mg pro kg rasch injiziert, 10 mg pro Se- 
kunde, so erfolgt rasche Blutdrucksenkung und sofortige Steigerung bis 10 und 100%. Nach 
Vagusdurchschneidung oder Injektion von 2 mg Atropinsulfat rief die erste Injektion von 
Natriumeitrat'eine Verlangsamung der Herzaktion hervor. Injektion von 1 ccm einer 3 proz. 
Lösung in den 4. Ventrikel zeigte, daß das Vasomotorenzentrum erregt wurde. Der Herz- 
muskel wird schon durch 30 mg Natriumeitrat pro kg Tier geschädigt. Das Vasomotorenzen- 
trum wird erregt, ebenso die Zentren für den Vagus und Sympathicus. Die Enden des Nervus 
accelerans im Herzen werden durch große Dosen des Salzes erregt. Nach schneller Injektion 
schädigen aber schon kleinere Dosen das Herz und erregen die Vasomotorenzentren. Nach 
großen Gaben werden die Nierengefäße erweitert. Die peripheren Blutgefäße werden nicht 
beeinträchtigt, wie aus plethysmographischen Messungen hervorgeht. In den gebräuchlichen 
Gaben hat Natrium citricum keinen Einfluß auf die Zirkulation. Schübel (Würzburg). 


Grant, Dudley H.: The antiseptie and bacterieidal properties of isopropyl alcohol. 


(Die antiseptischen und bactericiden Eigenschaften des Isopropylalkohols.) Americ. 


journ. of the med. sciences Bd. 166, Nr. 2, S. 261—265. 1923. 

Der Isopropylalkohol ist der höchste mit Wasser mischbare Alkohol; er ist doppelt so 
toxisch wie Äthylalkohol (Macht, Burton- Opitz, Boruttau), wegen seines schlechten 
Geschmackes ungeeignet als Genußmittel. Er kommt im Fuselöl vor (Rabuteau), vermutlich 
als Stoffwechselprodukt von Clostridium americanum, das Pringeheim auf Kartoffeln fand, 
und von dem er nachwies, daß es Isopropyl- und Butylalkohol bildet. Aus den Untersuchungen 
von Bernhardt, Wirgin und Seifert geht hervor, daß seine bactericide Kraft der des Äthyl- 
alkohols an getrockneten und feuchten Kulturen (Staphylococcus pyogenes aureus, Bacillus 
coli communis, Bacillus anthraeis, Bacillus subtilis und Essigsäurebakterien) überlegen ist. 
Das Optimum liegt bei einer Konzentration von 30—50%. Zur Händedesinfektion ist es als 
Ersatz für Äthylalkohol geeignet, auch zur Aufbewahrung von Catgut. Renner (Altona). 

Reinwein, Helmuth: Über das Verhalten des Tetramins im Stoffwechsel des Warm- 
blüters. (Physiol.-chem. Inst., Umiv. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. .100, H. 3/4, 8. 254—256. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 23, 492.) Wegen seiner Giftigkeit läßt sich das Tetramin 
(Tetramethylammoniumhydroxyd) unter normalen Umständen nicht in solchen Mengen 
verabfolgen, daß es im Harn nachweisbar wäre. Deshalb wurde einem Hund 1g in 
1- und-2 proz. Lösungen innerhalb von 2 Stunden intravenös infundiert und bei der 
allgemeinen Muskellähmung das Tier durch künstliche Atmung 8 Stunden am Leben 
erhalten. Aus dem Harn, der darauf durch Blasenpunktion entnommen wurde, konnten 
0,61 g Tetramin als Golddoppelsalz rein dargestelllt werden. Die Base wird also im 
Organismus nicht verändert. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Shaffer, Philip A., and Eihel Ronzoni: Ether anesthesia. I. The determination 
ofethyl ether in air and in blood, and its distribution ratio between blood and air. (Ather- 
narkose. I. Die Bestimmung von Äthyläther in Luft und in Blut und sein Verteilungs- 
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verhältnis zwischen Blut und Luft.) (Zaborat. of biol. chem., Washington univ. school 
of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 3, 8. 740760. 1923. 

Es wird eine Methode zur Bestimmung von Äther in Luft und in Flüssigkeiten 
angegeben, welche aus dem Verfahren von Nicloux weitergebildet ist. Der durch 
Durchlüftung aus Flüssigkeiten ausgetriebene Äther wird in konzentrierter Sch wefel- 
säure unter Umwandlung in Äthylschwefelsäure absorbiert und eine abgemessene 
Menge Kaliumbichromat hinzugefügt; dadurch wird der Äther in Essigsäure oxydiert. 
Der Überschuß an Chromat wird nach Verdünnung mit Wasser, Zufügen von Jodkalium 
mit einer Standardthiosulfatlösung und Stärke als Indicator titriert und damit die 
gleiche Chromatmenge ohne Äther verglichen; 1 cem O,1n-Iodit ist 0,926 mg Ather 
äquivalent. Die Schwierigkeiten der Methode liegen in der quantitativen Überführung 
des Äthers in Essigsäure und der Vermeidung der weiteren Oxydation dieser letzteren 
zu 0O,; es ist notwendig, die konz. H,SO, vor Zusatz des Chromats auf 40% zu ver- 
dünnen und abzukühlen, danach aber im Wasserbad auf fast Siedetemperatur während 
30 Minuten zu erhitzen. Die Ergebnisse haben eine Fehlerbreite von nur + 2%, wie 
sich an abgewogenen, in Wasser, Luft oder Blut gelösten Mengen von Äther nach- 
weisen ließ. (Im einzelnen war das Mittel der Abweichung von 20 Bestimmungen 
in Wasser + 2,11%, von je 10 Bestimmungen in Blut + 2,68%, in Luft 42%). Zur 
Bestimmung des Äthers in der Luft wird eine über Quecksilber abgemessene Menge. 
des Äther-Luftgemisches mit Luft verdünnt und aus einer Bürette langsam in konzen- 
trierte Schwefelsäure ausgetrieben, worauf wie bei Flüssigkeiten verfahren wird. 
Ähnlich der von Briggs und Shaffer für Aceton angegebenen Weise (vgl. diese Berichte 
11, 76) wurde das Verteilungsverhältnis von Äther zwischen Luft einerseits, Wasser 
oder Blut andererseits bei verschiedenen Temperaturen bestimmt (es wurde defibri- 
niertes Rinder-, Hunde- und Menschenblut verwendet). Die danach konstruierten 
Kurven stimmen mit der aus dem Partialdruck des Äthers in einem Luft-Wasser- 
system bei Sättigung errechneten Kurve überein; ferner wurde der Dampfdruck über 
mit Äther gesättigten Lösungen bei verschiedenen Temperaturen gemessen und seine 
Erniedrigung durch die Gegenwart von Wasserdampf theoretisch errechnet; die tat- 
sächlich gefundene Erniedrigung ist geringer und praktisch zu vernachlässigen. Diese 
Untersuchungen in vitro bilden die Grundlage zur Bestimmung der anästhetischen 
Konzentration des Äthers bei der Narkose im Tierversuch. R. Schoen (Würzburg). 

Ronzoni, Ethel: Ether anesthesia. II. Anesthetie eoncentration of ether for 
dogs. (Äthernarkose. II. Anästhetische Konzentration des Äthers für Hunde.) (La- 
borat. of biol. chem., Washington univ. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 57, Nr. 3, S. 761—788. 1923. 

Nach Hinweis auf die um ein Vielfaches differierenden Angaben der Literatur über 
die anästhetische und tödliche Ätherkonzentration in Alveolarluft und Blut und die 
in Betracht kommenden Fehlerquellen, wird eine Methode zur Erzielung einer gleich- 
mäßigen Atherzufuhr während längerer Zeit für größere Versuchstiere (Hunde) an- 
gegeben. Bei 0° mit Ätherdampf gesättigte Luft wird im gewünschten Verhältnis 
mit Luft gemischt und nach Zwischenschaltung eines Pergamentbeutels zum Druck- 
ausgleich, eines Manometers und zweier Tissotschen Ventile, mit Reduktion des toten 
Raums auf ein Minimum, durch Trachealkanüle zugeführt. Aus einer Abzweigung 
hinter dem Sparbeutel werden Gasproben zur Analyse entnommen (Beschreibung der 
Methode zur Ätherbestimmung in Luft und Blut in der I. Mitt.). Großenteils wurden 
die Hunde nach Einleitung der Narkose decerebriert, um die Reflexe nach Sherrington 
studieren zu lassen (Reizung mit der Glaselektrode von Sherrington durch Induk- 
tionsströme). Temperaturerniedrigung wurde verhindert. Die Konzentration des Äthers 
im Blut ist eine Funktion derjenigen in der Alveolarluft und des Verteilungskoeffizienten 
bei der betreffenden Temperatur; dieser ist im Tier der nämliche, wie er in vitro ge- 
funden wurde; durch Lipämie scheint der Koeffizient in vivo gelegentlich höher 
zu sein. Mit steigender Temperatur nimmt der Teilungskoeffizient ab. Die Aus- 
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scheidungsgeschwindigkeit des Äthers hängt vom Atemvolumen ab und wird durch 
CO,-Einatmung bedeutend gesteigert. Zu Beginn der Narkose enthält das arterielle 
Blut mehr Äther als das venöse, was mit der außerordentlichen Affinität zum Depot- 
fett zusammenhängt; während den Ätherausscheidung überwiegt der Gehalt des Venen- 
blutes. Die Ausscheidung zieht sich über mehr als 1?/, Stunden hin, in Abhängigkeit 
von der Sättigung der Fettdepots mit Äther, ihrer Ausdehnung und der Blutversorgung 
im Verhältnis zum Atemvolumen. Waren am Ende der Narkose 140—170 mg Äther 
in 100 eem Blut vorhanden, so finden sich nach 20 Minuten noch 30—-80 mg, nach 
40 Minuten 20—48 mg, nach 60 Minuten 17—34 mg. Das Verschwinden des Corneal- 
reflexes auf mechanischen Reiz erfolgt bei einem Gehalt von 110—130 mg Äther in 
100 cem Blut (2,52—2,98 Vol./% bei 37,5°); es ist kein Maßstab für die Narkosetiefe; 
der homolaterale Beugereflex auf elektrische Nervenreizung verschwindet zwischen 130 
und 178 mg Äther in 100cem Blut (2,98—4,08 Vol./%); die Reizstärke und Dauer der 
Narkose bllapen Verschiedenheiten. Atemstillstand tritt bei kurzer Narkose zwischen 
190—237 mg Äther in 100 cem Blut (4,35—5,4 Vol./%,) ein, bei mehrstündiger Narkosen- 
dauer schon zwischen 155—195 mg (3,55—4,47 Vol./%). Mit Sicherheit läßt sich sagen, 
daß die von Boothby angenommene anästhetische Ätherkonzentration von 6,7 Vol./% 
für den Menschen durchaus tödlich ist und auch bei Verwendung des ausgezeichneten 
Narkoseapparats von Connell nicht erreicht wird, da eine Vermischung des Äther- 
stromes mit etwa 50%, Luft angenommen werden muß. Rudolf Schoen (Würzburg). 

Macht, David I.: The synergistie toxieity of localand general anestheties. (Die sy- 
nergistische Giftigkeit von Lokalanästheticum und Narkoticum.) (Pharmacol. laborat., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 3, 8.156—157. 1923. R 

Giftigkeit von Cocain und Alypin wird durch Athernarkose erheblich gesteigert. Bei 
Katzen fällt hierbei die tötliche Dosis von 30—40 mg pro Kilogramm auf 15 mg, bei Alypin 
von 30—24 mg auf 6—7 mg. Eichholtz (Freiburg i. Br.). 

Gruber, Charles M.: The pharmacology of benzyl alcohol and its esters. II. Some 
of the effeets of benzyl alcohol, benzyl benzoate and benzyl acetate when injeeted intra- 
venously upontherespiratory and cireulatory systems. (Die Pharmakologie des Benzyl- 
alkohols und seiner Ester. II. Einige Wirkungen von Benzylalkohol, Benzylbenzoat 
und Benzylacetat auf Atemzentrum und Zirkulationssystem bei intravenöser Injek- 
tion.) (Dep. of pharmacol., Washington uni. school of med., St. Louis.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 2, 8. 92—112. 1923. 

(Vgl. diese Ber. %, 542; 8, 507.) Die bisher bekannten Ergebnisse sind hinsichtlich 
der Blutdruckwirkung widersprechend. Versuche wurden an Hunden in Äther- und Paraldehyd- 
narkose, an Katzen und Kaninchen in Urethannarkose (2 g pro Kilo per os), zum Teil nach 
Decerebrierung und mit künstlicher Atmung ausgeführt. Registriert wurden Carotisdruck, 
Atembewegungen, mitunter der Druck in der Vena cava superior durch Einschieben einer 
Kanüle in die Jugularis, Volumina von Milz, Niere, Bein oder Darm onkometrisch. Die Plethys- 
mographie wurde in der Regel an mehreren Organen gleichzeitig ausgeführt, auch das Herz- 
volumen plethysmographisch geschrieben. Die Injektionen erfolgten intravenös. 


Benzylalkohol und seine. Ester (Benzoat) beschleunigen die Atembewegungen in 
Dosen von 1—2 cem 20 proz. alkoholischer Lösung pro 10 kg Hund. Alkohol allein 
bewirkt Senkung der Atemfrequenz. Nach wiederholten derartigen Injektionen ent- 
steht Lungenödem und Stauung im kleinen Kreislauf, bedingt durch Embolien. Diese 
Erscheinungen werden vermieden, wenn in die Vena mesenterica superior injiziert wird. 
Dadurch bedingt ist auch eine Steigerung des Venendrucks. — Kleine und mittlere 
Dosen (40 mg pro kg Hund) Benzylalkohol oder Ester sind ohne Wirkung auf den Blut- 
druck oder bewirken eine Erhöhung. Größere Dosen (100 mg pro kg Hund) bewirken 
Senkung. Am überlebenden künstlich durchbluteten Bein oder Niere bewirkt Benzyl- 
benzoat (5 ccm einer gesättigten Lösung in Blutringer) deutliche Gefäßerweiterung. 
Vorausgehende Durchströmung mit Apokodein ändert dieses Ergebnis nicht. Benzyl- 
alkohol und Ester steigern das Darmvolumen, vermindern das Volumen von Milz, 
Niere und Bein. Der ursächliche Zusammenhang dieser Befunde mit der Blutdruck- 
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wirkung ist nicht immer eindeutig zu übersehen. Die Wirkungen sind von der Adrenalin- 
ausscheidung der Nebennieren unabhängig und erfolgen nach Nebennierenexstirpation 
in gleicher Weise. — Die Wirkung auf das Herz ist bei Hunden in Dosen von 50 mg 
pro kg eine Verminderung der Hubhöhe, dabei wird die Vorhofskontraktion stärker 
abgeschwächt als die Kammerkontraktion. Die Benzylderivate sind also für den Vorhof 
giftiger als für den Ventrikel. Plethysmographische Untersuchungen am Herzen zeigen 
sowohl Volumzunahme als -abnahme. Erschlaffung und Volumzunahme überwiegen, 
was Machts Befunde bestätigt. Dabei treten Arhythmien, Flimmern und oft Stillstand 
ein. In Gummiringer emulgiert injiziert verhalten sich die Toxizitäten für das Herz von 
Acetat, Benzylalkohol und Benzoat wiel : 2,5 :5. Entgegen den Angaben von Nielsen 
und Higgins sind die Wirkungen der Benzylderivate unabhängig von der Hydro- 
lysierung. (I. vgl. diese Berichte 23, 493.) K. Fromherz (Hoechst a. M.). 

Heubner, Wolfgang, und Heinrich Rhode: Studien über Methämoglobinbildung. 
II. Mitt. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, 
H. 3/4, 8. 117—127. 1923. 

Beim Vergleich verschiedener Methämoglobinbildner, nämlich Ferrieyanid, Nitrit, 
Hydroxylamin, Phenylhydroxylamin, Aminophenol und Chinon zeigten sich Unter- 
schiede in der Geschwindigkeit, dem Umfang und der Nuance der Farbänderung, 
die sie in Oxyhämoglobinlösungen bewirkten. Eine rein braune Farbe war nur durch 
Ferrieyanid zu erhalten, am nächsten kam ihm Chinon, während bei Hydroxylamin 
stets ein grauer, bei Nitrit ein roter Farbton daneben bestand; Phenylhydroxylamin 
erzeugte nur vorübergehend Methämoglobin, dann für längere Zeit beständiges redu- 
ziertes Hämoglobin. Ausschluß von Bakterien- und Lichtwirkungen änderte prinzipiell 
nichts an den Befunden, ebensowenig Dialyse der gebildeten Methämoglobinlösungen 
und sekundärer Zusatz eines zweiten, verschiedenen Methämoglobinbildners: so wurden 
dialysiertes Ferricyanid-Methämoglobin durch Nitrit oder Chinonzusatz röter, Chinon- 
Methämoglobin durch Ferricyanid brauner, durch Nitrit röter usw. Durch die Dialyse 
wurde die Farbe des Aminophenol- und des Nitritmethämoglobins brauner als vorher; 
da im Nitritmethämoglobin eine Mischung von Methämoglobin und Stickoxydhämo- 
globin anzunehmen ist (Haldane), das Stickoxydhämoglobin aber gegenüber Re- 
duktionsmitteln äußerst beständig ist, wurden reines Stickoxydhämoglobin und Nitrit- 
methämoglobin in ihrem Verhalten gegen Wasserstoff verglichen: es zeigte sich, daß 
beide, wenn auch langsam, in reduziertes Hämoglobin übergehen, daß also auch Stick- 
oxydhämoglobin meßbar dissozilert und demnach auch durch fortgesetzte Dialyse umge- 
wandelt werden kann. Stickoxydhämoglobin erwies sich als sehr leicht flockbar. Dialy- 
siertes Methämoglobin wurde durch Behandeln mit einem Luftstrom zum Teil in Oxy- 
hämoglobin umgewandelt, so daß ein Gleichgewicht folgender Form angenommen wird: 

4Hb:0,+2H,0 = 4Hb:0H +30, 
(Oxyhämoglobin) (Methämoglobin) 
(I. Mitt. Arch. f. exp. Pathol. und Pharmakol. 72, 241. 1913.) W. Heubner. 

Meier, Rolf: Studien über Methämoglobinbildung. III. Mitt. Chinon und Ferri- 
eyanid. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, 
H. 3/4, 8. 128-136. 1923. 

Der genauere quantitative Vergleich von Ferricyanid und Chinon ergab für ihr 
Verhalten gegen Blutfarbstoff, daß beide mit zunehmender Konzentration qualitativ 
die gleichen Veränderungen, gemessen an der Farbe und an der Entbindung molekularen 
Sauerstoffs (im Barcroft-Manometer), herbeiführen. Beide bewirken also schließlich 
eine vollständige Umwandlung des vorhandenen Oxyhämoglobins in Methämoglobin 


unter Entbindung seines gesamten locker gebundenen Sauerstoffs. Jedoch besteht ein . 


wichtiger quantitativer Unterschied, der auch die Befunde von. Heubner und Rhode 
erklärt: die maximale Wirkung wird durch Ferricyanid bereits bei einem geringen Über- 
schuß (von 2—4 Aquivalenten), durch Chinon erst bei einem vielfach größeren (etwa 
250 Aquivalenten) erreicht. Daß das durch Chinon entbundene Gas wirklich Sauerstoff 
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ist, wurde noch besonders festgestellt. Sauerstoffentbindung und Farbänderung gehen 
bei jedem der beiden Gifte miteinander parallel. Bei Gegenwart von Wasser- und Sauer- 
stoff bilden offenbar Oxyhämoglobin und Methämoglobin einerseits mit Ferri- und 
Ferrocyanid oder Chinon und Hydrochinon andererseits Gleichgewichte. 

W. Heubner (Göttingen). 

Heubner, Wolfgang, und Rolf Meier: Studien über Methämoglobinbildung. 
IV. Mitt. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, 
H. 3/4, S. 137—148. 1923. 

An einer Reihe aromatischer Substanzen wurde die methämoglobinbildende 
Fähigkeit verschiedener Konzentrationen unter optischer Beobachtung und unter 
Messung der im Gasraum über dem Reaktionsgemisch eintretenden Volumenverände- 
rungen — mit Hilfe von Barcroft-Manometern — studiert. Es fand sich, daß Hydro- 
chinon und (para- und ortho-) Aminophenol bei deutlicher Methämoglobinbildung 
keinen Sauerstoff entbinden, wie Ferricyanid und Chinon, sondern Verminderung des 
gasförmigen Sauerstoffs bedingen, und zwar um wesentlich größere Beträge als der primär 
im Oxyhämoglobin gebundene Sauerstoff ausmacht; bei Aminophenol war auch Sauer- 
stoffaufnahme in blutfreier Lösung nachzuweisen, so daß also bei Blutgegenwart eine 
durch Blutfarbstoff stark beschleunigte Oxydation der Gifte angenommen werden 
mußte. Die Intensität der Methämoglobinbildung stand bei beiden Substanzen etwa 
im gleichen Verhältnis zum Sauerstoffverbrauch. Dagegen war bei Hydrazobenzol, 
das sich prinzipiell gleichartig verhielt, die Methämoglobinbildung im Verhältnis zum 
Sauerstoffverbrauch wesentlich geringer. Die Oxydationsprodukte des Hydrazobenzols, 
Azobenzol und Azoxybenzol, waren viel schwächer wirksam als dieses selbst, im 
Gegensatz zu dem Verhältnis zwischen Hydrochinon und seinem Oxydations- 
produkt Chinon. Daraus mußte gefolgert werden, daß die bei der Reaktion zwischen 
Luftsauerstoff und Hydrazobenzol entstehende wirksame Substanz aktiver Sauerstoff 
ist; da die Reaktion durch Blutfarbstoff stark beschleunigt wird, ist dieser also zugleich 
Katalysator bei der Entstehung des Oxydationsmittels und Oxydandum. Die Parallele 
zu dem Verhalten des Chlorats nach Rudolf Mayer (vgl. diese Berichte 18, 407) wird 
besprochen. Nitrosophenol bildete schwach Methämoglobin, Nitrosobenzol desgleichen, 
reduzierte aber außerdem zu Hämoglobin, und zwar um so mehr, je höher seine Kon- 
zentration wurde. W. Heubner (Göttingen). 

Heubner, W., Rolf Meier und H. Rhode: Studien über Methämoglobinbildung. 
V. Mitt. Phenylhydroxylamin. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 100, H. 3/4, S. 149—161. 1923. 

Phenylhydroxylamin besitzt in höheren Dosen die eigentümliche Wirkung auf Blut- 
farbstoff, daß es erst Methämoglobin, dann aber rasch reduziertes Hämoglobin erzeugt, 
das erst nach längerer Zeit zum zweiten Male in viel geringerem Ausmaß eine Beimischung 
von Methämoglobin aufweist. Bei etwa gleichem molekularen Verhältnis von Gift 
und Blutfarbstoff ist die erste Methämoglobinbildung maximal und zugleich fast 
völlig beständig. Reduziertes Hämoglobin wird bei Luftabschluß durch Phenylhy- 
droxylamin in seiner Farbe nicht verändert, ist aber nach längerer Berührung 
unfähig, Oxyhämoglobin zu bilden. Gasometrische Versuche ergaben, daß Phenyl- 
hydroxylamin — wie bekannt — reichlich Sauerstoff aus der Atmosphäre aufnimmt, 
diese Reaktion jedoch durch Blutlösung stark beschleunigt wird; bei dem molekularen 
Verhältnis 1:1 wird etwas Sauerstoff an die Atmosphäre abgegeben, jedoch nur etwa 
ein Drittel der im Oxyhämoglobin vorhandenen Menge; der Rest wird also zur Oxydation 
des Phenylhydroxylamins (und des Blutfarbstoffes) verbraucht. Die erste rasche 
Methämoglobinbildung durch Phenylhydroxylamin ist also ebenfalls durch aktiven 
Sauerstoff bedingt, die zweite, spätere, offenbar durch Wasserstoffsuperoxyd, das nach 
Bamberger bei der Oxydation der Substanz entsteht. Solange noch ein Überschuß 
unverbrauchten Giftes vorhanden ist, überwiegt die reduzierende Wirkung auch gegen- 
über dem Blutfarbstoff. Meta-Nitro-Phenylhydroxylamin verhält sich prinzipiell 
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ähnlich wie die Grundsubstanz, scheint aber nebenher kleine Mengen Stickoxydhämo- 
globin zu bilden. . W. Heubner (Göttingen). 


Patta, Aldo: Studi farmacologiei e tossicologiei intorno agli Arsenobenzoli. Nota I. 
Tossieitä comparata di diversi Arsenobenzoli del tipo „914“. (Pharmakologische und 
toxikologische Studien über Arsenobenzole.) (Istit. farmacol., umwv., Pavia.) Biochem. 
e terap. sperim. Jg. 10, H.10, 8. 350—375. 1923. 


Intravenöse Injektion 10 proz. Lösungen. Versuchstiere Kaninchen. Zu jedem der 
4 Präparate — Neosalvarsan (Höchst), Novarsenobenzol Billon, Neojacol, Istituto Sieroterap. 
Milano, Neo (Chemother. Institut Florenz) — etwa 30 Tierexperimente. 0,3 Novarsenobenzol 
überleben 90% der Tiere, 0,3 Neosalvarsan nur 45%, 0,25 NeoS wird fast von allen vertragen. 
Nach 0,2 Neojacol sterben alle Tiere, 0,16 überleben 50%; 0,25—0,22 Neo ist für alle Tiere 
tödlich. Nach 0,16 Neo überleben alle Tiere. Die angegebenen Dosen gelten pro kg Körper- 
gewicht. Contardi und Cazzani haben die Arsenobenzole in 2 Gruppen eingeteilt: 1. nur 
1 Aminogruppe besetzt (Typ 914, Ehrlich), 2. beide Aminogruppen mit Methansulfinsäure 
besetzt (Typ Sulfarsenol), dazu 2 Gruppen, von denen bei der einen die 2. Aminogruppe besonders 
labil ist, mehr als bei 1, bei der anderen die 2. Aminogruppe besonders stabil ist, mehr als bei 2. 
Die von ihnen angegebenen Reaktionen werden nachgeprüft: Neosalvarsan labil, Novarseno- 
benzol stabil, Neojacol sehr labil, Neo sehr stabil. Die Behauptung von Contardi und Caz- 
zani, daß mit der Labilität die Toxizität zunimmt, stimmt nicht; nur Neojacol steht an ent- 
sprechender Stelle. Auch die Annahme Castellis, daß Luftunbeständigkeit der Giftigkeit 
parallel geht, ist nicht mit den toxikologischen Versuchen in Übereinstimmung zu bringen. 
Seine Behauptung, daß ebenso sich die therapeutische Wirksamkeit verhalte, ist nirgends 
belegt. Renner (Altona). 

Herissey, H.: Technique de recherche de Paeide salicylique dans le serum sanguin 
et, d’une fagon generale, dans les divers liquides de Porganisme. (Technik des Salicyl- 
säurenachweises im Serum und allgemein in den verschiedenen Körperflüssigkeiten.) 


Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 10, S. 648-651. 1922. 

Die Arbeit ist im wesentlichen eine wörtliche Wiederholung der in diesen Berichten 15, 179 
referierten. Neu ist nur die folgende Anweisung zur Überführung der Salicylsäure in Tetrajod- 
diphenylen chinon. 3 ccm der Endflüssigkeit, der kein Eisenchlorid zugesetzt sein soll, werden 
mit 0,6 ccm einer 30 proz. Lösung von krystallisiertem Natriumcarbonat und 0,6—1 cem Nor- 
maljodlösung versetzt. Man erhitzt 1 Stunde im siedenden Wasserbade und nimmt dann den 
Jodüberschuß durch einen Tropfen Natriumsulfitlösung fort. Bei Anwesenheit von Salieyl- 
säure erscheint ein rötlichgrauer bis roter Niederschlag, dessen Farbe sich durch Zentri- 
fugieren vertieft. Schmitz (Breslau). 

Abel, John J., Chas. A. Rouiller and E. M. K. Geiling: Further investigations on 
the oxytoeie-pressor-diuretie prineiple of the infundibular portion of the pituitary gland. 
(Weitere Untersuchungen über das uteruskontrahierend, blutdrucksteigernd und 
diuretisch wirkende Prinzip des Infundibularteils der Hypophyse.) (Pharmacol. labo- 
rat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 22, 
Nr. 4, 8. 289—316. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 19, 535.) Die früheren Untersuchungen führten zu dem Ergebnis, 
daß die uteruskontrahierenden, die blutdrucksteigernden und die diuretischen Wirkungen der 
Hinterlappenextrakte auf eine einzige Substanz zurückzuführen seien. Die fortgesetzten 
Reinigungsversuche bestätigen die Unmöglichkeit einer Trennung. Aus der von HgS und H,S 
befreiten Lösung der Quecksilberchloridniederschläge fällt PWS die wirksame Substanz. Nach 
Lösen des PWS-Niederschlages in Soda und Wiederfällen mit HC] wird derselbe mit Ba (OH) 
zerlegt und nach Entfernen des überschüssigen Baryts und Neutralisieren die wirksame Sub- 
stanz mit Tannin gefällt. Die vereinigten Tanninniederschläge werden feucht mit alkoho- 
lischer Weinsäurelösung verrieben und aus der alkoholischen Lösung die wirksame Substanz 
als Tartrat mit Ather gefällt, diese Umfällung 3 mal wiederholt, dann das Tartrat über P,O 
getrocknet. Aus der wässerigen Lösung des Tartrats werden durch Fällen mit Pikrolonsäure 
noch unwirksame Bestandteile entfernt. Nach Entfernen der Pikrolonsäure -durch Äther- 
extraktion wird das wirksame Tartrat wieder durch Fällen mit Äther aus alkoholischer Lösung 
gereinigt. Auf diese Weise erhält man trockene Präparate, die pro Gewichtseinheit die 1000- 
fache Wirksamkeit des Histamins am Uterus besitzen. Einzelheiten dieser Darstellungs- 
methode müssen im Original nachgelesen werden. Das wirksame Tartrat ist ein weißes 
amorphes Pulver — ausgeschiedene Krystalle sind unwirksame Substanzen mit geringen an- 
haftenden Mengen des hochwirksamen Körpers. Es gibt Paulische Reäktion und noch schwache 
Biuret-Reaktion. Mit Soda spaltet sich ein Amin ab, mit Salzsäure gibt es beim Erwärmen 
eine violette Farbreaktion. Weder HgCl, noch PWS oder Tannin noch Pikrinsäure oder Pikro- 
lonsäure fällen die gereinigte Substanz. Die anfängliche Fällbarkeit durch diese Reagenzien ist 
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reine Adsorptionserscheinung. An Pikrolonsäureniederschläge wird am wenigsten wirksame 
Substanz adsorbiert. Durch alle Fällungs- oder Lösungsmethoden kann wohl eine Anreicherung 
der wirksamen Substanz, nie aber eine Trennung qualitativ verschieden wirksamer Fraktionen 
erreicht werden. 


Fraktionen verschiedenen Reinheitsgrades werden auf ihre Wirksamkeit am 
Meerschweinchenuterus, auf den Blutdruck und die Diurese geprüft. Es ergab sich 
durchweg ein Parallelismus dieser 3 Wirkungsqualitäten; auch die Wirkung auf die 
Atmung am unnarkotisierten Tier, die durch die Hinterlappenextrakte beschleunigt 
und keuchend wird, mit apnoischen Intervallen nach Art des Cheyne-Stokesschen 
Atmens, wird durch die fortschreitende Reinigung parallel verstärkt. Alle diese Frak- 
tionen zeigen die Umkehr der Blutdruckwirkung bei der Reinjektion. Die Fraktion, 
die am Uterus mehr als 1000fach stärker wirkt als Histamin, zeigt auch entsprechend 
starke Blutdruck- und Diuresewirkung. Eine geringe anfängliche Senkung des Blut- 
drucks nach der Injektion deutet auf Verunreinigungen: reine Fraktionen steigern den 
Blutdruck sofort. Die Wirkung auf die Harnsekretion ist eine diuretische nach einer 
kurzen anfänglichen diuresehemmenden Phase. Durch Alkali werden alle physiolo- 
gischen Eigenschaften der Extrakte in gleicher Weise zerstört. Durch Säurewirkung 
wird die Blutdruck- und Diuresewirkung völlig, die Uteruswirkung größtenteils zer- 
stört. Obwohl es bisher noch nicht gelungen ist, die wirksame Substanz chemisch rein 
darzustellen, muß aus allen Befunden gefolgert werden, daß ein und dieselbe Substanz 
Uterus-, blutdrucksteigernde und Diuresewirkung bedingt. (Vgl. Dudley, diese 
Berichte 20, 517.) K. Fromherz (München). 

Abel, John J., and E.M. K. Geiling: A preliminary therapeutie study of the active 
prineiple of the infundibular portion of the pituitary gland in four cases of diabetes insipi- 
dus. (Vorläufige therapeutische Versuche mit dem wirksamen Prinzip des Hypo- 
physenhinterlappens in 4 Fällen von Diabetes insipidus.) (Pharmacol. laborat., Johns 
Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 22, Nr. 4, 8. 317 
bis 328. 1923. 

Entsprechend der vorstehend referierten Arbeit dargestellte Tartrate von 80—500facher 
Histaminwirkung am Meerschweinchenuterus wurden in 4 Fällen von primärem Diabetes in- 
sipidus bei subeutaner und intramuskulärer Injektion und bei nasaler Instillation geprüft. 
Alle erwiesen sich in Dosen von 0,25—1,0 mg als stark wirksam im Sinne einer Verminderung 


der Harnmenge und einer Erhöhung des spezifischen Gewichts. Quantitative Vergleiche sind 
indessen noch nicht möglich. K. Fromherz (München). 


Wieland, Hermann, und Rudolf Schoen: Die Beziehungen zwischen Pupillenweite 
und Kohlensäurespannung des Bluts. (Pharmakoi. Inst., Univ. Königsberg.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, H. 3/4, 8. 190—216. 1923. 

Die Überlegungen gingen davon aus, daß Miosis und Verminderung der Erregbar- 
keit des Atemzentrums beim Menschen nach therapeutischen Morphingaben, im 
Toleranzstadium der Narkose durch Inhalationsanästhetica und im Schlafe gleichzeitig 
nachweisbar sind, ebenso Pupillenerweiterung und Atmungserregung nach Morphin 
bei der Katze; es wurde auf verschiedene Weise geprüft, ob zwischen der Weite der 
Pupillen und der Kohlensäurespannung des Blutes, welche sich mit der Erregbarkeit 
des Atemzentrums verändert, ein inneres Abhängigkeitsverhältnis besteht. In Ver- 


. suchen am Menschen wurde in der Dunkelkammer bei konstanter Belichtung die 


Pupillenweite mit dem Wesselyschen Keratometer fortlaufend unter willkürlicher 
Ausschaltung der Akkomodation gemessen und die CO,-Spannung der Alveolarluft 
mit dem Haldaneschen Apparat bestimmt. Nach Einspritzung von Morphin (0,02 bis 
0,003 g) fand sich anfänglich stets ein durchaus gleichmäßiges Verhalten der Zunahme 
des Kontraktionszustandes der Iris und der Alveolären CO,; im weiteren Verlauf der 
Morphinwirkung sank jedoch die CO,-Spannung häufig wieder ab, während die Miosis 
von unveränderter Stärke blieb; diese beruhte nicht auf einer vorzeitigen Zunahme 
der Erregbarkeit des Atemzentrums, sondern auf Vergrößerung des subjektiven Fehlers 
der Haldaneschen Methode unter dem Einfluß der Morphinwirkung; denn die Be- 
stimmung des CO,-Bindungsvermögens (Alkalireserve) des Blutes ergab, daß diese bis 
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zu 24 St. nach der Injektion von Morphin beträchtlich erhöht war und erst mit der 
Pupille den Ausgangswert wieder erreichte. Beim Hund fand sich mit objektiven 
Methoden nach Injektion von 0,02 g M./1 kg Körpergewicht ein völliges Zusammen- 
gehen der CO,-Spannung des Carotisblutes (Bestimmung im van Slykeschen Appa- 
rat) und der Miosis in bezug auf Anstieg, Höhepunkt und Abfall. In mehreren Ver- 
suchen an Katzen ließ sich nachweisen, daß bei diesem Tier der durch M. hervorge- 
rufenen Erweiterung der Pupille ein Absinken der CO,-Spannung im arteriellen Blut, 
sowie des CO,-Bindungsvermögens entsprach. Versuche mit Chloralhydrat am Men- 
schen führten nur zu geringen Atmungs- und Pupillenveränderungen, aber zu aus- 
gesprochener Schlaflust; da diese nach M. auch bei starker Miosis in der Regel fehlte, 
scheint sie für deren Zustandekommen bedeutungslos zu sein. — Der Nachweis, daß 
die gefundene Abhängigkeit zwischen alveolärer CO,-Spannung und Pupillenweite 
bei der Morphinwirkung nicht auf einem doppelten Angreifen am Atem- und Sphincter- 
zentrum beruht, wurde in Versuchen erbracht, in welchen der CO,-Gehalt des Blutes 
ohne gleichzeitigen Wechsel in der Erregbarkeit des Atemzentrums verändert wurde. 
Bei Herbeiführung mäßiger Grade von Erstickung durch Atmung aus einem kleinen 
Spirometer erfolgte in einem Teil der Versuche Pupillenverengerung; in einem anderen 
Teil erweiterte sich die Pupille, was auf Dilatatorenreizung durch psychische Ein- 
flüsse zurückgeführt wurde. Die durch übermäßige Atmung herbeigeführte Verminde- 
rung der Kohlensäurespannung war regelmäßig von einer Erweiterung der Pupille 
begleitet; auch die Morphinmiosis konnte dadurch durchbrochen werden. Wurde auf 
der Höhe der Akapnie bei forcierter Atmung ohne Änderung des Atemtypus ein CO,- 
Luftgemisch eingeatmet, so erfolgte eine blitzartige Pupillenverengerung. Schließlich 
wurde der Gehalt des Blutes an Kohlensäure durch Alkali und Säurezufuhr experi- 
mentell verändert. Am Menschen ließ sich nach großen Gaben von NaHCO, eine ge- 
ringe, aber deutliche Verengerung, nach NH,Cl eine Erweiterung der Pupille nach- 
weisen; auch die physiologischerweise durch die HCI-Sekretion des Magens nach Mahl- 
zeiten verursachte Steigerung der CO,-Spannung der Alveolarluft ging mit entsprechen- 
der Pupillenverengerung einher. Zur Ausschaltung subjektiver Faktoren wurde auch 
hier der Tierversuch herangezogen; es zeigte sich, daß Kaninchen sowohl nach per- 
oraler, als intravenöser Säurezufuhr eine Erweiterung der Pupillen um 2 mm auf- 
wiesen, welche durch intravenöse Injektion von 5proz. Sodalösung augenblicklich 
zurückging. Aus allen Versuchen geht hervor, daß die Weite der Pupillen — außer 
durch andere bekannte Faktoren — durch die CO,-Spannung des Blutes bestimmt 
wird, indem das Zentrum des Irisschließmuskels durch Vermehrung der Kohlensäure 
über die Norm erregt, durch Verminderung gelähmt wird; die wahre Acidität des 
Blutes ist ohne Einfluß auf die Pupillenweite. Die Morphin- und Schlafmiosis, die 
Pupillenschwankungen bei Cheyne-Stokesscher Atmung können dadurch gedeutet 
werden. Rudolf Schoen (Würzburg). 


Morgulis, Sergius, and Vietor E. Levine: A simplified method for the detection 
and estimation of the distribution of morphine. (Eine vereinfachte Methode zum 
Nachweis und zur Bestimmung der Verteilung von Morphin.) (Biochem. laborat., 
coll. of med., Oreighton univ., Omaha.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 5, Nr. 5. 1920. 

Die Methode eignet sich zum Nachweis von Morphin in Nahrung, Körpergeweben und 
Flüssigkeiten. Die zerkleinerte Substanz wird 30 Minuten mit 100 cem 2 proz. wässeriger Wein- 
säurelösung für je 20 g Substanz auf dem Wasserbad erhitzt; das anwesende Morphin ist so 
in lösliches Tartrat umgewandelt. Zur Fettniederschlagung in Eis kühlen, zu dessen haupt- 
sächlicher Abscheidung kolieren, waschen, bis säurefrei; nach Filtration dann klare, meist 
etwas opalescente Flüssigkeit; zu dickem Sirup eingedampft, NaHCO, zugesetzt, bis Schäumen 
aufhört, das Tartrat durch wenig überschüssiges NaHCO, zersetzt, zur Trockne verdampft, 
zu feinem Pulver zerrieben und mit CHO], extrahiert. Weiterer Nachweis mit dem Selen- 
reagens von Lafon (Mecke); man löst 0,5 g SeO, in 100 ccm konz. H,SO, und nimmt von der 
frischen, grünen Lösung 5—10 Tropfen. In reinen Lösungen geben noch 0,01 mg Morphin, 
= 0,025 mg Morphinsulfat eine positive, 0,005 mg Morphin = 0,0125 mg Morphinsulfat eine 
schwache, aber erkennbare Reaktion. Natürlich können mit dem Rückstand des Chloroform- 
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auszuges auch andere Morphinreaktionen angestellt werden. — Zur Morphinbestimmung in 
Organen wird die geringste Menge des Chloroformauszuges bestimmt, die noch eine positive 
Reaktion gibt. Die geringste, sicher bestimmbare Menge ist 0,01 mg. Sodann erhält man nach 


der Formel van die gesamten Milligramme. V = Gesamtvolum des Chloroformauszuges, 


v das Volumen der noch positive Reaktion gebenden Menge. Die Methode wird, wie oben be- 
schrieben, auf die gewogenen Organe angewandt. Die Verteilung bei einem Kaninchen ist 
z. B.: oral gegeben 1 g Morphinsulfat. In Magen und Inhalt relativer Gehalt 100, Urin 64, 
Dünndarm und Inhalt 12, Coecum und Inhalt 8, Dickdarm und Inhalt 4, Lungen 2, Leber 1,5, 
Gehirn 1, Nieren 0,9, Blut 0,6, Herz 0,3, Pankreas 0,23, Harnblase 0,19, Milz 0,17, Gallenblase 
0,03. Im ganzen ergibt sich, daß subeutan oder oral zugeführtes Morphin bei Kaninchen sich 
etwa auf den ganzen Organismus verteilt, beinahe in jedes Gewebe hinein. Nach oraler Gabe 
findet es sich besonders in Verdauungstrakt und Exkretionsorganen, nach subcutaner na- 
mentlich in Leber, Exkretionsorganen, Lunge, Gehirn. Es genügt daher toxikologisch nicht 
die Untersuchung des Magen-Darmkanals, sie ist zumindest auch in Nieren, Urin und Leber 
vorzunehmen. P. Wolff (Berlin). 


Joachimoglu, G., und E. Mosler: Vergleichende Untersuchungen über die Wir- 
kungen des d-, I- und i-Camphers. V. Mitt. Elektrographische Untersuchungen am 
isolierten Froschherzen. (Pharmakol. Inst. u. III. med. Klin., Univ. Berlin.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 1/2, 8.1—11. 1928. 

Bei nach den Angaben von Straub isolierten Froschherzen werden gleichzeitig der 
Innendruck und das Elektrogramm registriert. Zur Ableitung der elektrischen Ströme tauch- 
ten gleichzeitig mit dem Herzen 2 etwas zylindrisch gebogene Platinelektroden von etwa 
4qcm Fläche in das mit Ringerlösung gefüllte Gefäß. Die Mitte der einen Elektrode war 
einige Millimeter vom Sinus entfernt, die Mitte der anderen einige Millimeter von der Herz- 
spitze. Die erhaltenen Kurven gleichen weitgehend den üblichen Elektrokardiogrammen. 
Das Tonogramm wird optisch auf demselben Film registriert. Untersucht wurden die Be- 
einflussungen durch campherhaltige Ringerlösungen. Die 3 Campherisomeren üben die gleiche 
Wirkung aus. Die P-Zacke wird selbst bei starken Vergiftungen wenig verändert. Die R- 
Zacke wird negativ, während die Schwankungen des Innendrucks sehr hoch sind. Bei der 
Erholung kann die R-Zacke, ehe sie wieder positiv wird, zeitweise völlig verschwinden bei 
starken Ventrikelkontraktionen. Das Intervall zwischen den einzelnen Zacken wird im Sinne 
der Verlängerung beeinflußt, besonders das P-R-Intervall. Bei therapeutischen Campher- 
dosen wurde mehrfach Neigung zu Herzblockbildung 1:2 beobachtet. (IV. vgl. diese Be- 
richte 6, 155.) Wachholder (Breslau). 


Toceo, Luigi: Sulle fini modificazioni che si osservano nelle miofibrille sotto P’azione 
dell’atropina, della pilocarpina e della nieotina. (Über die feinen Veränderungen der 
Myofibrillen unter der Wirkung von Atropin, Pilocarpin und Nicotin.) (Zstit. di 
pharmacol. e di terap., univ., Messina.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie 
Bd. 28, H. 3/4, S. 265—287. 1923. 

“. Histologische Untersuchungen über die Muskulatur des Froschherzens ergeben, daß, 
wenn unter der Wirkung des Pilocarpins und Nicotins das Herz in Diastole stillsteht, die 
Z-Streifen der Myofibrillen im Gegensatz zu den Q-Gliedern wenig färbbar sind und das Sarko- 
plasma leicht geschwollen ist. Wenn die Gifte länger eingewirkt haben, so ist der Z-Streifen 
farblos, während die chromatische Substanz der Q-Glieder sich in mehr oder weniger gefärbten 
Körnchen und Schollen verteilt. Ähnliche, nur noch ausgesprochenere Veränderungen lassen 
sich unter der Einwirkung des Atropins feststellen. Wachholder (Breslau). 


Levy, Robert L.: The absorption of digitalis from the reetum in man. (Die Re- 
sorption von Digitalis durch das Rectum beim Menschen.) (Dep. of med., coll. of 
phys. a. surg., Columbia unw. a. Presbyterian hosp., New York.) Proc. of the soec. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 85—87. 1923. 

An einer größeren Anzahl Herzkranken wird unter Zuhilfenahme aller klinischer Methoden 
festgestellt, daß Digitalis als Klistier gegeben, gut resorbiert wird und alle Wirkungen entfaltet, 
die bei der oralen Applikation gesehen werden. Nur bei 2 Patienten (von 20) trat Nausea 
bzw. Erbrechen auf. Zeit des Wirkungseintritts schwankte zwischen 1 Stunde 15 Minuten 
und 7 Stunden 40 Minuten. Dosis wie bei peroralen Gaben. E. Oppenheimer (München). 

Radsma, W., und Goelam: Physiologische Wertbestimmungen von Digitalispräpa- 
raten. Geneesk. tijdschr. v. Nederlandsch Ind. Bd. 63, H. 5, 8. 767—786. 1923. 
(Holländisch.) 


Neben den verschiedenen Froschmethoden wurde die Hatchersche Katzenmethode 
eingehend nachgeprüft. Für das heiße Klima waren alle Froschmethoden absolut unbrauchbar, 
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während mit der Hatcherschen Methode annähernd konstante Zahlen gewonnen wurden. 
Als Testobjekte dienten Digalen Cloetta und Folia Digitalis (Infus. mit Valor 4). Zeehuisen. 

Chevalier, J., et E. Dantony: Action toxique du prineipe insectieide des fleurs de 
pyröthre. (Toxische Wirkung des insektentötenden Prinzips von Pyrethron.) Bull. 
des sciences pharmacol. Bd. 31, Nr. 1, 8.30—31. 1924. 


Das wirksame Prinzip des Pyrethrons ist ein Ester, die Säure ist dabei das wesentliche. 
.. Martin Jacoby (Berlin). 
Duyster, M.: Phytochemische und pharmakologische Prüfung der Samen des 


Chydenanthus Excelsus Miers. Dissertation. Leyden 1923. 1098. (Holländisch.) 

In den Samen des javanischen Chydenanthus Excelsus M. (vg.. van den Driessen 
Mareeuw, Über die Samen der Barringtonia speciosa. Jahresber. f. Tierchemie 33, 861. 1903) 
wurde vom Verf. ein fettes Öl, Gallussäure und ein krystallisiertes Glykosid vorgefunden; 
das mit dem Namen Chydenanthin (C,,H3,0,0: Koberts Reihe C„Hzn 5 O19) bezeichnete 
Glykosid konnte durch Hydrolyse in ein Gemisch von Aglykonen (Sapogenine), Arabinose und 
Galaktose gespalten werden. Das Aglykonengemisch enthält ein 2 OH-Gruppen- und eine 
Aldehydgruppe-haltiges krystallinisches Aglykon, das Chydenanthogenin (07,H,,0;). Aus 
Chydenanthin wurde mittels konzentrierter Säure und mit Hilfe der Bleimethode ein amorphes 
Zersetzungsprodukt C,H,,O, mit 3 OH-Gruppen gebildet. Bei der Einwirkung konz. HNO, 
auf Chydenanthin bildet sich Pikrinsäure, bei KOH-Einwirkung Valeriansäure und Oxalsäure. 
Prozentische Zusammensetzung des Samens: Wasser 10,01%, Asche 2,47%, Gesamt-N 1,37%, 
Rohcellulose 2,48%, Glykosewert 68,7%, Petrolätherauszug (fettes Öl) 0,502%, Ätherauszug 
(Gallussäure) 0,123%, 70proz. Alkoholauszug, 14,87%, (Asche K, Na, Ca; N- und S-frei). 
Chydenanthin wirkt hochgradig hämolytisch auf verdünntes defibriniertes Blut in konz. 
1: 60000, auf Blutkörperchensuspensionen 1: 130 000; in geringer Konzentration fördert 
dasselbe die Blutgerinnung, erregt die überlebenden Blutgefäße und setzt den Blutdruck 
herab. Bei intravenöser Injektion letaler Dosen geht zunächst der Blutdruck herunter, dann 
wird die Atmung gereizt (Krämpfe), schließlich Herz- und Atmungsstillstand. Das Chyden- 
anthin zerstört die Muskeln, indem die Querstreifung verloren geht, der Muskel maximal 
kontrahiert wird; die Nerven werden erst durch ungleich höhere Konzentrationen gelähmt. 
Lokale Applikation führt Niesreflex, Reizung der Pharynzschleimhaut, Hustenreiz, Ent- 
zündung und Schwellung der Conjunctiva, Tränenfluß, Schleimsekretion und Pupillenver- 
engerung herbei. Ebenso werden überlebender Darm und Uterus in Reizzustand versetzt; 
die Darmreizung kann mittels Atropin. oder Adrenalin nur zum Teil gehemmt werden. 

Zeehuisen (Utrecht). 

Buglia, 6.: Recherches sur la nature du venin de Panguille. VII. De la substance 
qui hömolyse le sang. (Untersuchungen über die Natur des Aalgiftes. VII. Über die 
hämolytisch wirkende Substanz.) (Inst. de physvol., univ., Pise.) Arch. ital. de biol. 
Bd. 72, H. 2, S. 81—93. 1923. 

Im alkoholischen Auszug von Aalserum, von jungen Aalen (Ceches) und von Aal- 
haut finden sich Neutralfette, Fettsäuren und Seifen, im Extrakt der jungen Aale auch 
Lecithin. Die Fettsäuren bestehen vermutlich aus Olsäure und höheren Fettsäuren. 
Die Pettenkofersche Reaktion ist positiv, der Gehalt an Seifen im alkoholischen Extrakt 
des Aalserums ist relativ hoch (0,35%). Die Seifen wirken in vitro hämolytisch. Beim 
Erhitzen wird die hämolytische Wirkung vermutlich durch Adsorption an eiweiß- 
artigen Substanzen geschwächt. Die hämolytische Wirkung des Aalserums beruht 
wahrscheinlich auf Gegenwart von Seifen, dagegen sind die allgemeinen Giftwirkungen 
des Aalserums und der Extrakte aus jungen Aalen und aus Aalhaut auf andere, bisher 
chemisch noch nicht bekannte Stoffe, die in Wasser löslich, in Äther aber unlöslich 
sind, zurückzuführen. Das Aalgift enthält demnach zweierlei wirksame Substanzen. 
(Vgl. diese Berichte 8, 352 und 11, 138.) Flury (Würzburg). 


